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Vorrede des Verfassers. 



Die Vorlesangen, welche ich hiennit den Frenn- 
den der Wahrheit und der Wissenschaft abergebe, sind 
in den drei ersten Monaten des Jahres 1823 zu Dres- 
den vor einer ansehnlichen Versammlung von Männern 
und Frauen aus den gebildeten Ständen, nach einer an 
mich ergangenen Aufforderung, gehalten worden. In- 
dem ich diese Vortrtlge gedruckt erscheinen lasse, er- 
falle ich zunächst die im Jahr 1823 meinen Zuhörern, 
gemäss dem Verlangen der Mehrzahl derselben gegebene 
Zusage , und gentige zugleich dem Wunsche meiner 
Freunde, welche, nachdem sie diese Darstellungen gele- 
sen, sich von der öffentlichen Bekanntma«huDg derselben 
einen bleibenden Nutzen ftlr die Ausbreitung der Wahr- 
heit und die Begründung des Guten versprachen. Die- 
sen Wunsch zu erfttlten, machte mich die Erfahrung 
geneigt, die mir seit dem Jahre 1803 bei meinem viel- 
fachen Umgänge mit Menschen aus allen Ständen zu- 
thcil geworden: dass die möndliche und schriftliche 
Mittheilung der auch in diesen Vertilgen entfalteten 
Grundwahrheiten sich an Denen, welche sie in sich auf- 
genommen; weckend und belebend für Geist und Herz 
erweisen. Darauf beruht das Vertrauen , dass auch 
diese Vorträge die Kraft der Wahrheit an Vielen be- 
währen werden. 
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Diess Bach enthalt die ewigen Grundwahrheiten 
fUr das Leben, und mag mithin als eine allen Gebilde- 
ten verständliche Darstellung der Philosophie des Le- 
bens, oder auch der Grundlagen der praktischen Philo- 
sophie, angesebn werden. Einsicht in die Grundwahr- 
heiten der Wissenschaft allgemeiner zu verbreiten, ist 
zwar der nächste Zweck ,dieaea Werkes, aber dieser an- 
sich würdige Zweck ist dem höheren untei^eordnet: die 
Ausbildung des Lebens selbst, der Einzelen, der Vol- 
ker, und der ganzen Menschheit auch dadurch mitbe- 
gründend und anleitend zu befördeni. — Ueberhaupt 
ist der Wissenschaftbau jetzt das nächstwesenliche und 
vorwaltende Werk der Menschheit in ihren gebildetem 
Völkern, und der erhaben - schöne Stand der Wissen- 
schaftforscher, als gleichsam das . Äuge des lebendigen 
Körpers der Menschheit, ist jetzt mehr als jemals be- 
rufen, die Menschheit zu selbsterworbener, eigener Ein- 
sicht der göttlichen Wahrheit, und dadurch zu dem in 
liiebe und Frieden, nnd in gottäbnlicher, vernünftiger 
Freiheit darzulebenden Gnten zu ftUiren; — denn nur 
die Einsicht der Wahrheit begründet im Geiste freie 
Güte. Die Menschheit ist berufen, jetzt ihr drittes 
Hanptlebenalter, das der Reife, anuntreten; nicht aber 
kann, noch soll sie auf ihrem Lebenwege stillstehn oder 
zurückschreiten. Wohl regen sieli an diesem Wende- 
pnnkte des Lebens der Mensdüteit Krankheiten des 
Wachsthnmes und der Entwickelmig. Diejenigen, wel- 
djen die Einsicht in die ewige Wahrheit getrübt ist, 
möchten die Menschheit im Jetzt-Bestehenden festhatten, 
oder zum Veralteten, bereits Verlebten, zurficktreiben. 
Aber alles, auch das gutgemeinte, Bestreben, die Mensch- 
heit auf der ihr von Gott bestimmten Bahn aufzuhalten, 
oder in die Befangenheiten und Einseitigkeiten ihrer 
früheieii Lebenaller zurückzuführen, ist so vergeblich, 
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lÜB das naturwidrige Streben eines Arztes sän wtlrde, 
den reifenden Leib des JOngUnges durch allerlei Medi- 
fiamente in das Knabenalter und Kindalter rückwärts 
wachsen nnd leben zu machen. — Die reine lautere 
"Wissenschaft, sowie vornehmlich sie den gegenwärtigen 
neuen Aufechwung des Lebens begründet und herbeige- 
führt hat, ist und bleibt die heilige Grundkraft ftlr die 
sidi zar Lebenreife ausbildende Menschheit, nnd zugleich 
auch das sichere Heilmittel wider jene Krankheiten und 
Iireldtungen der lebenbildenden Kraft. Die Wissen- 
sdiaft ist das Heiligthnm, welches ihre FS^er, gottin- 
nigen und menschheitinnigen Sinnes, rein, selbständig 
und itz\ zu erhalten, es in treuer Arbeit weiterzubil- 
den, nnd seine S^mingen über dte ganze Menschheit 
auszubreiten, Gott und der Menschheit verpflichtet sind. 

Da der Menschheit jetzt Höheres und Vielfache- 
res zu thuD, — darzoleben obli^ als jemals zuvor: 
so hat auch die WiasenBc^aft jetzt mehr, als jemals zu- 
vor, den Beruf, HJAwes und Vielfacheres zu sagen, — 
darmsprechea. 

In diesem Geiste sind die hier erscheinenden Vor- 
trage gedadit und gesprodien. Sie enthalten die für 
die Menschheit b«i der Ausbildung ihres Lebois zur 
RoÜe erstwesenUchen Grundwahrheiten. Darin ist die 
arsprflngliche Veri^ichtung, sie bekannt zu machen, 
gerundet. 

Insbesondre auch wird diese Schrift mitwirken, 
die Vorurtbeile zu zerstreuen, welche wido* die Wis- 
senschaft theils von jeher im,Schwange gehn, theils mit 
£i£er aufs Neue von Denen erregt werden, die nicht 
wissai, was sie thun, indem sie den Menschen die Wis- 
senschaft verleiden*). — Das Ijcht aber zeigt sich 



•) In der Vorrede zn „den Vorlesungen über das Systam der Phi- 
loBophie, 1828* htbe ich mich über den Üngraiid dieser Vorar- 
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selbst an ; alle VersicherungeD, dass es Dunkel sei, sind 
an Denen verloren, welche die Augen öffoert. Schon 
die Moi^endämmeruug, die auf die gesclilossnen Ängen- 
lieder fällt, erweckt die Schläfer an den kommenden 
Tag des Lebens. 

Um der darin enthaltenen Wahrheit willen gebe 
ich diese Vortrage meist in der Gestalt, in welcher sie 
im Jahr 1823 entstanden sind, ~ da Zeit ond Um- 
stände es durchaus nicht verstatteten, zu Vervollkomm- 
nung dieses Werkes seitdem mehr zu thnn, als gesche- 
hen ist. Die Anlage des Ganzen, und der Entwurf der 
einzeten Ahtheilnngeu, waren zu einem doppelten Um- 
fange gemacht; aber statt im October 1822, wie ge- 
wünscht wurde, konnten die Vorlesungen erst im Ja- 
nuar 1823 anfengen. Daher mussten dann mehre Ge- 
genstände zu kurz abgeh^mdelt, manche ganz we^^lassen 
werden*), und von mehren Wissenschaften konnte statt 
der beabsichtigten Darstellung ihrer Grundwahrheiten, 
nur die Erklärung ihres allgemeinen Grundbegriffes 
Raum finden. Die ersten zehn Vorlesungen, und dann 
die siebenzehnte bis zwanzigste, sind im Wesenlichen 
unveiHndert geblieben, so wie sie gehalten wurden; die 
elfte bis dreizehnte haben einige wesenliche Erweite- 
rungen und Verbesserungen erhalten- Nur die Abhand- 
lung der Wissenschaftgeschichte habe ich so erweitert, 
wie ich selbige im Jahr 1823 zu geben beabsichtigte, 

theile erkl&rt. M&n sehe &uch Uer 8. 1S8 f., und S. 491, die 

Note-). 
•) So sollte auf die Kunstlehre die GesellBchartlehre folgen, dae ist, 
die Wissenschaft der Idee und der Gesetze, wonach selbständige, 
freie Vennrnftwesen Bich in Ein gntes und schönes Laien vereinen, 
auf dass sie wie Ein VeninnftweseD leben. Ich habe dieses Ge- 
genstand schon in den Schriften: .Urbild der Menschheit 1811" 
und: .die drei ältesten Kunsturkunden der PreimaurerbrOdenchaft" 
in beiden Ausgaben, abgehandelt. 
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aber daran darch die geringe Zahl der mir vergöiinten 
Versammlungen verhindert ward. — Dass die Dar- 
stellung der WiBseachaftgeschichte nun fast die Hälfte 
des ganzen Werkes einnimmt, mag als eine Ungleich- 
fönoigkeit angeseljen werden. Ich hielt es aber für 
wesenlich zu der Erreichmig der Absicht dieser Schrift: 
die Gesetzmässigkeit in der geschichtlichen Entfaltung 
der Wissenschaft darzulegen, eine perspectivische, von 
dem Standorte meines Wissenschalbystemes genommene 
Uebersicht der vornehmlichsten bisherigen Wissenschaft- 
systeme zu geben, ganz vorzttglich aber die für das 
Leben wesenlichen Gmßdwahrheiten, welche und sowie 
sie in den Systemen lehrreich hervorgebn, von Denen, 
-welche sie gelunden haben, selbst aussprechen zu las- 
sen; aber auch die Mängel und die Grrandirrthümer der 
bisherigen Systeme anzuzeigen. Und so wird diese ge- 
schichtliche Darstellung die (S. 493 f. erwähntes) Haupt- 
vorurtheile, welche der Philosophie bei Nichtphilosophen 
nachtheilig und hinderlich zu sein pflegen, geschichtlich 
theils berichtigen, theils widerlegen. — Aus eben diesen 
Gründen ist die Darstellaug deijenigen neasten deutschen 
Systeme, welche ich als die wichtigeren erkenne, aus- 
führlicher g^eben worden, und zwar wiederum die des 
Hegd'scken Systemes am ausfllhrliehsteu. Die Äb- 
htmdlong über das System ScheUing's, oder vielmehr, 
über die von ScheUing aus seinem Systeme früherhin 
dargestellten Lehren, welche, im Vereine mit seinen 
Lehrvortrftgen, zu Wiederbelebung der unbedingten Br- 
kenntnisB des Prinzipes, und zu Belebung des wissen- 
schaftlichen Geistes so wirksam und so erfolgreich ge- 
wesen sind, musste, wider meine Neigung, darum in 
solcher Kürze, aus meiner im J. 1823 verfassten aus- 
fQhrlicheren Darstellung und Würdigimg*) ausgehoben 
*) Das Ervibeiiiea der durch die Wugitr'tcJi« Bucbhaudluiig iv 

.,K,glc 
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werden, weil nach SckeHing's eigner Erkl&rung (s. Mer 
S. 408, die Note **)), seine bisherigen Schriften nnr 
Bruchstücke seines Systemes enthalten, welches er, wie 
ich TOD Mehren Temommen habe, in neuer Gestaltung, 
und in höherer Ausbildung ganz mitzutheilen gedenkt. 
Dieses Erscheinen des ganzen Systemes abzuwarten, 
and demselben nicht nrtheilend voratiszueilen, ist Pflicht, 
anch desshalh, weil selbst die froheren Mittheilungen 
. Schellin^s sich erst dann in ihrem ganzen Lichte, und 
in ihrer ganzen Bedeutung darstellen können. 

Diese Darstellung der Hauptpunkte der Geschichte 
der Philosophie ist übrigens im Ganzen und in ihren 
Theilen bloss nach dem Zwecke und der Absicht dieses 
ganzen Werkes eingerichtet, und daher auch nur dem- 
gemäss zu beurtheilen; sie kann mithin und soll nicht 
ein in sich selbst gleicbiörraiger Abriss der Geschichte 
der Philosophie sein. Des vorliegenden Zweckes wegen 
mussten manche Theile ausführlicher, andere dagegen 
kürzer, dargestellt, sogar mussten in alten Perioden der 
Geschichte der Philosophie Systeme und Lehren, welche 
in mfmchen Hinsichten ^nicht nnhedentend sind, uner- 
wähnt bleiben. In die Darstellung der neueren dent- 
schen Philosophie konnten nur einige der vorwaltenden 
Systeme aufgenommen werden, und viele um die Wissen- 
schaft hochverdiente Manner konnte ich hier nidit auf- 
führen, deren Bestrebungen, Systeme und Lebren sogar 
in einem weit kürzeren, aber selbständigen und nicht 
ftlr einen besonderen Lehrzweck verfMSten, Abrisse der 
Geschichte der Philosophie dargestellt und gewürdigt 



3- lS2a angekUndigtea : „DarBtellung und Würdigung der neueren 
deutBchen Systeme der Philosophie," ist bloss wegen anderer Ar- 
beiteo, und ungünstiger UmaUüide, anfgeBchoben worden. Da [di 
aber dieBes Werk seitdem der Vollendung nahe gebracht liabe,.BO 
hoffe ich, auch dieses Versprechen zu erfüllen, sobald mir die daiu 
noch nöthi^e Müsse zutheilwird. 
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werden mflseten, and attcb von mir in meinen Vorlesun- 
gen aber die Geadüchte der Philosophie dargestellt and 
gewflrdiget werden. 

Daher erinnere ich diejenigen üieiner Leser, wel- 
che mit der Geschichte der Philosophie nod» nidit ge- 
nauer bekannt sind, nochmals (s. S. 244) an die Lehr- 
bücher dieser Wissenschaft, vornehmlich an die Hand- 
bücher Tennemann'g und Wmdfs, Aefs, Krv^s und 
Ääwier'«*). — Noch bemerke ich, dass in der hier mit- 
getheüten Uebersicht der (jeschichte der Philosophie 
nur eine untergeordnet-wesenliche Eintheilnog dieser 
Geschichte in Perioden angenommen worden ist, da die 
ganzweseidiche Eintheünng, welcher die Greschiehte der 
Philosophie seilet zu folgen hat, nur in der Philosophie 
der Geschichte begründet und erklärt werden kann. 

lieber die im vorliegenden Werke gewählte Weise 
der Darstellung and Einkleidung sind fönende Bemer- 
kungen vielleicht nicht überflüssig. — Es sollen diese 
Vorträge nicht eigentliche Reden sein, in denen es zu- 
gleich auf poetische und rednerische Sdiönheit abgese- 
hen ist, sondern klare, deutliche Lehrvorträge, in denen 
die Wahrheit einfach und sclunucklos ausgesprochen 
wird. Gleichförmige Vollständigkeit, organischer Zu- 
sammenhang, und angemessne Verdeutlichung der Ge- 
danken, war das Hauptziel dieser Arbeit, dem auch die 
W^eise der Darstellung entsprechen, und untergeordnet 
werden musste. Daher darf auch die hier gewählte Form 

•) Die hier gegebene Darstellung und Würdigung der Systeme, auch 
der nensten, nar den HaaptBachen nach bereits in den Vorträgen 
vom Jahr 1633 entbaltra, und die nach jeder Vorlesung geMirten 
wiBsenBchaftlichen Gespräche gestatteten eine genauere Erörterung. 
In die vorliegende Darstellung nnd Wflrdigong der neusten Sy- 
steme habe ich den Hauptinhalt der in den Jahrm ISSS bii 18SS 
für die Znhürer meiner akademischen Torlesungen über die neueren 
deutschen philosophischen Systeme ausgearbeiteten Diktate, welche 
in Vieler Händen sind, mit aufgenommen. 
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der Mittheilung unter andern nicht nach den gewöhn- 
lichen Regeln der rednerischen Mannigfaltigkeit beur- 
tbeilt werden. Der Inhalt zwar ist sehr umfassend und 
reichhaltig, ja fttr den Nachdenkenden unerschöpflich, 
auch in sehr grosse Kürze zusammengefasst. Sowie 
aber in jeder Wissenschaft die Grundgedanken oft wie- 
derholt werden müssen, um alle Theile so darzustellen, 
wie sie im Ganzen, und durch das Ganze bestimmt, and 
dadurch auch untereinander verbunden sind ; aber auch 
schon -desshalb, weil sie an allem Besonderen und £in- 
zeleu in dessen beschränkter Bestimmtheit dasind, und 
daran aufgefunden und nachgewiesen werden mUssen : so 
konnte weder, noch sollte und durfte, diese Wiederho- 
lung der Grundgedanken auch hier vermieden werden. 
"Wer wird zum Beispiel von dem Geometer verlangen, 
das3 er die häufige Wiederkehr der Gedanken und der 
sie bezeichnenden Wörter: Raum, Fläche, Linie, Punkt, 
Winkel, Figur, Verhftitniss, und der übrigen Grundla- 
gen dieser Wissenschaft, vermeiden solle, — da eben 
die Weiterausbildung dieser Gedanken und Anschauungen 
der ganze Inhalt seiner Wissenschaft, und der einzige 
Gegenstand seiner Forschung ist. Ebenso ist es, aus 
denselben und aus noch andern Gründen, unmöglich, 
Wiederholung, das ist, wiederholte Innigung, der Gruod- 
schauung: Gott, und der Theitgrundschanungen ; Leben, 
Geist, Natur, Menschheit, Menschheitleben, und der 
übrigen, hier zu umgehen in einer Schrift, welche be- 
stimmt ist, diejenige Erkenntniss aller endlichen Wesen 
hervorzurufen, worin sie erscheinen, wie sie in und 
durch Gott sind, und insonderheit alles endliche Leben 
als in und durch das Eine Leben Gottes lebend zu er- 
üassen, und alles Besondere und Einzele, was in dem 
Leben des Menschen und der menschlichen Gesellschaf- 
ten enthalten ist, in dem Grundgedanken der gottinni- 
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gen und gottvereinten Menschheit darzustellen. — Wer 
den Inhalt di^er Grundgedanken und Grundbezeichnun- 
gen Thlssend denkt, und selbigen Inhalt auch in sein 
reines, weseninniges Gefühl und in seinen reinguten 
Willen aulgenommen hat, — dem wird die sachgemässe 
Wiederkehr derselben Grundgedanken, Wörter und Red- 
oisse fQr Geist und Herz so willkonunen sein, wie dem 
Musiker die Wiederkehr des Grundtones, der Tongmnd- 
verhältnisse und der Gnindaccorde in der schön«! Man- 
n^&ltdesTongedichtes ein willkommener Wohlklang sind. 
Was die Sprache betrifft, die in vorliegendem 
Werke angenommen worden ist, so wiederhole ich hier 
nicht, was ich in meiner Schrift: „von der Wttrde der 
deutschen Sprache", und noch neulich in der Vorrede 
zu den „Vorlesungen über das System der Philosophie 
1828" gesagt habe; sondern bemerke hierüber nur Fol- 
gendes. — Der Wissenschaftforscher, welcher denkend 
und erkennend, zumtheil auf Wegen, die noch nnbetre- 
ten sind, neue, und zwar höhere und tiefere und rei- 
chere Wahrheit entdeckt und wissenschaftlich gestaltet, 
bat zugleich den wohlbefugten Beruf, auch auf der Bahn 
der Sprachbildung voranzuschreiten, und sowohl den 
Schatz der Wörter und Redarten, als auch den Sprach- 
gebrauch des Volkes und der Wissenschaftforscher, ge- 
mäss dem Geiste der Wissenschaft und der Sprache, 
an seinem Thelle zu reinigen, zu entfehlern, zu berei- 
chern und höherzubilden, also eine wissenschafUühe 
Sprache zu reden, die erst nach eiü^en Menschenaltern 
nicht mehr die Befremdung der Neuheit erregen wird- 
— £s ist ein Irrthum, dass die jetzt bestehenden 
Tolksprachen, und der jetzt geltende Sprachgebrauch 
derselben, bereits hinlänglich reich und wohlgebildet 
seien, um die von der stets weiter und tiefer fortschrei- 
tenden Wissenschaftforschung neu aufgefundenen Wahr- 

L, . l;, Google 
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heiten, welche zugleich die vergleidiweis höchstes nnd 
an BeBtimmtheit und Ausbreitung reichsten sind, deut- 
lich, in angemessner Kurze, nnd dabei würdig nnd 
schön, zu bezeichnen. — Denn die Sprache folget der 
G-eiatbildung nach, und geht dieser nie voraus. Rinaicht 
und Wissenschaft ist die ewig vorausgehende Bedin- 
gung der Spradie überhaupt, und ebendesshalb auch 
eine zeitiich vorausgehende Bedingung der wachsenden 
Ansbildnng der Yolksprachen und der Wissenschaftspra- 
die. Die Sprache geht aus der Tiefe des Geistes im- 
mer reicher, wohlgebildeter, schöner, hervor. Die Wis- 
senschaft ist mitgesetzgebend ftkr die Sprache, nicht die 
Sprache fdr die Wissenschaft. Ein Volk, dessen Spra- 
che nicht nöthig haben sollte, von seinen Wissenschaft- 
forschem im Wesenlichen weitergebildet zu werden, 
müsste bereits die ganze Wahrheit gliedbaulich wissen- 
schaftlich erkennen, also auch der Wissenschaftforschung 
nicht weiter bedürfen. Dieser Zustand ist aber für end- 
liche Geister und Geistei^esellschaften überhaupt unmög- 
lich; — und was die vergleichweis gebildetsten Völker 
der Erde betrifft, so sind in denselben erst wenige 
Menschen bis dabin gelangt, den ganzen Gliedbau der 
Wissenschaft auch nur urbegrifflich und urbildlicb zu 
erkennen. Die Reife der Erkenntniss soll mithin von 
den Völkern dieser Menschheit erst in Zukunft, und 
zwar in der Reife des Lebens, errungen werden: also 
steht auch die Reife der Sprache überhaupt, und der 
Volksprachcn insbesondre, erst dann noch bevor. Alles 
Reden von der jemals, oder schon jetzt, auf Erden mög- 
lichen „Feststellung der Classicität" einer Volksprache, 
wie zum Beispiel der deutschen oder französischen, zeu- 
get nur von der Uneinsicht in die Wesenheit sowohl 
der Sprache, als der Wissenschaft und der Kunst. Es 
besteht vielmehr die zeitliche Vollendung, oder wenn 
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DUD wül, „die CUssicität'S einer Sprache hauptsächlich 
in ihrer Bildsamkeit: dass sie zu höherer uiid schöne- 
rer Gestaltung ßüiig sei, und stets fähiger yierde, und 
so der Höherbildung des ganzen Lebens bis zum Hodi- 
punkte seiner endlichen Vollkommenheit zur Zeit sei- 
ner Reife, Alles angemessen und mit Würde und Schön- 
heit bezeichnend, folgen könne. — Daher ist gerade 
eben diess ein wesenlicher Vorzug der dentscbrai Spra- 
che, dass sie, bei ihrem, verhaltnissmassig gegen an- 
dere Sprachen grossen ßeichthume, und bei vergleich- 
weis sehr hoher Ausbildung, freibildsam ohne Ende ist, 
und es immer mehr wird, indem selbst ihre Bildsamkeit 
bOdaam ist. Dennoch aber werden tiefer denkende Wis- 
srascbaftforscher finden, dass auch die deutsche Sprache 
m ihrem jetzigen Bildungstande zu Bezeichnong der 
sich in der Wissenschaft neu eröfilhenden höchsten und 
lebenreicbsten Erkenntnisse keiuesweges ausreicht. — 
Wissenschaft, Knnst und Leben treiben durch das Wachs- 
tham, welches der Reife zueilt, auch das deutsche Volk 
za angemessner Weiterbildung seiner Sprache au. Der 
freie Geist des Lebens lässt sich nicht wfehren ; — auch 
der deutsche Sprachgeist wird die noch übrigen, selbst- 
angelegten Fesseln abwerfen, und immer freier und 
remer dem Gesetz der schönen Gliedbildung, mit freier 
Nothwendigkeit, folgen. — Besonnene und wohlwollende 
Beurtheiler werden . übrigens meine auf zwanzigjähriger 
Durchforschung der deutschen Sprache gegründeten Be- 
ranhungen um Reinigung und höhere Ausbildung der- 
selben nicht einem blossen Jugeiidversuche gleichach- 
ten; wiewohl auch schon der für Wissenschaft begei- 
sterte, sprachkundige Jüngling Wesenliches und Schönes 
zu Reinigung und Höherbildung der wissenschaftlichen 
Sprache beizutragen vermag. — Dass ich aber bei der 
Auswahl alter und neuer Wörter und Rednisse UheraU 
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das Richtige und Beste getroffen liabeu sollte, ist un- 
möglich ; und ich sehe über Das, wobei ich gefchlt, 
den berichtigenden Belehrungen der Sprachforscher und 
Philosophen entgegen. 

Das Verstehen dieser Vorträge ist nicht leicht, 
— das Lesen derselben ist eine Arbeit, welche ernstes 
Nachdenken und eine Ausdauer voraussetzt, die nur 
TOD reiner Begeisterung und Liebe f(lr die Wahrheit 
ern'artet werden kann. Dennoch hoffe ich, es werde, 
zunächst in unserem tiefsinnigen, wissenschaftlich stre- 
benden deutschen Volke, schon jetzt an Lesern nicht 
fehlen, welche diese Mittheilungen der Arbeit, sie zu 
durchdenken, würdig finden, — und ich kenne Deren 
schon eine gute Zahl; — auch hoffe ich, dass mit dem 
steigenden Wissenschatteifer der Deutschen, sich auch 
diesem, so wie Oberhaupt allen tiefem und ernsteren 
Wissenschaftwerken, immer mehre ernstere und tiefsin- 
nigere Leser zuwenden werden. 

Und so lebe ich des Vertrauens, dass die ewige, 
heilbringende Wahrheit, welche auch in diesem Bache 
enthalten ist, bei Mitwelt and Nachwelt zn Ausbildung 
und Vollendung des Lebens mitwirken werde. 

GötUngen, am 15. Julius 1829. 

Der Verfasser. 
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Eranse's ernetite Veromiftkritik, obgleich von ihm 
selbst als Wiederau&ahme der Kantischen Aofgabe be- 
zeichnet, erschien, zuerst doch nicht unter diesem Titel 
nnd nidit als selbständiges Werk, sondern als, zn dem 
höchsten ErkenntoUagninde rückleitender (analytisch- 
regressiTer), Theil seiner Vorlesungen über das System der 
Fftäosophde (Göttingen, 1828), die vorliegende, gedräng- 
tere Darstellung aber als kleinere, erste Hälfte seiner 
Vorlesungen ilber <Ue Grundwahrheiten der Wissenschc^t 
zvgleif^ in ihrer Bedehmg zu dem Lehean (Göttingen, 
1829). Dieser Umstand mag es erleichtert haben, eine 
80 bedeutende Leistung — die eine neue Bahn der 
^nssenschaftforschung eröffnete, zugleich aber andi die, 
damals noch das grosse Wort führende, voreilige Spe- 
culation in ihrem Fortbestande bedrohte, — der Beach- 
tung des jgrösseren Publikums möglichst zu entziehen, 
mdem von den Literaturzeitungen ihr gegenüber ein 
Mittel angewandt wurde, das bei Solchen, die sich mehr 
von persönlichen Rücksichten, als von den Verpflich- 
tungen des echt wissenschaftlichen Geistes leiten lassen, 
sehr beliebt ist, nnd das darin besteht, eine den tonan- 
gebenden Parteien unbequeme Leistung, als wäre sie 
nicht vorhanden, unbesprochen zu lassen. Obgleich es 
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nun auf diese Weise gelangen ist, vielen redlich nach 
Wahrheit Strebenden eine Quelle der Belehning zn ver- 
bei^en, durdi deren Benatzung ihnen manche Feh^ange 
erspart worden wären, — während Unredliche Krause'n 
nach Bequemlichkeit ausbeuteten, ohne seinen Namen zn 
nennen, — so hat das Mittel seinen Hauptzweck doch 
nicht erreicht. Die unparteiische Gesdiichte der Wis- 
senschaft .«fkaimte' lllütthlig :daeh''bi«;'|tt><se Bedeu- 
tung Krause's an, und wird über die Thatsache nicht 
hinweggehn können, dass für den nicht specolation- 
scheuen Theil der deutschen Denker die Eeihe von 
analytischen und besonders psycüologischen tTnterSttchun- 
gen, durch welche äit voreUigen Speöiilatiou ' der S'chel- 
Kngisch-Hegel'schen Schale Einhalt gethan wordeh ist, 
dorch Krame's erneute Vemunftkritik, sowie dn'rcb des- 
sen, iugleich mit dieser erschienene, Kritik der Philo- 
sophie Heget's eingeleitet wurde ; ' wie es denn auch 
Thatsache ist, dass von Hegel's Scttilem, ungeachtet 
wiederholt air sie ergangener Aufforderung, nicht einmal 
der Viersuch gemacht worden ist, Krause zu widerle- 
gen ; dass ' vielmehr, wenn au<^ erst mehr als zwei Jahf- 
zehende später, Hegel's Schule Krausd'n Gerechtigkeit 
angedeihen Hess, indem dessen Vemunftkritik und Kri- 
tik Hegefs durch Hanne ausdrUcklicb anerkannt, KräU- 
se'n selbst aber durch Erdmann in der „Entwickelung 
der deutschen Specnlation seit Kant" eine BenrUieÜnng 
wurde, die ihn HegeKn nahezu gleich, ja in Manchem, 
so besonders in der praktischen Hiilösophi'e (Ethik, 
Recbtsptiilosophie und Philosophie der Geschiebte), noch 
dber d^^iien' äieltt, und indem auch Rosenkranz dem 
beipflichtete. " 

Die längfährige Verheimlichung des Verdienstes 
iSrause's konnte indess nicht ohne üble Fblgcn itlr die 
gesaniUitb Fortentwickeliing des philosophischen Denkens 
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blaiben. Modi beute Irrliehtetören Viele, die an il«ti«reQ 
Fflltrera ittegemtAin; le^tungslos bin und her, nnd Sol- 
che, die der] ton verschiedenen Seiten jansgesprocheneit, 
M«hiittg hellichten, man mflsse ixiSKcmt, ja noch hin- 
ter Kant «utttckgetan, d. fa. man müsse die, zuerst von 
diesem begoimeBe, aber steht , ganz vorortheSlos und 
nicAt vollst&ndig dtiTchgefllhrt^, Vernnnftkritik von neu- 
em beginnen und in hoch nmsichtigerer \7eise durch- 
ftflireft, — wiesen gar nicht, dass das Avrch Krause 
sdiön langst geschehen ist, and dass es also zanftchst 
Vielmcto daranf anltommt,; vor allem dessen erneute Ver- 
nnnflfltPifik einer uAbefangenfin unS soi^fältigen Prüfiing 
ZQ nnt^zkh^. 

Dftss Letzteres Mdlich gesch^e, kann s^bst zu 
Ehren Kaut's nicht. laut genug gefordert weMen. Denn 
der, von diesem genommene, kritiscbe Anlauf ist, ■ ^ — 
in "Folge seiner Toreiögen Leugnung der Befithigiing des 
meiiflchtieben ÖcÄstes zu str&itgvissensc^afUiehet- Erkeant- 
aiss der hÖ<ii3teB "Wabrbeiten, — leider bei Vieleni beson- 
ders bei einem grossen lUeite der Bearbeiter von Ein^ 
zetwisbmfidi'afiien , allmfthlig tu das grade Gegefttheil 
vtm dem smgesdilagen, vas Kant beabsichtigt hatte, 
— in ein gftnzlich kritlktoses VennrtiMn «k der Ein- 
heit der Vernanft selbst und an der diarcJi fliege ge- 
«fthrleisteteh, dem auibier&samen Denken unbez%eifel- 
bar«i)', biÄeren Uebereiiastimmuag von e(Ater ■ 'Wiäsen- 
Bdtafl und wahretii Glauben, tra welche^ aüebSEHit feil- 
hielt, indem er sie nur für nickt strerigwiss&Kich(^Si<0i 
nachweisbar ansah. Ja der Kautische Anlauf ist nicht 
bloss in eine Verzweiflung an der' "XTöberfein^tlmmung 
von Wisseto niid Glauben, sonderff in ein vöUigös Preis- 
geben von Beidem umgeschlagen, in eine' erheute Sö- 
pMstik, die nur hoch deii Scheih ' dieäes oder jenes 
Standpunktes, aber keine wissenschaftliche Gewissbeit, 
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ja kdne Wahrheit mehr kennt Und eä iH dahin ge- 
kommen, dass Wer heute noch an Olaaben nnd Wissen, 
oder aaoh nur an einem von Beidem fest hftlt, eich dw 
Anfeindung von Solchen aussetzt, die w&hnen, auf Kant 
zu fassen,, wahrend ihnen doch Wiesensdi^ nnreinbo'- 
kömmlicber, uneigentlicher Name ist fEtr ein W«rk menscfa- 
licber Eitelkeit, nämlich filr die ZnsammeuBtellong dee- 
sen, was augenblicklich von edner tonangebenden Mehr- 
zahl far wahr gehalten, aber Toranssichtlich demn&chst 
schon als femer unhaltbar sich heransstellen wird ! — Dass 
aber durch den, — man kann sagen, bereits abergläu- 
bisch fortgeschleppten, — Unglauben an die- Yemnoft, 
weder dieser selbst, noch auch dem wahren Glauben, 
sondern nur dem Aberglauben und seinem tlbelen Ge- 
folge gedient ist, und dass dadurdi dem idealen Streben, 
weldifö ebenso die Frucht wahrer Wissenschaft als 
wahren Glaubens ist, und nm dessen willen uns Kant 
mit Beobt so hoch steht, der grösste Eintrag geschieht, 
davon ist einerseits das Ueberwuchem eines ideeuscheneu 
Positivismus und die, einer gesunden Höherbildong wider- 
strebende, Einwirkung desselben auf alle Gebiete des 
Lebens, and davon ist andrerseits der JIdangel an prin- 
zipieller Klarheit und au Folgerichtigkeit, selbst bei vie- 
len in oft blindem Eifer Vorwartsstrebenden, der schla^ 
gendste Beweis; — Beides Erscheinungen, durch die das 
letzte Henschenalter sich eben nicht zn seinem Yorthole 
vor den znn&chatvoraosgegangenen, insbesondere vor dem 
Kant's anszeidinet. — 

Ueber die wesenliche Beziehung und das Verhalt- 
niss der Forsdiung Krause's zn der Forsdiung Kant's 
und den an dieselbe ankntlpfenden Forschungen Anderer 
hat sich der, nach zehnjährigen Gichtleiden am 37. 
Aagnst d. J. seinen Freunden zu firflb durch den Tod 
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entrissene, gewesene Seminardirector Dr. W. B. ifönmtiA 
schon im Jahr 1835, beim Ersdieinen des ersten Bandes 
roa Erause's „Htmdtckr^^diem Nacfdass," (in Tür. 54 
TOB W. Mtamts „Literatorbiatt") so b-effend ausgespro- 
dien, das« idb darfüwr nichts Besseres za sagen vfisste, 
nnd ich theile die bezflgliche Stelle hier am so lieber 
mit, als sie zogleich das schönste Denkmal ist, das sich 
der Schr^ber derselben selbst gesetzt and wodarch er 
sidi den Dank der Kadiwelt rerdient hat : 

„Im Jahre 1803 erschira ein Gmndriss der hi- 
storischen Logik, welcher am so ttaerkwOrdiger ist, als 
in ihm bereits die Idee äner philosophischen und ob- 
jectiren Logik klar herrorttitt, welche Hegel sodann in 
den Js^ren 1812 — 1816 ansgefQbrt hat, aber freilich 
Ori^alitat darin bebanptend, dass er sie mit Metaphy- 
sik Tfflmengte, vor welchem Misgriff Krause's Umsicht 
mtd rohigbesonnene £rwt^Dg wohl sicher war. Eben 
diese pttilosoi^ische Besonnenheit hielt ihn auch davon 
ab, Ptu*tei zu madien mit der ScbeUing'sGhen Schale in 
der Verwärftmg nnd Verb(^ang ^er eitenntnisstheo- 
retisieJten Orondlage der Philosoplae; s^ hielt ihn aber 
aodi davon ab, sich bloss in den Kreis der kantischen 
Kritik zorackzubannen and die woBeDtUcheo, ja nothwen- 
digen Fortschritte, welche die FhilosoiAie durch Fichte 
nnd SchelMng gemacht hatte, ah. völlig nnbefiigte oder 
als niömals m wagende zu ignorirsn. Vi^ehr erklärte 
er sieh dadtlr, es njltesten Kants Untcrsnehnngen bnich- 
tigt and 80 weit vollendet werden, dass die kohnen and 
geni^en F<Htsehritte Fidite's nnd Schellings festbegrOn- 
det, aber eben dadurch anch r^ni^ luid ebW&llB erst 
zu einem befriedigenden Ziele geleitet werden konnten. 
Hatte er hierin etwa Unre^^t? Hatte Kant seine her- 
ktdische Arbeit in einer andern Absicht nntemommen, 
als die Metaphjmfc nea and fester zu begrOnden ? Kichts 
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anders als dieses hat er gevoUi. Daas «r läntersaMin 
Vra^ben znrOt^geUiebeD, wiid Kiemandw befremden, 
der bedenkt, me riesäihaft ^SBd>be war, aüd d&Bs es 
aacb don ataBgezücbaetsteii Geist mir zu lelfebt;begeg- 
net, in dem Kampf gegen emgäwnrzisHe. IrrUiämQr and 
Vorartheik sich in entgegengesetzte 80 ^Ut :zq vertie- 
fen, ^äs er ädi von diesoB nicht wieder g&Hz losma- 
chen: bnm. Fidite inte aab darin, dass er di« Kritik 
durch Kant fOr volleadet. hi^etfr.mtd^ anf ihr als anf ei^ 
nem siehem Grande fortbanen au kOoneameiotcf; allein 
es- gerieth trotz seinen geistigrealea Xat^tionen in ejoe 
weseiüose Ideenwelt, Prionen das Ich selbst zu -eilDer 
schwankendte Voratf^ang sich verfla(^ti|^, welcher 
kaum noch die R^ditftt eines Tranrahildes tbn^ blieb. 
Um so mehr hielt . sidi Sdidüng bei^obtiigt, vw Kwt, 
dem er an&nga, wie sptlter Fiohte'a, .g«hi}td^^,. %a ab- 
strshiren,^ in kflhnem: Vertrauen ZU .ftfö&em, d^dc^n^äit 
Geist, äioh der.r^ten W«lt in die .A^e zii weifen mid 
mit ihr ringend sor Itlee des Abfohl(«n hiQ^u^a^rin- 
geu: Er hafs gethan, abOT:äig(9i11i<At niy f^ si«b n^d 
AHe, die ihm mit uDti«dijmtt0m;V«tragiM ai^ aBSplktes- 
sett. Beam, -wo iW.iie -Bürgschaft, dftss -jnwa W .d^r^ 
dns^-QieciilatJven JBntbttsi4&nmB g(wi»D»«fteB.I4fie,qip)it 
dennbcb -7-^ «ne Wft&e umarme? Die« SOiEs,!;^ 
mfiehtfr ftbte-imr in. eineif i^gen^w^ «i^^tpid^'.ifQ.bi^B:' 
gendan^Beättfertlguitg ,des.3pe«ultit}vi^ SejibstAt^^tE^^eo^ 
Hegen.: üod wenn mu)' aitidi.^^ wi#; dort l^^^ii^cbt 
lAatef «D tift doch ;picbt$ d«s4o. ,w(9«g^ wahr ,iwd «*;- 
klftriich; dAss er. «a «b0Q so. Vit , d^: Jbef^wei;^^^ 
eben, Ka^ ued.ilea i&iti<dsiws„ .verb^hneBden Schd- 
lingianerD, als mit dQn gar Ktt bedjepklidi^ KaatifinenK 
verdarb, von beiden. Pttrteitfi vieUei^k als ein unselb- 
stäad^er Eklektiker : vesatditet oder Jiiehtbeachtet blieb. 
Hierzu kam, daas es Ki^iise^ oi^ht gcBebeatiirnr^ seiae 
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Bebaopte^ea tnii Stenttmfcimi&e unter ' die stratendto 
Partellin zu schleudern «nd dl6 Auüuerkaankelt nteMi 
sowöbi auf die 'Wnhrbeit, als anfsetioe, sie verktodende 
Person. sa lei)k«tti Vielmebr ^rct^ete er nicht mit Un- 
reebt, von der Sonne der Waht^eit selbtä: abznflUiren 
und eüten £iteoben Schein zu vwbreiteQ, < wenn es sie 
jBxt rhettwiBCbeO' od» dialektischeti Breas&piegehi {anil- 
'fittge. ond damit 4ie Augen der >&£eD^ hltitdete. ^ 
zwar bat. es? vefisAaint, mH, Hj&Tt. nnd BTachdiwik seinte 
U«ber^ug»9SW zu. entwick^ und, ent^idtiedai das ab>- 
w^icbenden i0egeDAber8iist«U(», aber er: vertränke imw 
■6ßt $iegr«tcben Kraft, die er in seioer Wahchfiit sel- 
Jt)er gofondw, nnd TersebnUJite; efi, naebden. Kant die 
PJülosapbi& revolutionift hatte, Sium TernxrisnuiB, mc 
'DictntüT oder' zor Usurpation s^e. Ziafei^t' z« neb- 
men^ Du tietztere bat Hegel rersttatdw, und daroni 
-siafa G^r ond in ^em nüdit nnbedeut^den KreiGie 
«ine. giMrisae JBerrBchaft erzwungen. Doch iivurde ibm 
-diese necb icor seinem Tode heftig bestiätten :und w 
adiein^ sie mit. sieb in's Cnrab genommen 2a' hatMm. 
.^«^n^eils möqbte <}er Geiät pbiloaopbiacb&r Wahr- 
beit, WfiH^r in Kraase's Wevkott far Jeden,,, der Au- 
-^«p .b^t ju B^en. und Obren zn h^en, e^nbar ivov- 
dea^nin^, klarer aOsgjBsprochen ist, alä^ i^eod andäfsvo 
Ji4ehr.:^flm -Tode igeinm Yerkttn^^gffl-s erqlr. redttie An- 
«i^^n;Qg:Onnd::44i^^Ctt gewinnen Die^ philosofdiis^e 
^pnnr'r^t^id^aPKWgSfinode fl^baapt. nackt üorntöUv 
,S*ßtr^WgBn, /«et ;i«tzt ■ yorftb«-. ; JiUn'' ^jT«^«: die 
&Wom^^t9»i j dfs Skept«9i6iq^) no^b . die Qv^l^ev ^- 
Jtm. bflÄwWwihen X^Uwre^ppö»; «an; wUt Wieder die 
'Tlnsptt«i>g<w.iein^: übM|;«iBtig^ M^li^WiMBi noch .,die 
Sof^tis^ . i^ineit xpit : alli^n^er ^eab^t ' prablßndw^ i ^- 
t^rii^^s;. mfHi will sieb veder .»im Qott einer; v«- 
Jj^Siipi^^jfi^loEe^ B^rij&welt . l^muf^iiekuUre)),. nodi 
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will man den Oast sidi in PaotlieiBimts seibat ver- 
lieren lassen. Was will man denn? Man will Ge- 
wissheit nber das eigene Ich, die Welt, die Wechsd- 
heziehnng beider und' fUier (rott Gewissfaelt will man 
ttber die Ideen, welche der Measdi darüber haben 
kann and über deren Zusammenstimmen mit ihren 
Objecten ; Gevissheit, nnzweäfelbare Gewissheit , und 
sei es andi mir über einen klcänen* Kreis von Er- 
kenntnissen. Freilich hat die Ptälosophie immer nach 
solcher Gewüsheit gestrebt, and' oft genug hat sie 
gegUtt^ im Besitz derselben zn sei»; allein, so lange 
sie alles entweder in der Idee Gottes oder in der 
der Welt oder endlich in der des Memsi^n und sei- 
ner Begriffswelt aatfziMsen , Gott und die Welt zn 
blossen Begriff«! oder Ideen des Menschen, od» die 
Menschen und die Welt umgekehrt zu einoa blossen 
Ideenspiel Gottes, oder endlich gar die Mensdien und 
Gott ZQ blossen Wellenschftamen des Wdtmeeres zn 
madien suchte, so lange war die Philosophie weit da- 
von entfernt, im Besitz gewisser JSrkwntniss zu sein 
oder audt nur dazu gelangen zu können. Noch weni- 
ger darf sie sich gewisser Erkenntniss rahmen, so 
Hange sie etwa die allerdings in Unterscfaiedenheit be- 
stehenden Wesenheiten und Ideen Gottes, der Welt, 
des Menschen als ungelöste, feindliche Gegensfttze ste- 
hen iSsst Der sich bevnsste, vranflnftige Geist weiset 
ebm so sehr die Ein^leihät der mannig&higen, un- 
terschiedenen Wesenheiten, als du Zeriallenheit und 
Feindsel^keit Aller gegen Alle, als Ungedanken, von 
sich , er fordert dagegen £3nh«t , harmoni&die Ein- 
heit des Mannigfaltigen, Gottes, der Natnr und der 
Maisdiheit, wie er sich selbst als eine Einheit nnter- 
stäiiedener Wesenheit weiss- — Die wissenschaftliche 
Begründung und Befriedigung dieser Fordonu^ mtteste 
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(sn System des HarmoniBmiu geben ; welches denn 
aadi bereits von Fythagoras geabnet , von Leibnitz 
in groBsen ZQgen entworfen, tod Krause aber be- 
gründet und im Wesenlichen anch aasgefohrt ist. In 
der Utat Hesse sich ohne Gezwtingenheit ein Paral- 
leHanrns zwistdien Eranse's und LeibnHzens Bestre- 
bongen nachweisen. Im Allgemeinen verh&lt sich Kraa- 
se's System zu Kants und Fichte's, Schellings nnd He- 
gels Philosophie ongef&hr wie Lelbnitzens Lehre za 
GarteräBs und Locke's einerseits, anderseits zn Spi- 
nöza's. Aach im Einzelen bieten sich Verglei^pnnkte 
dar. Wie Leibnitz es war, so war auch Kranse Ma- 
thematiker, d. i. selbständiger Forscher in der Mathe- 
matik; wie Leibnitz es versudit hat, eine Universal- 
brache zu finden, so hat sich auch Krause viel and 
nidH^ ohne Eifilg damit be8chaft^i;t, beträchtlich nn- 
terstfltzt hi^b« dnrdi tiefere nnd oinftissendere Sta- 
dien, we)di& die neuere Ztit ihm darbot; ja sdbst 
fBr die Idee eines Menscfaheitbandes , mit der sidt 
xa^ Leibnibt getragen, ist Krause leUiaft interessirt 



„Was ist' denn nun aber das EigCntfaUmlidie des 
finmse'schen Systems? Denn die obige Bezeichnung ei- 
nes philosophischen Hannonismus ist zu allgemein, nm 
vor ItGsdeutung und Miskennnng zu schtltzen. Konnte 
sidi doch selbst Krugs ideal-realer Synßietismus auch 
ftr einen Harmonismas ausgeben lassen ! £s kommt 
auf du Prinzip desselben an, ob wir ihn fllr einen 
echten oder unediten halt«) sollen. Das Prinzip des 
Krause'schen Sy^ms ist weder das Sein, noch das Nichts, 
weder das Werden oder G^chehen, noch das Thun, we- 
der das Ich, noch die Indifferenz des Sttbjectiven und 
Objectiv«), sondern der Gedanke: Gott öder Weeen, 
Ja eigentlich nicht der Gedanke: Gott- Wesen, ist das 
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Prinzip, Bondern indem Gott aach ais Qmnfk und \«tr 
aussetznng, wie des Icbs, bo s^es; Denlteop qikI sedaa« 
Gedankeos, Gkttt.nafdtgewiesea wird, &o is|; Qott selbst 
äf£ Prinzip des Systjems; und in der i^'r^^uibiis? > der 
WeseDheiten Gottes wird Engleich i^ £di;ain0nB ääc 
Wesenheit«! der Nat^r, der Geä8tflrweU;imdder M€usdi>- 
lieit, mithin aQch'der.Prinäpien nntei^eordnet^r, philo^ 
sophifit^r WissenschaftQn : der SiUwtlsbrei lleditslehTa, 
der Aesthetik, der HeligioDstehre etc.-:begrllndQt In 
dieser Beziehnng ItOnnt^e man Kraneel&.i System «ach «i|i 
Üieosoptaiscbes' nennen. Also eiiie- aenfi Variatiui aaf 
das alte paoitheistische Theioa ? Yi^tteieht ; mi, obligar 
ter Beglcatung einher aiHotäeististdier ' Icteen ' Ifi G«' 
schmadie des letztflrcai, anch seho^ in <tie Hallen d^ 
GeecJiidite einrückenden Systems? N^dits. \f«n^r als 
diess oder das. Dain wenn man auch w ne1en^tü«kw, 
ja rielleicht gänzlich rem Eraoee's: L^u^ nnd- eelb^ 
von seiner Art zu ;^osophirea, aia von ^as UnhaIV 
barem oder Feblerhalteia '^eb abwendeg mollite: so 
müsste maa doch ans blosser Ijteratmiiesidndftlkfaer 
Wahrhaftigkeit bekennen, dass derselbe meistedu^ , ¥er- 
stan^n habe, sieb vor e^eiitlicti pMÜiE^ifftlsobeii, noch 
qiehr aber vor' iean, beniafae .tr^gikomisehen,; ai^ti^;^ 
stischea IrräHim za bewahreiL. Vtelmelu V^W :if^> 4»* 
idi erst seit zv« Jahren Kratise's , I^hrep: niüner «r<- 
w^en habe, nac^em ii^ mich frtAer HUMtertbi^b De- 
cennien lang abwechs*lad qöt den L^öiiftl^ep, ae/Or 
erer und neuestw Philosophen tiiekasnt;^ zum Theü y^ 
traut gemacht hatte, freimtitlüg gestf^ep, dass :Kr«afie''E 
Jj^en von Gott, Welt und Mensc^eit. den obe^ «at- 
gest^en Forderopgen gründlicher und he&ierdigend«' 
mitsprechen, i^ ii^nd ane andere Philo80|iiiie, G^tt 
.«scheint hier als das Ulerdin^ sieh selbstgeinigsame 
Wesen, ak der in sich eeUftst ruhende Gtrond'defW^, 
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did.zwar 86^^' ewig«: That and -von ihn dnrehTrohMi, 
Bidbt ato':er/8elbst iwU Vielioehr ist ^o Welt, Gei- 
ster- oder TerniQiftwelt opd Natu, (md iti ihr ab daa 
Yeren^TCs«! bäder, die McxMdibeit «adUchy weil von 
Got( venBrsa^,eiic. Kr&nae bea^ichnet sttoe L^e 
^if^ vi^ .JPan«ai&eimtMt aia «ine Rolcbe. als0, welcb« 
BQt;4em,.c)niBt^cl)dii Tbeiifuis night «tff« bl9SB lieban-- 
gelt, "seiadwa ire^^nt})^ oosf^rt -^ ;£& wird vidleidit 
Ton der nenesten Philosophie f&r einen anglaeUicbei^ 
bfaonders )&fc ^en versp^tw utd aobon darum ver- 
ffdUtOK ye;iw4C' Qi:fclart wfmlßiii 6oftt znm Priazi^ d^ 
Phitosoghie zu idachen , da vcUig« Yoramsetzongsbsi^ 
keit, d. i,-. Vonwa^tzosg des Nidits, Bedingung and 
1!j3iaiB^ «diter . Sjiec^iation sei. Alleiii Kraase, weldier 
&«i^cb M 'veit geht, nicbt zu beboiqiten, Modem im 
Zvßmmfaibttge «rweisli<di zn madtfoi, dase der Ge- 
daak^ (nE]|ä,;itich^ spw(»bl der hödiatc, a^s vielaiebr der 
atteinigp ipd aj)«jn gevisse . s^, g^htdanim nidit andi 
TOft ^es«»^ -öedai^eB aus, sondern von dam des I<^, 
iiiB:^e^ f^t^fiäe^ fjtwipsm n^ m^ezweifBlbar watareitj 
•9^ ilhr^% w^ .^Bi^ Bon^ wohl i.sagte» ^^ ud4 f^^ 
iM^Q^f^rii^tlfer'ali^r £Fk«ii|eades ^iid .^annteMicbl 
all«|^. $b^«Ri|)^ni]graj soB^^m.sfgar :da%9lbe si«d- Voq 
4iwe^,'nahf^,^.^Qii^ fipgjlften %ihJ0«t-Q^^^ d08 

P]^8a|i|h.:A^eqt9 ^naly^^d, i^flrt flisän^tirend^-hii 
z(t:;d«n^G^4a^at :6q^ d<Q^:mc^;c>ndliiC^^H)w^ it^ die 
Wa^^i^rd^j^ctt^t'^-f^er a»«b 4er Welt.; «te,;offenT 
h!4. ;:(^H^ef>;;'^a^B£4)e T^e^.i^ maa ^u^.4g^T 
t^9fMÄ^v '^f'^')'^: a^ Vorltf^ : Otter ihee^er als^. sul^^r 
tm, ^ndl^e 4^)* .fifetai^iysiicv <MQd :s9jy»t -d^r gesonu»- 
tf»:>P^o^«Sihie . eneheint» K^ili(^ hatiAehnlichea Hegel 
npt seiq^'jl^bJUKnienologifi beabsi^tigti aU^in aof a«dera 
«■4 M«it., :f)bjeetiTen ^e^tünnongoi vwrgreJlwjde W:ei8e. 
Die intellectaelle Anschauung, welche Hegel mit .SiChcil-i 
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ling, aber freilich ohne sb Wort haben zu wollen, vor- 
aussetzt, findet dnrch Krause's analytische FbiloBopMe 
erst ihre Rechtfertigung und-Regalining.'' 

lieber Krause's Verhldtniss za naserer Zeit im 
AUgemeinen hatte sieb einige Monate froher Dr. Karl 
Sidti/ in Kr. 4 der MittamadUzeifyeng ^ bei Ueber- 
nahme der Redaction dersdben, am Schlasse seiner 
„Einleitong zn doi literatarblattern," ib folgender Weise 
ansgesprochen : 

„Bei der Beurtheilong philosophischer Werite w^e 
ich immer und immer aji dm einzigen Krause erinnern, 
der ausser seinen Sdifilem bis jetzt nur so Wenigen 
bekannt, der grosse Mensdi des Jahrhunderts ist, in 
dessen göttlidien Worten nicht allein die Verheissung 
einer besseren zukünftigen Zeit, audi die sicherste Hei- 
lung der gegenwärtigen gefunden wird. Git^t es ein 
ReinignngB- und Erquit^ui^bad, hier ^eBBeö seine 
Balsamqaellen, giebt es einen Gesnndbmnnen för die 
erkrankte Menschheit, hier sprudelt der warme Quell, 
geschw&ngert mit allen vereinigten Kitifien der ew^en 
Nator und der ewigen Vernunft. Und sei es nun fro- 
her oder sp&ter, und Btehen wir auch jetzt zwischen 
Morgenröthe und Nacht in der kalten, trOhen, Ängstli- 
chen Dämmerung, wo dem sterblidien Auge AHob wie 
aufgelöst und verwirrt erßdieint — eine höhere Epo- 
che, die der Wäse verkflnd^ steht uns bevor, eine hö- 
here Epoche des Bildens und Erkenueos, eine höhere 
Epoche der ganzen Gesellschaft. Ist sie erst gekommen, 
dann werden auch die strengen sittlichen Forderungen, 
die jetzt erst von Einzelen an die Kunst and Wissen- 
schaft ei^ehen, und von Andern noch beladtt werden, 
die allgemeioen sein, dann tritt die Mensdiheit in ilu* 
schönes männliches Alter, und entfUtet ihre edelste 
Blothe." 
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Pie eiiudge Besprediiing, veldie das Werk, von 
dcan, vie schon bemerkt, die vorliegende DarsteUtmg 
der oBenten Venranftkntik den Anfiuigstheil bildete, 
aberhaopt gefonden hat, ist — eine etchriftlidie. Sie 
findet sich in einem Briefe des eb«i80 gelehrten, als 
g«Btig klaren ond tiefrelif^ösen Dr. jor. et med. Victor 
Andrea» zn FranklorC WM vom 11. Dez. 1857, den 
ZD veröffentUchien ich die aste, mir hier dargebotene, 
Gelegenheit ergreüie, sicher, den Lesern damit eine 
geistige Freude zu bereiten. Was sicJi in diesem 
Briefe eines gereiften Mannes besonders schön ans- 
spricht, ist der begeisternde Eindnick, den ein ernstes 
Stadium Krause's bisher noch auf jeden menschheitUch 
YorwArtsstivbenden gunacht hat. 

„Erlauben Sie mir, lieber Freund! heute nodi ein- 
nul auf dem bisher in meinen Brielm betretenen Wege 
fbrtzQ&hren, indem ich Dmeo wiederum die Gedanken 
Bcbildo-e, welche das fortgesetzte Stud^un Eranse's zu 
sdBen Gnnctten in mir rege gemacht hat." 

„Idb habe nämlich mittlerweile seine Votiemngen 
iiber die Grundivahrheiten der Whserueht^ m ihrer 
Bedfihmg zu dem Leben durchgearbeitet Wenn auch 
die in diesem Buche enthaltenen Lehren im Wesentlichen 
dieselben sind, welche Eranse in den „Vorlesungen über 
das System d«- Philosophie " vorgetragen hat, so ist 
doch dieses Budi gerade besonders dazu geeignet, in 
den weitesten Kreisen Interesse fOr Krause zu erwecken, 
und so Witt ich denn, selbst auf die Ge&hr hiu, Dinge 
die ich bereits in meinen ersten Briefen berührte, in 
gewisser Beziehung zu wiederholen, durch Hinweisang 
auf Einiges von dem vielen Vortrefflichen, was dieses 
Bach enthalt, mit Unter Stimme abermals auf Krause 
anfin^ksam. zu machen versadien.'' 

„Das wahrhaft Gute verdient es ja, dass man l 
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barrlidi and Immer Nieder, wenn auch steM aiit ande- 
ren Wendungen darauf binzelge, W es steh en^cft 
dnrcbgreifende Anerkentumg and QtAtxmg versdktüR; hat" 

„Ancb wwden Sie mir dann um so lieber glaiAMn, 
wertber Freund, venu idi Ifanea mtmdlich meine Be- 
denken tber eJQzele Pnakte bei KrauBe miftt^ea 
verde, deJss dteaelben nieht von 'einem aogffiMtigien Vol'- 
nrtbeil gegen denselben ; smdcm ledigUcb aus reiner 
Liebe znr Wabrh^t herroi^egangea siod, denn waluilch; 
uw der ist befdgt zn kritinren nnd zu tadeta, ipelch« 
zuvor dem zu Bemibeilenden gerecht geworden ist -and 
sich redUch beiiabt lAt» Um von B^en^ besten S^ten 
au&ofassen nnd Tentebot zu lernen." '■>.-.■■ 

„Vor allen Dingen zöi^ Bidi gerad«' in diMen 
Vorlesungen blier die Grondv^Arheftes, das» Krause 
räfM sowohl ein PÜlosoph gewöhnlichen ScMag^;- ^- 
duü Tiehneht' ein «cAtei* H^tMrist, "nicht eüi StHft^ 
sehreiber dnd KaUiederbeldt fiobdem ein ALELBD^^^^er 
dafdr Alle redcft^ and Utot, der ßiitten' nnt^ d^n Mer- 
sohen stehend, Ton iaBem Menschlichen bewe^ «nd ge- 
Tllhrt wird, 4em es mcht darum za thun ist, bioss cuiie 
neae Lehre aB&ästeUen, dessen Herz vielmehr in süHer 
Glath dafür edtbranot ist^ dass es besser werde mit 
seinen Br6dem,'ja dms er die ganze Mensdiheit ^dnrcA 
lieb^des BettlAen weiter bringe, veredle and begßldM'. 
„Eisige," nift er ans (8'. 1^3) „erwarten aHesiSeiFmia 
der Einsicht nnd von der Wissessdialtr Andr« A9IM 
vaat Gefnhl, vom Herzen; An^ endlich Alles von der 
Bildnng des> WUIeos md der WiUMskraft. Aber jedies 
dieser drei wirbt nur das Seinige mit zur inneifr yoW- 
«ndong und «w e<Men LebesAHtrang des Mehsdiin!^* 
■-■'■ ^Kr ist SRdi: stets wrf's Khutite bfiwusst, wie j^ 
Lehre, die nicht anfs Leben angcrwaadt und in fruchte 
bringende Thaten vmgewedieeK werden kann, nur eine 
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taube iN«BS 'ist' ' Abei^ twi ibm fiaden vir keine lichren 
ier Vöiiifehttmg , die in Thaten dw ZeretOnmg xm- 
sehlagea,' sraders Lehren von dorch and durch aof- 
baäendna, 'die Wanden da- MenscMeit heilen wollendem 
Caumüftcr." 

„Blasirt Ton der BegrifMiet^agd so vieler moder- 
ner }%iloB«|ihen , sehnte ich midi schon laagC' oaeb 
einer WeiÄ<ät, welche mich von den Böchew erlösen 
and ra^s Leben, ja mitten in's gesunde, frisdie, keni- 
hiafte Leben hinein fbhren würde. Eine solche nun 
hi^- i(st in* Kranse gefunden. Er hat nicht sowohl für 
Philosophen, sondern für sciiUchte MesBehai gesdbrie- 
beft. . Fftr mich, tttr dich, lllr Alle und Jeden fahrt er 
die Feder, diess fthhe itih je langer desto mehr. Hier 
ist wArkaft 'edle PopiütuitM! Man bleibt dabei nidit 
kidt, wifr wenn Einen die Statue Hegel'scher Wissen- 
scihaift mit' ihrem > eisigen Marmorauge anstiert ; sondern 
es wird «dem ganz warm dabei um's Herz, als wflrde 
nuHi von etoer Ltebenden angesehen^ Vfie ein erquik- 
kender Begen anf em dtbres Land, so wirken solche 
W(dte auf eine nadi gütiger Üä^sdrong düretende 
Seele! Könnte man -sieh bei dem Lftrm des Scholgez&n- 
kefr vwsaeht fllhlea, die FMlosophie fOr ein altes, kei- 
fmdes Weib za halten, so kann man sich durdi die 
hohe Anrieht^ wdche Kranse von dem edlen Stande 
des Wahi^tfiiTScfaers in seinem Schaler zu entzflaklen 
weiss, mit 'der Philosophie wieder aussdbneil, ' indem 
man erkeoM, dass jene Fratze nur eine Muramerei war, 
welche lose Gesellen jener sittigen Tind' reinen Jungfrau 
omgehftHgt hatten. Mied man frtther gerne d» betBn- 
beüde GetOse des (dtedtigen "Widai^rttdi's, so lauscht 
man jetzt wiedw mit Freuden der Stimme einer Wes^ 
h^t, die ^ie ^ hdii^ Boimenlichti in das w^e Ge- 
treibe der Welt hineinscheint." 
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^Die jungfräuliche Zordckbaltang der Eraiue'BcfaeD 
Philosophie sieht man z. B. an der zarten Delicatesse, 
womit er sein Urtbeil aber SchelUng suspendirt (S. IX 
and X), an der ganzen Art, wie er die in aeUen Hän- 
den höchst interessante Ocschichte der FhiloB.oplüe be-* 
handelt (S. 243 — 500), an der.tlberall herrortretenden 
Anerüeonong der Beschränktheit alles menschlichea Wis- 
sens, so wie an dem ihm stets gegenwärtigen Bewosst- 
sein von der Unendlichkeit der Aufgabe der W^heit- 
forschung!" 

„Ueberall Ifiast &t die Möglidikeit eines Fort- 
schrittes in der Erkenntniss offen. - Ja er sagt an 
mehreren Orten ausdrtlcklich, dass die Erforschung der 
Widirheit nimmermehr das Werk eines Einzelen sein 
könne, dass es vielmehr aU die An^^ab^ der ganzen 
Menschheit betrachtet werden müsse, dieses W^k zu 
vollenden (S. 3 und 11). Der Weg einer Weita^nt- 
widdnng ist also fUr seine Anhänger keineswegs -ver- 
schlossen. Er begründet kein philosophisehes Papst- 
thum, keinen absolutistischen philosophischen Dogmatis- 
mus und in der That, idi hasse in der Wissemdiaft 
Nichts so sehr, als ein solches Fertigsein mit »ch 
selbst, ein solches Abgeschlossenhaben und Unzngäng- 
lichgeworden sein ! Es steckt doch weiter Nichts als 
Hochmuth dahinter! Was ist denn der Mensch, dass 
er in seiner Anmassung sich rühmen will, die Wahr- 
heit zu wissra, wie sie Gott allein wissen kann?" 

„In Uebereinstimmnng mit der altehrwürdigen Ah- 
nung des 7Mö#i aavtö* lehrte Krause, dass aller Weis- 
heit Anfang die Selbsterkenntniss sei. Die Erkenntniss 
der Wahrheit ist nach ihm kein nnwilU^hrlicher quasi 
logiSi(^-chmischer Prozess, der in jedem Kopfe von 
selbst zu Stande käme, sobald nur von dem Lehrer die 
nüthigen Ingredienzien hineingegossen worden, sondern 
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einä sittiidie That, cla -Willensaatschlasa , sdbstthl^ 
sein 2tf wdteh.i So ist' das Keieh: der' WissenschnÄ 
kefA ^(dilä^affSnläBd, is «rfilah^ü' d«& Afaulifffto 'die ge-< 
brat^eai Tauben nnr so fnä Maul' hiöeiii Üe^eB;''^s(nH 
d3ra Jeder', äer das kttsClit^e ^eiood des WiBsänseis 
ringefi wifi, intiss selbi^' die Haad an's W«rtE ^ legen: 
Crednld und Anetrengung ist erförd^lich, am in : dab 
laaere der Wissenschaft einznÄ-io^eo, nur dem Selbst- 
tbati^B er&ffiaet sieb das' Thor ihres- Holigänimes (^ 
■4, 22, 17»)."' '.;■;,:■:: 

„Aber nicht idun^ eine Dranonstration aas > dem 
Gedanken des „Allgemeinen Üch^ spnngtdie gewap[H 
nete Hinerra aus dem Haupte Jupiters, sondern die 
einzige Brflcke zwisdien dem Ideellea oad Bedlea ist 
fUr jeden Einzelen nur seib eigne?, eoncretes, volhre- 
senlicbes leh und so Hegt ^denn , wie Krause so . schSn 
behauptet, fdlen Menädien die Wahrheit i in. der . That 
Tiel näher, als sie selber ^nben (S. 17). Sie^Ktnidtt 
das ansschüesBliche Pri^Iegitem einaeler bevorzugter 
Geister; sondern ÄlliS ohne ünterechieä sind m ihrem 
Genüsse berufen (Vor), üb. d. Sysi. S. IX ü/ X und 
S. 224}." 

„Krause will nur evident Gewisses dak'bieten. 
Nichts, was auf blossem ^Vorortheir od«- adf Hypothe- 
sen beruhe. Eine solche Klarheit db^ diesen Pmikt^. 
wie sie bei ihm Torhauden ist, darf mit Recht eminent 
genfuint werden. Er beginnt mit dem EinffU^isteii' und 
Zweifellosesten. Er ist davon durchdrangen, dasa: mA 
die Wahrheit nicht erfinden, sondern nur ifindeu' lasse, 
dass das Licht sich itbert^l und stets selbst -snzB^e 
(S. VH), und nur geöfiiiete Augen liaben ' w<rfle, um ge^- 
sehen zu werden. Alles Erkennen beruht ja nur dämn^ 
dass sich die Thätsachen, sei es des Innern Bewussi- 
Seins, sei es der Aussenwett unserem Geiste selbist 
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oflanbareli. Es sind «Iso die. TbatsacbWi s«^^^ :welohQ 
uns die Wahrh^ predigen, ^ir nittisen wr die 01}req 
ansres Geistes ^ffiien, am iJkr« Predigt: KU Tem^usen^ 
Pie Wabrhdrt ist NiclA& von tmseren I>eii];9 gemixt 
tes! Sie ifit da! Sie gisbt bick ups Iniod;! ,$i«, bonntt 
in nnbenoB Geiste mu- dnr^ die Hälfe »od M^irknng 
Utrer ewigen Thatsadueo zu S^«^!" , 

„Die Exause'scbe Pitilosopfaie gleicht/ Sfwitmer 
Entdeokoli^reise , veldie die AoffindoDK • : dejQenige« 
Thatsochen zum Zweck hat, die dem Qeb^nd^ i lutsere^ 
Wisseaa zk Gnmdatdnen diealen kOnPi^n, und za be- 
wHpdera ist dabei wabrücit d«fi beflowiese itnd . ebeor 
mAssige.FoFt3chmteiir das gmndlicbe .und < erw^tipfeade 
Erörtern . aller dabei in AnwendoBie kommeiudeil Nehß»- 
b^Hffe. Das gescbmobsene Et2 seiqer I^ebr^ Iftfift 
gleichsam stete, ehe es w's Liidit tiitti,.djar;<^ den J^Ml* 
teruhgsofen dtf Stilbstkntik.. Er ftagt wh bei jedt^ 
menen i Bdutuptang, ja« mafi mochte sagcs, bei. jedem 
neuen Wo#te, Wie er dazu kOttiQie, sich ihrer zu bedi^r 
ViWL Er wetzt ,bestlbidig das WexkTeiig, woodt er sein 
Knnstgebilde bearbeitet, nnd' im . dasselbe lichtig ^ 
die ÄDgen seiner Schüler darzustellen, sucht er QberaU 
zugleich mit der D&rateUaog eines jeden CrU^les des- 
selheij nach dm witbtig&len Fonoen a«d Farben vnd 
weist iüberall . gtoicihzeitig nach, iwie er^ipich diese For- 
men and Farl»6n nicht wil&flhrlich , gewählt, sondern 
als< eigHisten Schmuck der 'Wahrfaeitt in,. ihr se^r iUs 
kweits d^eiead geftmden habe. Dahin , gehören z. B. 
die genialeii ErOrtemngen über die Begri^e tqii Aen^ 
^enmg, Grund und Ursache, Baum, Zeit, Bewegung, 
Gesetz, aber die psy obologischen YorglUfige d^s Deiihens, 
I^'Ofalens und WoUens, über die Grundl^tiooen und 
^ruDd«perati<Mien des Erkranens, über; den Begriff der 
^Wahrheit, über die Th&tigkeit der Phantasie, die Eut- 
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vid<^ng4ßr:i9r«»iij!ejuleii Natur vop IntiÜtHuif D^^i*?t 
tion M»^ Ooflstrnct«Qii. Die tM^iuBige Aue^inftnöwsetoufig 
da- ^prujehinsaeiis^aft u., s. v. n. |i. w,, und depnod) 
lasst ßr aiph jücht verleiten e^enf^h .al)zusichvei^, 
aoodern ^t sioh JUwraU streag an. ^ie Sai(}tie. £r is|t 
nOditeni mid, fein, wo der Oegenstaii^ Scharisinn ^Xj 
foFdert, snhwTingreifsh and TifariB,.,YO: er sieb zum Qö(^- 
sten erhebt,. QDd wo es g^t, die GemOther zum Ji^nv 
del9 zti..erw&i3)^. Dur^h^^Mt^rsteu u«d übeiraschend)- 
ste« Re8iisiee*5:,ßet^ i^r ßeii>« :L^&.er .bei jedem Ai^aosf 
eines neuen Absflifiittei vie^^rpm ^nf^t»^ (m faä, yop 
dem, WAS durdi die . früheren Brörterungea bereif . «ry 
ningen war. Qsiierrscht. aber^l. die höchste KlfU']^eit 
über die AofgaJae dessen, :Wa$; zu be)vei9i$n ist ub4 iwpt 
mit bewiesen werdeji muse. Niemals, mjigeht , er ein 
wi»m aueb ao<^ m-' scbwierigeß Prob^sa ipit nicl^^^a: 
senden Hirasen. .^s ..findet, sidi nii^^i^s eip , b^ß^ 
Gerede fiber die GegenstAnde, spj^deroQbeKMl.^ ^'^^r 
liches Eingeben in dieselben, über dessen lleicbbaltig- 
keit und Tiefe man in der Tbat oft geniig erstaunen 
mass. Nachdem er nun so auf dem Ocean der Vomr- 
theile und des Ungewissen eine Etappe nacb der an- 
dern erreicht hat, so erschallt auf einmal von dem 
Rorik der Freudenruf: Land! Land! Und siehe da, die 
neue "Welt hegt in sohniger, stiller Majestät vor den 
lange geprtlften Bhcken ! Das, was nicht bewiesen 
werden taun und nicht bewiesen zu werden Ijraudlt, 
weil es selbst der Grund eines jeden 'Beweises ist, 
steht klär und offen iür Jedermanns Auge da. Dieäs 
'geleistet zu haben, ist ein Kuhin, den man .krause 
nicht wird entreissen können. Dass Gott eigentÜck'äer 
einzige Inhdk wnsres Wissens ist. Altes in Gott, AUes 
wüer 6htt, Aüe» durtk Ghtt und Aües von Gatt, diess 
ist in dffl- That die PeHe der Ericcnotniss, i^e oiis 
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Kranse nun auch auf streng wisBenBchaftlichem Wege 
emmgea hat. Der theoeentrische Gliarakter etiler Lehre 
ist das, was ihn vor Ändem auszeidinet. Hierio könnte 
man ihm etwa nnr Baader rergleichen, wiewohl bei 
Baader kein so durchgebildetes System vorBegt »ind 
ihm die verständige Klarheit mangelt, welche Einem 
an Krause so wohl thut Wenn er auch auf seiner 
Entdeckungsreise einige Inseln auf dem Ocean für solide 
Felsen hielt, die doch vielleicht nur schwankende Eis- 
beine waren, Amerika hat er doch entdeckt. — Was 
der Apostel Paulus, Rom. 1, 19 sagt: Trf rwxnir «o« 

tfsev qitcM^a«' ifftw i» aitots i ytif &Kt aitoli iifuffymrB, das 

hat uns Krause als wahr erwiesen und d^Ür gebtlhrt 
ihm unser Dank ! Diess allein ist schon ein Großes ! 
Was er uns mehr noch gibt, davon schweige ich. Möge 
Jeder, der die water«i Schätze heb«i will, zur Quelle 
selbst gehen und daraus schöpfen. Er wird sie so bald 
nicht ausgeleert haben.** 

Die „Vorlesungen über die Grundwahrheiten der 
Wissenschaft" bei ihrer neuen, durch die Zusätze des 
Verfassers zu seinem Handexemplar vermehrten, Auflage 
in zwei, von einander unabhängig erscheinende, Werke 
zu theilen, von denen das zweite die Grundwahrheiten 
der Gesdiichte der Philosophie, als gleichsam ,einer ge- 
Bellschaftlichen Selbstkritik des, nach Wissenschaft stre- 
benden, Geistes der Menschheit, und ausserdem die 
wichtigsten E^ebnisse der einzielen Hauptzweige des 
menschlichen Wissens enthält, schien mir auch um dess- 
willen zweckmässig, damit ein jedes derselben dem Le- 
serkreise, für den es sich vorzugsweise eignet, um so 
leichter zugänglich gemacht werde. 

Indem ich nun die erneute Ver^onflfcriäk den 
Freunden und Freundinen des Selbstdeokens und des 
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Forschens nach lebenskräftiger Wahrheit Qbei^ebe, thue 
ich es in der zuversichtlicheii Hoffnung, dass dieselben 
sich durch das Stadium dieses Werkes au^emuntert fin- 
den werden, sich auch mit der Menschheitlehre Krause's 
in dessen Urfnld der Mmachk&i und Gdst der Grc- 
schichte der Menschheit bekannt zu macheo, und dass sie 
dadurch nicht nur zu grösserer Klarheit gelangen, son- 
dern auch von dem Verpflichtungsgefühle eines hohen, alles 
eiuzele Menschliche in schOner Harmonie am&ssenden 
menschheitlichen Berufes werden äfaüt . werden. 

Froff, 14. September 1868. 

Hermann Leonhtwdi. 
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J. Zwetk und Plan, S. 1—20. 

L Ea sollen die Ornndwahrheiten der WuMnuAttft in ihrer Bezielmiig 

auf daa Leben vorgetragen werden,' nfcÜ liloiB die Orimdirahrlieiten der 
Phitoiaphie, noch zuerst der WinenKhaften. Die Wissenschaft ist ein 
OrganiBsinB, eüi Olicdbaa; sie iat Eine. Die Gnindwahrheiten sollen dar- 
gestellt werden als Ergebnisse der Wuteniehaflfortdvang, nicht der Qe- 
IsArfon^liat; Ui)teracl|ied, ßqider. £eMehiing der Wahrheit zu dem for- 
achencfen Geiste; 'frahriifeit, Einsicht und Wissenachaft für Alle beBÜmrat. 
Die ErkenntnisB der Wahrheit, deren organisches und gjrstemaÜBchea 
Oeb&ude Wutemekaft heiast, iat für daa Leben wesenlicb ; was Weisheit 
ist, und wie sich WisaenBChaft zu Weidieit verhalt Die Mitglieder der 
gebildeten Stände unseres VoUtea vermögen ea schon jetzt, die Orond- 
Wahrheiten der Wisaensdiaft in eigner Einsicht zu erfusen. Angabe der 
Ordnung, wonach die Gruudlehren der Wissenschaft hier dügeatellt 
werden. 

II. Anfang d4» wist^uchaßliehen Denktns, S. 20 — 37. 

2 Äuffordenmg zu eigner and zu gemeinsamer Th&tigkeit in Erfor- 

Bchni^ der Wahrheit Anfsuchnng eines Anfanges der Wissenschaft von 
einem gemeinsamen Punkt ana, worin wir Alle einstimmen. Jeder toetM, 
und behauptet, Vieles zu wissen; noch weit Mehreres aber oarmtriA»! und 
ahnen wir. Es kommt liier nicht darauf an, das der Zeit naeh erste Wis- 
sen zu Stande zu bringen, noch auch die erste Torstellung von dem, 
was Wim» ist, zu geben; sondern darauf, Das, was wir wisaen, zu ord- 
nen, zu prüfen; darin liegt die Aufgabe: lelbtliadenten, lom teütauehafl- 
Uehe» GeUle ia erwachen, und aich vom Standorte des gewöhnlichen Le- 
bens auf den ioit$eitMchi^Üichen Standort zu erheben-, also ohne eJKne Ein- 
sicht weder Etwas ala wahr anzunehmen, noch zu verwerfen. Was Vor- 
UTÜieü iat; und wiefern aich der Menach von Vorurtheilen rein erhalten, 
nnd befreien kaim. Ea kommt alao darauf an : dat* teir mit 3eIbiiAiUlg- 
keil und eigner Eimiehlt und ohne irgend einem VoTWlheite tu trauen, oder 
danach KU enleeheiden, einen Eingang in die Witteniehafi finden, und zii- 
gltieh einen Ärffang geeister grUennlnitt und Wahrheit ocimnnan. Dieses 
geachieht durch Nachdenken über das Wisaen und die Wissenachaft 
selbst; wobei lediglich vorausgesetzt wird, dass wir Alle achon denken 
und wisaen. Wir müuen denken, und immer £Ew<m denken. Was wissen 
wir bereits aber daa Wissen und die Wissenschaft? Wissenschaft er- 
scheint uns Eunftchst als Qesammtheit des Wlasens, als Tereintheit des 
Wisaens in einem Ganzen ; daa Wissen aber soll ein gewisaes Erkennen 
des Wahren sein. Vorläufige Erklärung dea BegrifFea: Wahrheil. Das 
allgemeine Kennzeichen des Wahren ist: dass das Vorgestellte mit der 



TonUIlaiig davon ira Vontellondeii der Wesenheit luudi {^ekb ist. Tta- 
her schreiben wir den Wahren uchliehe (ol^ectire) Gttttigkeit m. 
Schwierlgkett, dieses Kenneeichen der Wahrheit auf Innere nnd aof ins- 
«ere Gegeoatände anzuwenden. Die Wahrheit mOsst« also entweder in 
nnseren vorstellnngen von uns selbst, oder von Ausaendingen, oder von 
Beiden, so finden sein. Dass und wamm «oerst dieses hinsichta unserer 
Vorstellungen von Anssendingoi, und dann erst faiusichts unserer Tor- 
stellnngen von niis selbst unterancht werden soll ; und zwar ferner zuerst 
hinsichts der leiblich-sinnlichen Dinge der ftnsseren Nator. Und da wir 
Alle hiervon durch die Sinne unseres Leibes woftr«, taehgtltiot Vorstel- 
luügai EQ eA^ten behaopten, so soll zuerst betrachtet werden, wie es 
damit mgehet. 



J2I. Beobaehtung der leiblich- airatlichen W<Artiehmung, 
a 37—81. 



(VnedetltolnitK der Hauptembnlsse des Torigen.) Wir nehmen 8 
urnwOnglich nicht die MbHdiei) Dinge selbst als ausser uns seiend 
wiAr, Bondera nur die Sinne nnteres Leibes, und die bestiinmt«n Zu- 
stinde denMlben. Tornrtiieil wider diese Behauptung; aber dieses Tor- 
nrtheil des vorwissensdiafllidien BemisetBeins wird duri4i die wlssen- 
sdiaftlidte Betrachtung berichtiget, und in ein wahres Urtbei) verwandelt. 
AUfftBuhta Srfonhmim« d»r Wiüntihmmg dnrth dU Ouutrt» Sinne; ein 
organiiirter Leib mit dessen Sinnglledem, die den Leib umgebende Welt, 
deren Tbeil derselbe ist, — und ein Hingeben der inneren lliätiglEtit 
des Geistes, ein Smaarken auf die afiicirten äasseren Sinne, welches 
theila frei, theilB gebuniU» erscheint. Allgemeine Betrachtang Dessen, 
was wir unmittelbar in den leiblichen Sinnen wahrnehmen, das ist der 
linnlioUn gw Bfai iaywi, ^h deron Wesenheit, Qrad, njid wechselsd- 
tigen Bezifdinngea. , 

leabaeUimg 'd 

"on den Wah . „ - , - 

Sinnes), des &eitkmaAM\ des OetmAw, des OmMUm; des Oehörei. 
Von dem VeretuwiAien aller BfnneBwahmefanningen in Vollendung der 
sinnlldien Erkenntniss lusaerer Otüaete. Vom leibHehen Gemdisinn; 
dieser ist ttt idle sinalicbe Wabmehnnng, als solche, das Erstwe^eA- 
tichfl, dann ht das nnvermlttelte Bewosstsehi der laibUclien Bewenn^ der 
(Weder de« Leibes selbst nach Riehtnng, Stirke und Geschwindigkeit 
du die sinnHelie WahnHAunimg für ans sonichst Bedingende. 

ErgebniSM der Selbstbeotiacbtnng der leiblloh-eiDnlichen Walir- 



IV. Von der SäbtUehauung: Ich, S. 81—100. 

Backkehr in den Znsaaimenhang der ganien Untervnchong. Die 6 
Ergetnisse der Betrachtung über die sinnliche WabmehmQng fuhren 
tms EU der anderen (tn sten Vortrage bemerkten) Hälfte unserer Auf- 
gabe Eurflck, ttftmlidt ta der Untersncfaung, ob wir in der Wahmeh- 
niiing unser selbst, unseres eignen loh, Wahiteit finden und anerkeimen, 
nnd so zu einem Anftng gewisser ErkeantnisB, und sagleich der IKhm- 
KAd/E, gelangen mögen. 

Daher folgt nun die Hauptadlliabe : Ueh lem MfM beumm tu 
wniM. Aufforderung und Anltitua^ dazu. Idt nenne mich, alsGe- 
geostand meines Schauens , und zugleich sofern ich schaue : leb ; ich 
Mtumich selbst, und; gewü; und wahr. Die Selbstvorsteltung, oder 
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Selbstichaaong, um&SBt taieh ganz, vor tud Ühet Jedem innent Gegensatz«, 
meio g&nzBB Warn, meine gaoze Wetanheii, Dm Wort: tehatte» und 
SeAamutg pasBt besser für diese Orundwiüintehmiuig meinei gßtam Selbst, 
alB du Wort: vortUlUn and FanteiJu»^. 

Die GrundBchaiuuig : leh, ist nicht ein blesaer B«grif, noch ein 
I7rtABä oder &>£>, also ursprünglicli nicht in der Fonn: Ich=Ich. Wir 
£nden in dieser GrimdEctiauung des Ich uns selbst als gaia.aie lelbtutndig, 
als itlbteennliiA, als Selbmettm (als Substanz) : ferner mit SaiiJieil and ZJa- 
«t«*ii/,. ohne dabei schon aü den Gegensatz des MögUehen, Wirklicht» 
und NothuMndigen zu denken. Unterschied der Wörter: ,iein und Weten. 
Vom Satze: ic7t bm leh, und dessen Verhältnisse eu dem Satze: A'^zA- 
Es ist wichtig, die Selbstscbauung: leh, rein zu erbalten. Angabe meli- 
Ter irrigen Annahmen hinsichts derselben; — sie kann durch die Vor- 
stellung: Nickt Ick erläutert «erden, ist aber davon unabhängig, und be- 
darf deren nicht. -Was durch die Selbstscbauung: leh, fik unser. Wissen 
an Wahrheit gewonnen ist. Sie führt das Kennzeichen der Wahrheit 
unmittelbar bei sich;. sie ist emidenl, getmtt. Damit wird aber nicht be- 
hauptet: dass Wir selbst ohne Orund seien, noch auch: dass unser on- 
mittelbares Selbsterkennen keinen Grund habe. Vorläufige üntersuäiung 
der Frage nach dem Tfaiumf oder: nach dem Cmaile, und vorl&nfige 
Entwickelang und Erläuterung dieses Orundbegriffes. Anwendung davon 
anl die Selbstscbauung: Ich. Die Frage nach dem Grunde ist allerdings 
hinsichts des Ich bt/vgl. — Wir haben also in der Grundschaunng: Ich, 
eine gtwitit, wahre Erkenntnitt, und zugleich eines Anfang dir Wittm- 
»ehaft gewonnen. Auch ergiebt sich hierans ein inneres, miUtlbarat Kenn- 
Beichen der Wahrheh fur wu. Bestimmung der nftcIiBl«n Aofgabe: da* 
hh itt (MMin JitnertH, oder: mw itlb*l mieh iitnm, zu beobachten. 



V, AUgemeine Sdbt&etraehtung des Ich m detnn limerim, 
oder : Betrachtunff unter »ewat nach innei^, 8. 100—130. 

G Inhaltaa^he der Antwort auf die Frage: als Wo* nnd ich, finden 

wir miB selbst in unserem Innern, und Plan dieser Betrachtang. Vorbe- 
merkungen für diese Untersuchimg. Zu den GtrundbegrifTen, wonach das 
Ich, als ganzes Ich, erbannt wird, kommt für die Erkemitcis« des Ich 
als eines Mannigfaltigen in seinem Innern, noch der Grundbegriff des 
OtiMiuatre* (der Gegenheit) und des Vereiatabiti (der Vereinheit) biiusn, 
und der GraudbegriSF des Organiimu». Wir finden ans selbst als einen 
Oi^gtmtmua. Dadorch vird der Begriff der Wissenscbaft . als einer &«- 
lammCkeü des Wissens ZU dem Begriffe eines Orgtmimiu, eines OlMb^itat, 
des Wissens gesteigert, und an der Wissenschaft von uns seibat, von 
dem Ich, welche als ein Theil der Wissenschaft selbst erscheint, erläu- 
tert und dargestellt ■. . , . . 

Selbstbeohachttug unseres Innern, sofern auf den inneren Gegen- 
satz des Ich gesehn wird, wonach es bleibend und andtrlieh ist. Aaer- 
kenntniss, dass tmd inwiefern das Ich Datiäb» ist und bleibet. Begriff 
des AeHdaiu, Das Ich indert zunäht sich selbst; ich bin .zunAchet 
aelbst der Gmnd der inneren Aenderungen meiner selbst, das heisst, ich 
bin ffUltig, ich. lege mir, als dem Einen und ganzen Idi, l^aiigkeii bei 
IiT^e Grundvorurtheile über die Thätigkeit des Ich. VerhäJtnisB dieser 
EigOBcbaft des Ich tu dem Ität sdbst. Orundwahrheiten aber die Thä- 
tif^eit des Ich. Die Thätigkeit des Ich ze^ sich als Th&tigkeit des £r- 
keuuns oder Behaaeiu, des Empfindens oder FiAUiu, und des WolUtu. 
■ Betraehtnng der Thfttigkeit des Erlieimeni,aiet des ZTcnAmu. Betracbttmg 
des Jbnpjmdm* und des Wotlau, 
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VL ^»-tsetzuna der BttraiMung dt» Ich ah thäiigen Wegms, 
,S. 130-143. 

Betracbtong dieser drei Qrundtli&tiakeiten In Qirea Boziehnngen 7 
Doter nch und zu der Einen Oauzth&tigkeit nnd Oesuamtth&tigkeit oei 
Ich. unsere Tätigkeit ist ein Organianiua. Wir finden unsere Th&tig- 
tett, nhd alle in ihr entballnen Th&tigkeiten, in ihren AeuBserungen nU- 
endet bMlimml, ~ «ntUicA ; aber in den Begriffen derselben ist Sodlidi- 
kät nicht Hothwendig enthalten, and wir erheben uns dadurch xa. der 
Ahnung eines uiundlieh th&Ugen Wesens, in unendlichem Schauen oder 
Erkennen. Empfinden nnd Wollen. Von dem Stlbtlbaoualfm, dem Selbtt- 
S^eU und dem SelbttwoUe«, und von dem osnzen und gesammten Selbtt- 
nuim onser selbst, oder des Ich. Einfluss nnd Anwendung dies«! 
Qnmdirahrlieiten auf das Leben. 

VH. Von den Formen der ThäUgkwt dt» Ich. S. 143—153. 
Von der Zeit, als der Grundform der Thätig^eit des Ichj vom 8 



VüL Anfang der Betraehttaw de» OMenstandtiehen (ObjtctCven) 
im Ich. S. 152-167. 



Im; dann, aer Welt des AüeAtoüutKeAan (das at, des Ünsinnlichen nnd 
Debersinnlichen), als des btgnßJieh TFMOMb'oAM. Entirickelung der We- 
B^eit des Basrifft* und des Begrtifeiu; dem Begriffe kommt. Im Ge- 
gensBtse des Sinuichen in Phantasie, Unendlichkeit, nnd Unabhansigkeit 
Ton der Zeit, das ist, Eioigkeil, zu. Dem ünsionUchen im Ich kommt 
femer das Merkmal der AlMmeinheil au, welche doppelariig ist. O mnem 
itS"ff*i sowohl empirische eis rationale, d. iL, sowohl ans sinnlicher, als 
HU nichtsinnlichei Erkenntnissquelle geschöpfte Allgemeinbegrifi^ Von 
dem abstractesten Allgemeinbegriffe: £Et*ai. Die BegriiCe, nach ihrer 
ewigen Wesenheit, und im aegensatie gegen das Sinnliche betrachtet, 
und Idee» (Tlrbegriffe), and in Phantasie gestaltet erscheinen sie in (ka 
ibobn. (Urbildern), und auf das Zeitlebsn angowandt, geben sie JAwtar- 
i«rt^s und Mwtttttiader; Wichtigkeit, diuer Eingicbten Ar das ge- 
ummte Leben. 

IX. Wettert ßetraehtung des Ntehtsinntichen wtd de» Utber* 

itmUehen im Ich, und Hinanleitung au dem Orundbegriffe: 

Wesen, Gott, S. 167—183. 

Von dem tTraatnllehen Vor uod aber dem tiegensatEe des SioD' 
Mien und Nichtsinnlichen ; dann von dem Wesenlichen, welches zugleicb 
das SnnUche und das Nichts inntiche in und unter sich ist; oder: von 
den Grundidee» — den abiolutm Ideen. Aufsteigende Entwickelung der 
obetsten Glieder des Organismus der Grundideen: des Qeüfioewat, der 
Adtr, der MefutAhtü, des Unaeitnlichm über ihnen, und Wutm, das ist 
Sottet. Hinsichts der Grundidee Waen, Gou, findet die Frage nach dem 
Qrnnde nicht statt. Die Schauung : TTmm, 6qM, ist die Eine, unbedingte 
Behatnmg, i?orin jedes einzele Schauen an sich, und für den endlichen 
Oriat als Aufgabe nnondlicher innerer Entwickelung, enthalten ist Die 
Erkenntnjss Gottes, oder: die Schauung: Weien, kann Wattuekamimg 
heissen. Da wir der Wesenschauung, veranlasst diuch die Selbstschauung 
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uoserer selbst, als Iches, and zwar id< in uns stlbst geg«ben«: Schaumig 
itane wurdeD, wie wisBen wir, ob Hiebt über Geistwesen, NMur, und 
MeDSchheit, X wischen ihnen und OoU, aäer:' Warn, nocb eine Stufenreihe 
hüherer Wesen ist? Von der Entscheidung dieser Frage ist die Wea»- 
' kAbhhm, das ist: unsere OottcrlenntiiiBs, nicbt überhäupi abhängig; an 
dieser SteQe aber kann die erwtkhnte Frage nicht beantwortet werden. 
Die ErkenntUBs Gottes, d. i. die Wettntduxuuug, ist keines Beweises 
^ig, und bedarf keines Beweises, sie ist an sieb selbst gewiss, und je- 
der Beweis selbst erst durch selbige möglidi. Wir erkennen aach uns 
selbst an, als in and unter Gott enthalten, and als durch Qott Sorg- 
fÜt^e Angabe Dessen, was uater den Wörtern: Wetea, Qou, kAoosb, 
aHbemMH, und nnter Qoaetkeme» oder Gotttthauen, Wttentehautn gedacht 
wild, und Waranng for gewöbnHchen MisverBtindniasen. Der Grundge- 
danke: Wu«», oder: Qoa, ist xogleicb der Eine Grand und Gehalt alles 
Wissens, das Prinzip und zugleidi der O^aniimiu dtr WUunt^aft. 

X.. Weitere ßelracktiuig der Einen, seUien, ganzen, unhedingteA 
und tmendk'chai Grundidee: Weseji, Oott, undder Wesen- 
^ tchauung, aU der unbedingten Eikeatänifa Qotft», 
S. 184—202. 

Verh&ltniss de^ Wesenschanujig zn d^r S^batschauung: Ich. I>^ 

Wesensebauung, oder der Gedanke: Gott, ist unbadingc (absolut), lind 
unbedingt getoin, eTident!> Inwiefern die Wes^Schauong die tttfaUMWab 
JbuchMtu»g genannt werden kann. Die Weienietiaunag, als keinea Be- 

'- «niAb tÜH^ aoeb bedOrflg, kann allein Brkmntiäat, oder: Stha»mis, 
(^e BeiaatK genannt werden ; sie ist nicht aus Abstraction entstanden, 
ob. sie jglcMfc abcfa Aar Eine Wetmbtgnff i&t, und die Eine ganze AÜgei- 
metnlMit hat. Die< Gniadidee : Wtten, Ooti hat auch den abstraetesteo 
AUatmeinkagriff: Siteui,] iu' tmd unter si<A; aaeb den Wesenfaeithegriff: 
Eb3uit. Die Wesensdutm^g ist umMnni'fMt, sie zeigt sich selbst an, 
vbA wird m AA selbst anerkannt : in welchem Sinne man st^^en kann, 
4a3S BÜe jM anaEksauM irer^e. Widerlegung dee Rinwandes; dass anch 
die WeeeBsdutmow, J- die Sdianung Gottes, ein blosser Gedanke sei, 
iw>efkb«E' mit Fag die Frage erhoben W€94e, ob diesem Gedanken objee- 
&x» OuJtigkeit sdkoiBMe. Die Wesenschaunng selbst, als Eine' und 
«iwa«t Inna datdh Niähts als an ihr selbsterklart oder verdeutlicht wer- 
den, trUtutert aher 4arofa die ihr mrtergeonliietcn Erkenntoisse alles nnd 
jedea endUchen QegsastandlioheB. Die Anerkennung Gottes ist d^er 
unabhängig von der, für jeden endlichen Geist unmä glichen, Durchken- 
nung aller Wesen imd Wesenheiten, und binsicbts der Einen und ganzen 
Wesens chautmg kann auch der endliche Geist, der ihrer inne geworden, 
oidlt weiter ilren. W^trdifang der Behanptnng: der Mensch könne tfott 
nicht trkuvMii, nicht u>uMn, Boadem bloss dkun und gimAm. BeMn»- 
mungdes tlrbegrifie^ des (ÜambenM aa QoU, <Ut OaUgläulmu ; des Oott- 
gefllhUt; der Liebe au ChU; des SoUntrlrattetii ; der Boffiauig m GoU, 
und der Briiebuag t'^ 0oit. So erkennen wir zn der (hier äldier ent- 
wickelten) Forderung des SelbilbmitinUeini, des Seü>i^«fiM»*, des 3*ibu- 
tooUäru und des ganzen StihinneMeint und Stibiuntgieint, für die hfihere 
Forderung: Gott ku erkennen, zu empfinden, unser Wollen nach Qott 
fahl zu richten, und Gottes inne und innig zu sein« kurz: die bOhots 
Forderung des GoUinnettin», und des GottinHiftetat, worin zugleich Fiöa- 
laigfteit und Gottsel^eit enthalten sind. Schon die Mmartg GolUt, iie 
Wetnahmtag, weckt oen vorwissenschaftlicben Menschen lu Gottinoigkeit, 
za Frömmigkeit und Gottseligkeit. Wie wir selbst uns in der Weaeo- 
schaunng erscheinen, wenn wir unare SelbsterkenntmBS auf unsre E^ 
kenntnias Gottes beziehen; und wie una schon hier das Verhältniss der 
Welt zu Gott erscheint. 
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XI. UeberbUck derigatum hnhprigmt Uhtersuehuug, vnd Man 11 
der folgmden, S. 202—208. 

XIL Qrun.dvakTheit%n, d»r Lagik {der Erkmmi»U*- 
lAre, odtr Schaukhn), 8. 209—236. 

B«sttiti$)!niie dn Bejjrifi^ dieser WiBseiiBchtft, und WortetU&ran- 1^ 
gen Ttm: eAennen, sduuen, denken, TerniuiiFt, Vernunfllebre, Logik, u. 
H.-1T. Siiesft, Wissenschaft unt&sst das nnze ErkenntoisarennäKen, und 
lUmSeK atidi von den Gesetaen des DcDkenSj aoircÄl den objectiven, als 
den' Butgectiven ; inwiefern die Logik keine reinformale Wissenschaft ist 
Bestinunung der Idee fles Erkennena oder des Schauens, im allgeöieta- 
«ten'Siöne. 'Sehfldening des QUedbanes und der Haupttheile der Logik. 
YerUatniSB derselben xn dem' gesammten Wissenschaftbau. Blick in die 
GäcMchte dieser Wissensdiaft: ßrklajwigund Ableitung der dreiGrund- 
TenlchGmg^ des Denken»: BtgralftH, IMHaüen und SehHetttn^ sowie des 
Btariffbittiiimm' (Deflnvens), des Begr^etchrtümt (der Exposition)^ 
Ona ^^B BtaiiW-EiMtMUMt (3et Dirision). Das Denkgesetz nnfl ämeei 
OKedba» brfimet knf den Gesetzen der Wesen und der Wesenheiten, vaA 
aof deren Oliedbau, welche als der Gliedbau der Grundbegriffe, scmoM 
der Wesen als der W^nheiten (der Kategorien) erscheint. Ueberblick 
iM*'fltt«»fegi:mt -der' wegen, BO**St Äieses-Her, aXs Brgebnisa sller bis- 
herigen' 'Bemtt£titngen;'nHgBi1i ist. Entfaltung der Onm^egrjffe dei- 
Wesenheiten, oder der Kaügorieiüafel; Yerhältniss dieser Darstellnnjg 
des Oi^anismuB der Kategorien zu dem Verauchb Kante, Wichtigkeit 
der Einsicht in den Organismus der Kategorien, fOr Wissenschaft und 
Leben. 

In dem Qliedbau der Kategorien sind auch die obersten bestim- 
menden Grundsätze aller Erkermtaiss (die Tafel der obersten synthe- 
tischen Prinzipien a priori,) enthalten, und als ein Organismus geBetzmäs- 
_.._..._ — 1_ _ ■_ j__ ii_._ ■_._ n j.^ Logu nur un- 

_ _ „ Eugleich auch die 

obersten Formen der Schlusefolgen. Hieraus wird die einzele Aufgabe 

der Logik b^reifiich: in und aus dem Gliedbau der Kategorien den 
QUtdban äf Dtntgeittie* zu entfalten. 

2m. Sprachunaamsckaß, S. 236—261. 

Entwickelung der Idee der Sprache, und ihrer Beziehung sn Vtia- 
Benschaft und Leben. Idee der Sprachwissenschaft, und Angabe ihrer 
HanpttheUe. Grundlage der aJ/aEin(iii«n Sprachwissenschaft, und Ablei- 
tung der Kedetheite und der Wortbiegung (Flexion). Von den beiden 
Hanptgattun^en der Sprache, der QaiatttpiiKlM für das Auge, und der 
LuMpraeke. Entwickeiung des Oliedbaues der GTWKUautt, der Wurzel- • 
iBben und der Wortbildung, Alle einzele Arten der Sprache bilden in 
Otter Vereiaigong den Organismus der Einen- Sprache. Auch für die 
Wissenschaft ist die Vereinbildung der Lautsprache nnd der Qestalt- 
sprache wichtig. Gesetze der fortschreitenden Entwickelung der Sprache, 
nach allen ihren Arten und Stufen, Rang und Worde der volkspracben, 
bes(»ider8 der deutschen. Die Sprache soll als Werk besonnener Kunst 
Tollendet werden, als aUgemehit, oder besser: als ITsisnipraeA«, welche 
Lautumemtpraeh» nnd QtttaUuniiiH/raclil {Patitalia und Pmtigraplii») ist, 
und zugleich diese beiden im Vereme. Idee und allgemeine Schilderung 
der Waem*prache, nach ihren beiden Hauptzweigen. Vom YeriiHltnisse 
der VoUupraehen und der Wuiiupraehe, als innerer Theile der Einen 
Sprache. 
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XIV, Wüimt<ihaftUitre. %. SÖl-'SSO. 

S Uebergang zu dieser WiBBenechaft. Ideä derselben. Sie ist ed- 

gleich Organim, AtA ist die Wjasenacjiaft vom Erfin4eti nnd Prüfen, und 
&1b Rolchci sBit JahrtauBendeU' gäioclit worden. Sis bt tüdh. deo la ihr 
erkannten QeB^tien selbsl gebildet. 7))«~Anftage der 'Wissenschaftl ehre 
sind Bchoa im Vorigen, in dein analytiachen TheUe der Wissenschaft, 
enthalten. Von dem Pnnzipe der Wisiensdiaft. Idee jeder besonderen, 
einzelen Wissenschaft, und Verhältniss^ aller einzelen Wissensdiafteji 
im Qliedbftue der Üinen WiaBemcliaft. Von der Dtductiatt, bUtntim und 
Contimclioa. Altgemeine Bildunggesetzc jeder einzelen Wisseoscluiit. 
Jede Einzel Wissenschaft ist zugleich selbst&ndi^ jedoch nur als Glied 
im Organismus der Wissenscbaft zu vollenden. Von der Farm der Wis- 
senschaft, der inneren und der äusBerea Von den Arten der Srkeant- 
nias an sich, und als ErkenntniaBquellen der Wissenschaft. Bestimmui^ 
des BeerilTes der PAiIoMpAit, der PhilotophU dtr Gitehidäi, und dei 
Oudiiehf der Wittetttchi^t tmd dtr Phtünophis, des wiiunKhafdielU» 
6«utet. Betrachtung der Wigeensdiaft als to«rrf«i>dM, in der Zeit stu- 
Eeuweis iierzustellendea Oiinzen, nnd Gesetze der menschlichen Wis^en- 
schaftbildnng. Die Wisaenschan ein Wvk der JtieoBcblieit, und eine 
J&V^ des Lebens. 
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Verehrte Versammlung! 



Bei jedem Vorhaben ist an der richtigen Vorstellung 
des Zweckes gelegen; auch Sie werden daher zuerst genauer 
erfahren wollen, waa idi in diesen Vorträgen zu leisten ge- 
denke^ und welchen Gang ich bei meinen Entwickelungen 
nehmen werde. — Es ist meine Pflidit, Ihnen bieröber in 
der heutigen Vorlesung bestimmte Auskunft zu gehen. 

Ich habe mich bereitwillig erklärt, die Ch-undwahrkti- 
ten der Wiaamschaß an sich und in ihrer BtziehiMg auf da» 
LAen darzustellen, und dadurch Sie, Verehrte, zuat&cbst zu 
weiteren Gesprächen unter Sich und mit mir zu veranlassen. 
— Erfreut durch das Vertrauen, womit Sie mich beehren, 
werde ich mich eifrig bemflhen, Ihren Erwartungen, sofern 
ich es vermag, zu entsprechen. 

Ich beginne mit einigen Bemerkungen, welche den Sinn 
Düserer Auf^be erläutern. 

Es sollen die Grundwahrheiten der Wissenschaft dar- 
gestellt werden, nicht blos der Phüoiophie. Denn Wissen- 
schaft ist das Ganze, der Name Philosophie dagegen bezeich- 
net nach dem geltenden Sprachgebrauche nur einen Theil 
der Wissenschaft. Alle Philosophie ist Wissenschaft, nicht 
aber alle Wissenschaft Philosophie. Welcher Theil der Wis- 
senschaft aber Philosophie genannt werden könne, das kann 
erst innerhalb der Wissenschaft selbst entschieden und ein- 
gesehen werden. Indess stimmen fast alle Wisaenschaftfor- 
sdier dahin aberein, dass das rein GechichUiche Ton dem 
Umkreise der Philosophie ausgeschlossen werde. Die Wis- 
sensdiaft selbst aber umfasst zugleich auch die Geschichte, 
und die VereinYiisBenschaft der Philofiopbie und der Ge- 
schichte. — Die meisten dieser Vorträge werden allerdings 
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2 /. Zweck und Man. 

in dem erwähnten Sinne pbilosophiscb sein, aus Gründen, 
welche im Folgenden ersichtlich sind; einige davon werden 
iadesB einen geschichtlichen Inhalt haben, und alles Ge- 
schichtliche, welches ich darstellen werde, soll im Lidite 
derjenigen Erkenntniss erscheinen, welche allgemein die phi' 
losopbische genannt wird, und das Ewige und Bleibende zum 
Gegenstand hat 

Ich kündige ferner Grundwahrheiten der Wissenschaft 
an, nicht zuerst der Wüsensckaßm. Denn die Wissenschaft 
ist Eine, ein Gliedbau, ein Organismus ; — sie enthält alle 
einzeleu Wissenschaften in sich. — Man redet öfter von 
Wissenschaften, als von der Wissenschaft. Man spricht wohl 
auch davoD, dass alle Wissenschaften zuiammenhuigeu, mit 
einander in wesenlicher Verbindung stehen; auch behauptet 
man wühl, dass es eine Grundwissenschaft gebe, worin alle 
einzclen Wissenschaften begründet werden: allein die Ein- 
sicht, dass die Wissenschaft Eine ist, welche alle einzelen 
Wissenschaften in sich schliesst, wie Glieder und Oi^ane 
eines Leibes, — diese erstwesenliche Einsicht findet sich jetzt 
nur erst selten, — sie ist noch nicht Gemeingut aller Ge- 
bildeten geworden. Allerdings hat auch jede einzele Wis- 
senschaft eine gewisse Selbständigkeit Denn wenn die Grund- 
idee, der Grundgedanke, einer einzelen Wissenschaft gegeben 
ist, so kann sie denn zum Theil für sich entwickelt werden. 
Aber die Grundideen aller einzelen Wissenschaften stimmen 
zusammen in Einer Grundidee, — aller einzelen Wissen- 
schaften Grundgedanken sind enthalten in dem Einen Grund- 
gedanken der Einen Wissenschaft, und die höchste Vollen- 
dung jeder einzelen Wissenschaft, welche der Mensch und 
die Menschheit erlangen können, -ist nur dann zu gewinnen, 
wenn jede einzele Wissenschaft als inneres, mit allen andern 
Gliedern woblverbnndnes Glied der Einen Wissenschaft ge- 
bildet wird. 

Ferner verspreche ich, Ergebnisse der Wissenschaft- 
forschung, nicht allein oder vorzüglich der OtlehrBamkeü oder 
des gelehrten Wissens. Die Wissenschaft, möge sie nun das 
Urwesenliche und Ewige, oder das Geschichtliche, betr^en, 
besteht in selbstthätig erforschtem Wissen, welches dem 
Geiste in eigner Einsicht gegenwärtig ist, die Gelehrsamkeit 
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aber, als soldi«, in erieraten, nur von aussen emp&ngenen, 
UHd zum Theil nur von ausswi empfangbareo, KenatniBseo, 
— in einMi bloss nachgebildeten Wissea Dessen, was als 
Wissen geschichtlich gegeben ist, was bereits Ändere erkannt 
und behaoptet baben, und in bloss aufiasaender Kunde de^e- 
oigMi Einaelen, was sich auf Erden begeben hat, und iu 
der Wirklichteit geftinden wird. Ich erkenne den Werth der 
Gdehrsanikeit; denn, richtig gebildet, ist auch sie ein innerer, 
imtwgeordneter TheU der Wissenschaft; aber die Wissen- 
schaft selbst, als Ganzes, und nach ihren höchsten Theileu, ist 
eher und höher, als alle Gelehrsamkeit. Der Unterschied 
eines Wissenschaftforschers, welcher die Eine Wissenschaft, 
als Ganzes, und als einen Gliedbau, erstrebt, und einra Den- 
kers, der bestimmtes, schon fertiges, geschichtliches Einzel- 
wissen zu erwerben sucht, wird gewöhnlich durch die Benen- 
nungen eines /Äi'icwopAen und eines Gdeh-tm bezeichnet 
Der Philoaeph kann sich nur als Einzelglied in der Reihe 
des geschichUichen Ganzen der Wi^enschaftbUdung auf Erden 
ausbilden; wenn daher diese SeibstbUdung ihm so weit, als 
es jetzt möglich ist, gelingen, und wran er zeitgemäss ein- 
wirken soU in die Gesammtbeit des auf Erden werdenden 
Wissenschaftbaues, so bedarf es hiezu auch der Gelehrsam- 
keit; und eben so kann aus ähnlichem Grande der Seiehrte 
s^er Bestimmung nicht ohne Philosophie genügen. Aber 
onr diejen^!^ Denker baben zu allen Zeiten der Menschheit 
auf dem Wege des Lebens vorgeleuchtet, in deren Geiste 
^iloBopbie und Gelehrsamkeit das ächte Verhältniss und das 
rechte Gleichgewicht gefunden hatten. — In diesen Vorträgen 
kommt es nicht darauf an, die Gelehrsamkeit zu fördern, 
sondern dem wissenschaftlichen Geist und Sinne Nahrung zu 
gebffli, die Ahnungen über die erstwichtigen Gegenstände des 
Lebens in kliure Erkenntnisse auszubilden, und den wesea- 
lichen Einflnss zu zeigen, welchen diese Urerkenntnisse auf 
du Leben der Einzelen, und der Gesellschaft bewähren, 
indem sie die Gesinnung läutern, erheben, — heiligen, und 
wo sie in wahrer Besonnenheit und in ausdauernder Uebung 
wirksam sind, den Menschen hinleiten zu der Kunst, ein 
e^engutea und schönes Leben zu führen. — Ich werde daher 
in meinem Vortrage nur da, wo ich es zu Verdeutlichung 

1* 
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4 1. Zmeck und Plan. 

meiner Behauptungen nöthig finde, auf allbekannte Aussprüche, 
Ausdrückungen und Kunstwörter anderer Denker hinweisen; 
dagegen werde ich alle gelehrten Erläuteningen und £^örte- 
rungen unsem Gesprächen vorbehalten, wozu Sie mir nach 
jedem Vortrage die erfreuliche Aussicht gegeben haben.*) 

Wenn ich die Grundwahrheiten der WiSBenschaft dar- 
zustellen verspreche, so habe Ich die Absidit, durch meine 
Vorträge diese Wahrheiten so vor Augen zu bringen, wie ich 
sie in eigner Einsicht erkenne, und in eigner UeberzeugUBg 
anerkenne. — Wohl werde ich Ihnen auch Neues, von mir 
selbst Erforschtes mittheilen*, aber auch sehr Vieles, was be- 
reits von- Andern erforscht war, und von dessen Wahrheit ich 
mich durch eignes Nachdenken überzeugt habe. Ueberhaupt 
kommt es mir auf diese Unterscheidung durchaus nicht an, 
wenn nur das Gefundene und Behauptete Wahiheit iet, und 
als solche, nach seinen Gründen eingesehen wird. Denn 
was der Mensch als wahr erkennt, davon siebt er auch ein, 
dass es, sobald der Inhalt nicht seine Individualit&t seibat 
betrifft, wahr ist ohne alle Beziehung auf seine Persönlichkeit, 
unabhängig von derselben ; und wenn er dann die Wahrheit 
ausspricht, so redet, er nicht von smner Wahrheit, von seiner 
Einsicht, von seiner Wissenschaft, sondern von der allen 
Menschen gemeinsamen, fQr alle Menschen bestimmten Wahr- 
heit, Einsicht und Wissenschaft Desshalb kann mit Fug ver- 
langt werden, dass der Wissenscb^ebrer durchgängig das, 
was er bloss ahnet, was ihm bloss wahrscheinlich ist, von dem 
wohl unterscheide, was er wirklich weiss, erkennt, einsieht 
— Auch Sie, Verehrte, hegen vielleicht die Erwartung, dass 
Sie in meinen Vortragen Einiges finden, dem Sie den W^rth 
unbedingter, von jeder Persönlichkeit unabhängiger Wahrheit 
zugestehen mögen. Dieses wird dann, wenn Sie Ihren Geist 
darauf selbstthätig richten, und die Beweisgründe selbst ein- 
sehen, auch Ihre Wahrheit sein. Der Ausdruck unseres Vor- 
habens, dass wir gemeinsam die iVahrkeit suckai woUen, be- 
steht mit jenem: dass ich die Hauptergebnisse der Wissanaehaft 



Das hier Vsrsproobae ist in den Erläulernagen, welclie vielleiuLt 
bnid Im Druck eTBcheluea werden, aasflibrliclier entb&lteu, hIb u 
gesprichwrise mitgetheilt werden konnte. 
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ioirttdlen werde. Die EenntnisB defi Weges, wie die Wahr- 
heit zu suchen, und der Gesetze, wie sie als Wiesenachaft 
zu gestalten, ist selbst ein Haupteigebuiss der Wissenschaft; 
so auch die Kunst, diesen Weg selbst gesetzmässig zu geben 
und Andere auf selbigen hinzuführen und im Fortschreiten 
KU leiten. Denn ulhst muss Jeder den Weg der Wissenschaft- 
forschong gehen, und auch Ergebnisse der Wissenschaft sind 
nur ffir Den vwhanden, der sie mit SelbstthUtigkeit im Ge- 
iHuuche seiner eignen Geistkraft erfosst, und sie sich selbst 
mit Freiheit aneignet; und nur die selbsteingesehene Wahr- 
heit kann dann der Mensch auch Üben. — 

Wenn ich femer die Ergebnisse der Wissenschaft in 
Hinsicht auf das Leben schildern will, so erkläre ich hier- 
dsrch, Überzeugt zn sein: dass die Erkenntniss der Wahr- 
heit, deren organisches und systematisches Gebäude Wissen- 
Schaft heisst, för das Leben wesenlich, und fOr jeden Stand, 
& jeden Beruf wahrhaft nützlich ist Denn welches auch 
imser Stimd und Beruf sein möge, wir sind zuerst Menschen, 
sollen zuerst immer mehr Menschen werden ; wir sollen 
Teinmensdilicbe Gesinnung hegen, und diese in Oedanken, 
Worten und Werken, in einem des Menschen und der 
Menschheit würdigen Leben bewähren. — Hierzu ist aber 
nidit nur Einsicht in die Grundwahrheiten erforderlich, son- 
dern auch, dass diese Erkenntniss zur Weisheit geworden sei. 
Die Wissenschaft aber ist noch nicht die Weisheit selbst. 
Denn Wei^eit ist die richtige Anwendung der erkannten 
Wahrheit auf das Leben, im Einklänge des ganzen Gemüths, 
in Empfinden, Wollen und Thun. — Um Weisheit zu erlan- 
gen, ist's daher nicht genug, die Wahrheit zu erkennen, nach 
Wahrheit in Wissenschaft zu forschen, sondern dazu ist noch 
aasserdem -gleichförmige Ausbildung des Gemüthes und aller 
Kräfte, stete Au&nerksamkeit auf sich selbst, genaue Beobachtung 
dffi wirklichen Lebens, und Besonnenheit bei Allem, was uns 
begegnet, notbwendig. — Die Lebenweisheit bedarf der gan- 
zen Wissenschaft, denn das Leben selbst ist Verwirklichung 
der ganzen Wahrheit ; nicht blosse Gelehrsamkeit reicht für 
die Kunst des Lebens hin, selbst nicht die Erkenntniss der 
migen Wahrheit alleio, sondern Philosophie und Gelehrsam- 
küt sind beide in ihrem Vereine unerlässliche Bedingungen 

D,q,z.-3bvGoogle 



6 /. Zweck und Ftan. 

der Lebenweisheit der Menschheit im Allgemeinen. Desshalb 
ist eben der Stand der WissenschaftforBCher, der I^ilosophen 
und der Gelehrten, und Deren, die Beides zuf^eich sind, dem 
Leben und Gedeihen der Menschheit nothwendig, damit dirae 
die erforschte Wahrheit als Wissenschaft gestalten, dann die 
Wissenschaft lehren, sie jedem Stande in der dazu geeigneten 
Form mittheilen, und die erstwesenlichen Grundwahrheiten in 
(dlgemeinfasslicher Einkleidung dem ganzen Volke darstellen, 
auf dass ein Jeder im Volke die höchsten Wahrheiten, wenig- 
stens als Ahnung, in sich aufnehme, und in ihrem Lichte sein 
Leben fahre. Die heiligende Urkraft der W^rheit bewährt 
sich schoQ in der Ahnung. Denn Wahrheit ist allen Menschen 
. wesenlich und für das Leben nöthig; das Wissen ist zum 
Theil allen Menschen gemeinsam, und in Allen ist das ewige 
Vermögen, die Wahrheit zu erkennen, in bestimmtöm Grade 
lebendig. Wird daher auch dem nock nicht wissenschaftlichen 
Menschen Wahrheit im Lehren geboten, so erwacht sein Nach- 
denken, er erfasst sie als Ahnung, sein Gemüth stimmt theil- 
nehmend ein, und sein Empfinden, Wollen und Leben wird 
dadurch gereinigt, veredelt, bekräftigt, und dieses um so mehr, 
wenn der Mensch, wie wir, in einem Volke lebt, dessen öffent- 
liche Lehranstalten, und dessen Alle umfassende Gesellschaft- 
Vereine für Religion und Recht wesenliche Grundwahrheiten 
mit jedem Menschen in Berflhmng bringen, und in dessen ge- 
meinsame gesellschaftliche Bildung schon viele Grundwahrheiten 
eingelebt sind. Ja für die Mitglieder der gebildeten Stände 
unsres Volkes halte ich es bereits für recht gut möglich, dass 
sie die Grundwahrheiten der Wissenschaft, welche die Gesin- 
nung des Menschen bestimmen und das geaammte Leben re- 
gieren, in wissenschaftlichem Zusammenhange, nicht bloss als 
Ahnung, sondern mit eigner Einsicht in die Gründe und Be- 
weise, in Geist und Gemflth erfassen; und zwar um so mehr, 
und um so leichter, wenn die Wissenschaft selbst so weit in 
sich vollendet ist, dass eine lichtvolle Darstellang ihres Haupt- 
inhalts für jeden Gebildeten gegeben werden kann. — Auf 
diese Weise bestehn zusammen die Behauptungen, dass Weis- 
heit und Lebenkunst ohne Wissenschaft nicht erlangbar sind, 
und dass dennocB nur sehr wenige Menschen sich der Wlsaen- 
ecbaft, als ihrem vorwaltenden Berufe, widmen können. 
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Will der WisSensdiaMorscher sich an Menschen mit- 
theilen, welche noch ohne alle Ähnung der Wissenschaft sind, 
so ist es sein erstes Geschäft, diese Ahnung hervorzurufen, 
damit Solchen zuerst deutlich werde, dass die Wahrheit, als 
Ergebniss der Wissensdi^, die unentbehrliche Leuchte auf 
dem Lebenwege jedes Menschen ist. — Sie aber, Verehrte, 
beweisen durch unser Zusammensein, dass Sie Wahrheit achten, 
lieben und sudien ; ich bedarf daher keiner weitem Einleitung ; 
^e wir ans Werk gehn, li^ mir nur noch ob, die Ordnui^ 
und das Mass vorzuzeichnen, wonach ich die Grundlehren der 
Wissenschaft vor Ihren Augen, zu Ihrer eignen Prüfung, zu 
entfitlt«! gedenke. 

Ob ich gleich hier die Wiasenschaft nicht nach ihrem 
ganzen Gliedban entwickelt darstellen kann, so werde ich doch, 
genau ihrem Gliedbaue folgend, die Grundwahrheit aller En- 
kenntoias, und diejenigen höchsten untergeordneten Wahrheiten, 
Ideen und Ideide wissenscbafüich entwickeln, welche die Ge- 
genstände aller einzelen Hauptwissenschaften ausmachen, und 
&r Qesiiisa^ und Leben des Mensfdien, so wie für die erst- 
weseoliehm Angelegenheiten der Menschheit entscheidend sind. 
— ^»lleu wir das G^iet alles Eikennbaren unter dem Bilde 
eines Landes vor, so kommt es darauf an, dessen Grundbildung 
nach seinen Haupthöhen und Tiefen kennen zu lernen, wo- 
durch das gfmze Leben der Gegend bestimmt ist; oder denken 
wir uns die Wissenschaft als einra Bau, so sollen hier dessen 
Omndiagen, die Hauptpfeiler und Gewölbe gezeigt werden, 
woranf das ganse Gebäude, in sich selbst gestützt, ruhet 

Idi werde bei dieser Schilderung der Grundwahrheiten 
der Wissenschaft nadt 'einer doppelten Ordnung verfahren. 
Zuerst werde ich von dem Standorte des Lebens ausgehn, and 
von da die Betrachtung aufwärts, und zt^leich zur Seite, zum 
Höheren und Hdherra, bis zum Höchsten, hinaufleiten. — 
Senken wir wiederum die Wissenschaft unter dem Bilde einer 
in schöner Mann^&lt gestdteten Gegend, die von allen Seiten 
in vielui Abstufungen ihrer Höhen aufsteigt, so werden wir, 
von der Ebne ausg^end, stufenweis eine Höhe nach der andern 
meichen, bis wir zum Gipfel des höchsten Hochgebirges ge- 
langt sind. — Ohne Bild! — wir werden ausgehen von der 
AiifgU)e der Wissenschaft, und den Begriff des Wissens 
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und der Wissenschaft vorläufig bestimmen. Dann- werden 
wir erforschen, was wir unter Wahrheit denken; wir werden 
bemerken, dass für uns nur dann Wahrheit und Wissenschaft 
erlangbar ist, wenn wir einen in sich selbst gewissen Anfang 
des Wissens in uns selbst habeo und finden, wenn es flir uns 
Alle wenigstens ein bestimmtes endliches Gewisses gibt, welches 
Ton jedem Menschen ohne alle weitere Vorbereitung, als in 
sich selbst gewiss, erfasst werden kann. Dieses Bestimmte, 
unmittelbar Gewisse, werden wir ei^eifen, und um diesen 
ersten lebenden Punkt wird dann alles andrae Gewisse wie 
ein Krystall, wie ein lebendes Wesen in seinem gesunden 
Keime, sich bilden und erwachsen, indem während der Bildung 
immer neue und höhere Lebenkräfte hinzntreten, so dass wir 
von diesem ersten und nächsten Gewissen aus zu Aneritennt- 
niss immer höherer Wahrheit ansteigen, und uns endlich zu 
der Erkenntoiss und Aaerkenntniss Gottes, als des Einen, un- 
bedingten und unendlichen Wesens, erheben, wo wir dann zu- 
gleich das Wissen von Gott, als das Eine und einzige unbe- 
dingte und ganze Erkennen oder Wissen, anerkennen werden. 
— In der Erfassung jenes ersten, bestimmten, endlichen, aber 
gewissen, Erkennens beginnt ffir uns die Wisaensdiaft, und in 
der Änerkenntnias Gottes, als des Einen höchsten Erkenn- 
baren, so wie in der Einsicht, dass die Gotterkenntniss die 
Eine höchste Erkenntniss ist, zeigt sich für nns die Wissen- 
schaft, wie in einem voUständ^en gesunden Keime dem Erst- 
wesenlichen nach vollendet. — Schon dann werden wir zu- 
gleich die Grundeinsicht in das Verhäitniss der Welt und der 
Menschheit in, zu und durch Gott, erfassen, und diese Grund- 
wahrheiten der Wissenschaft werden sich schon dann in ihrem 
innigen Einflüsse auf Gesinnung und Lebenführung der Ein- 
zelen und der Gesellschaften darstellen. 

Hieraus wird Ihnen bemerklich werden, dass nach mei- 
ner Ueberzeugung die Wissenschaft die Lehre von Gott und 
von der Welt, so wie die Lehre von dem Verbältnisse Gottes 
und der Welt, zugleich umfasse, dass sie also nicht bloss oder 
vorzüglich Weltunssrnschaß oder WeltKeigheit genannt werden 
könne, sondern dass ihr zuerst und zuhöcbst der Name Gott- 
erkermtnist oder Gottunasengckaft gebühre. Und zwar ist zu 
bemerken, dass der Gedanke : Gott, nicht als ein bloss möglicher 
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oder geforderter, hypothetischer und poatulirter, in der Wiesen- 
schaft angeDommen werden soll ; sondern die Lösung der er- 
wähnten ersten Au^be soll von dem Standorte des Lebens 
aus zu der Einsicht in die unbedingte Gewissheit des Ge- 
dankens: Gott, führen, indem gezeigt wird, dass wir, vrenn 
wir ans vom nächsten, endlichen, fUr uns gewüaen Wissen, zu 
immer höherem Gewissen erbeben, endlich einsehen, dass der 
Gedanke Weten, — Cfott, der Eine in sich gewisse, bödiste 
Grundgedanke ist, den wir bei allem einzelen Denken und 
Wissen, ol^leich meist stillschweigend und ohne klares Be- 
wusstsein, voraussetzen. Dann werden wir uns überzeugen, 
wie dieser Grundgedanke eigentlich der Eine unendliche Ge- 
danke unseres ganzen Bewusstseins ist, zugleich der höchste 
Begriff, und der Grund des höchsten Satzes und des höchsten 
SdUusses für alles Denken und Wissen; dass also nur der 
Grundgedanke: Gott, das Prinzip der Wissmschaft, das ist, 
das unbedingte, absolute Ersterkannte, Erstgescbaute einzig 
sein kann. — Die Lösung der erstea Aufgabe: irie sich der 
Mensch von dem Standorte des Lebens aus zu der Anerkennt- 
niss der Grundschauung der Wissenschaft erhebe, wird uns die 
Hälfte der unserm Vothaben gewidmeten Zeit bescbäfügen. 
Denn die LÖsnng dieser Aufgabe ist für die Bildung der 
menschlichen Wissenschaft nächstwesentlich und unentbehrlich; 
ihr Inhalt ist zugleich der für den Menschen nächstwichtige 
ITieil der Wissenschaft selbst, und die dadurch gewonnene 
Einsicht ist die unerlässliche, aber auch die hinreichende, Be- 
dingung davon, dass man die Grundwahrheiten der WiaseDSchalt, 
sowie sie hier als Hauptetgebnisse 'der Forschung dargestellt 
werden, verstehe, und sie räch selbstthätig aneigne. Aber zu 
der Urhöhe der Betrachtung gelangt, werden wir dann uns 
selbst, die Welt, die Menschheit, im Allgemeinen überschauen, 
und bemerken, wie sich uns alle Dinge und ihre Verhältnisse 
im Lichte der gewonnenen Urerkenntniss Gottes darstellen; 
ähnlich dem Wanderer, wenn er auf dem höchsten Gipfel des 
Rundgebirges in Einem Blicke die ganze Gegend überschaut, 
und dann alles Einzele, so weit es ihm noch in die Augen 
iallt, in seiner Beziehung zu einander und zum Ganzen erblickt. 
— Ein neues Licht wird sich dann über Alles ergiessen- Denn 
wenn der vorwissenadiafUiche Zustand, den wir zuerst vor- 
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auBsetzeD, mit der Moi^endämmeraDg vergleichbar ist, so mehret 
sich während des Aufeteigens der Glanz und das Licht, bis 
una dann, w.eiin wir die Höhe erreichen, die Sonne der Er- 
kenntnlss in der Urschauung: Qott, aufgeht, und wir das ganze 
Reich der Wahrheit wie im Morgralicht erblicken. Dann wird 
sich der Geist seiner innersten Erkeonkräfte, wie seiner Fl^el, 
bewusst, dass er auf dieser Höhe wohnend, und dahin stets 
znrflckkehrend, das ganze Land des Erkennbaren, frei darüber 
schwebend, wie im Adlerfluge überschaue, und durchforsche, 
— so weit eB dem endlichen Geiste in der Weltbeechräokung 
dieses Erdenlebens vergönnt ist. 

Ich komme zu dem zwdten Th^e unwrer Betrach- 
tungen, und zuBächst -m der Angabe deijffliigen wissenschaft- 
lichen Erkenntnisse, welche noch zutor als innere geistige Vor- 
bereitung erfordert werden, damit dieser zweite Theil anaeres 
Vorhabens gelingen könne. 

Wenn der Mensdi gesetzmässtg auMeigend zur Einsidit 
und Anerkennung der Einen Grundw^beit, als des Einen 
Prinzipes alles Wissens sich erhoben hat, dann erst kann er 
es unternehmen, den Organismus der Wissenschaft auch ab- 
stehend, und zugleidi stetig nach alleu Seit^ auch nebenwärts 
und wiederum aufwärts den Qeiatblick richtend und vertiefend, 
selbst organisch zu ent&lten. Die gefundue Gmaderkennbiifis 
ist das eine, selbwesenliche Ganze, worin der Giiedbau der 
Wissenschaft nach dem. in der Grund»-k^nüiiBS selbst ge- 
wonnenen Gesetze gelnldet wird, die Grundu'kenntniss ist 
wie die Sonne, deren Stndüen, in Farben gebrochen, mit ge- 
setzmässigem Helldunkel und Femscheine, alle Gegenstinde 
der Forschung erhellen, die Gestaltung derselben entdecken, 
und sie für sich selbst und für das ihrem Lichte verwandte 
Auge des wissenschaftbildenden Geistes, durchsichtig und an- 
schaulich machen. Dieselben G^enstände, welche schon dem 
sich zu Gott erhebenden Geiste offenbar wurden, «scheinen 
ihm audi, wenn er sodann, den Blick hinableitend, oder viel- 
mehr ihn nadi allen Richtungen frei bewegend, die Dinge im 
göttliche Lichte betrachtet; so dass der hlaaufbteigeade und 
herabsteigende Theil der Wissenschaft dem Gegenstände und 
dem sachlichen Inhalte nach, gleich sind, und nur in der Be- 
trachtart, und in der Fälle und Tiefe der EritenntnisB, si«^ 
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Terscfaieden erweist. — Der erste Lehrweg fttbrt vom Selbst- 
bewusstseia deä endlichen Geistes hinauf bis zum Bewusstsein 
Gottes, der zweite Lehrweg dingen betrachtet alle Wesen als 
m unserem Bewusstsein Gottes enthalten, bis hinab zum eignen 
Sdbst, — dem Ich des einzelen Menschen; und so gelMigt 
der Mensch, vermöge der ersten, ricbtunglosen Erkenntniss 
Gottes, dahin, dass er, aller Grundrichtungen des Erkennens 
und FoTScfaens m&chtig, jeden Gegenstand seines Denkens in 
jeder Richtung, mit Freiheit des Geistes, und unbefangen von 
einseitigen pcrspectiviscfaen Ansichten, nach dessen Qmnd- 
wesenbeit dHrchfbrscbe, und dessen ^nse Wesenheit und 
Wahrheit erfasse; wenn gleich die vollendete Durchkennung 
aut^ des untergeordnetsten Gegenstandes nach allen seinen 
Wes^heiten und Besiebungen dem Menschen, in Folge seiner 
Endlichkeit, durchaus unmöglich ist, und ewig unmöglich bleibt, 
iadem die voIlwesenUehe, allseitige Durchachauung so der Welt 
and der Menschheit, wie des SonnstÄubchens and jedes Hauches, 
nur Gott allein eigen ist 

Doch ehe die Bildung des zweiten Haupttlieiles der 
Wissenschaft beginnen ktuin, ist es erforderlich, dass sich der 
WBsenschaftforBcher dazu nach allen seinen Kräften rüste 
und fähig mache, indem er diejenigen Theile der Wissenschaft, 
welche dazu erstwesenlich erfordert werden, für diesen Zweck 
verh&ltnissmSasig noch weiter ausbildet, als ea zuvor in der 
aufsteigenden Wissenschaft, dem Ebenmasse des Ganzen zufolge, 
geschehen konnte. 

Zuvörderst er selbst ist's , der erkennen , der seine 
Eikenntnlss bilden soll. Es entsteht daher für ihn zunäctet 
die Au^be : sein eignes Denk- und Erkenntnissvermögon zu- 
vor genauer, als es bereits auf dem aufoteigenden Wege ge- 
schehen, kennen au lernen. Die Lösung dieser Aufgabe gibt 
die Brte»nieAr«, welche gemeinhin Denkgesetzlehre, oder Logik 
genannt wird, — jedoch nur zum Theil, nUmlich sowie und 
inwieweit der sich selbst beobachtende Geist das Erkennen in 
äeh selbst thatsächtich findet, und sowie es ihm im ersten 
Lichte der bereits gewonnenen Urerkenntniss erscheint. Die 
gesammte organische Vollendung f*er kann audi die Erkenn- 
lehre nut ^3 Glied der in ihrem Innern weitergestalteten Grond- 
eikenntiiiae seihst erreichen. 
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Ferner bildet der WiBseascliaftforscher sein Denken und 
Erkennen in der Zeicbenwelt der Sprache; und hieraus ei^bt 
sich für ihn als zweite, der weiteren Wissenschaftbüdang vor- 
ausgebende Aufgabe, die Spraokwüsentchaft, eben&Us sowie 
und inwieweit sie der Geist in Selbstbeobachtung, gemäss der 
UrericenntnisB, zu bilden vermag. Hieraus entspringt jedoch 
eben&lls nur ein TbeiJ der Wissenschaft von der Sprache über- 
haupt, und von der Wissenscbafteprache insbesondere. Und 
da jeder Wissenschaftforscher als Mitglied seines Volkes die 
Wissenschaft in seiner Volksprache d&rzubilden hat, so ist ihm 
auch insbesondere die wissenschaftliche Eenntniss und Wür- 
digung seiner Volkspracbe, als Oi^anes der Wissenschaft, un- 
entbehrlich, damit er den Gliedbau derselben, in der bereits 
eriassten Urerkenntniss, den Gesetzen des Geistes gemäss ent- 
ölten könne. 

Die allgemeine Erkennlebie und Sprachwissenschaft 
setzen den Wissenschaftforscher in den Stand, dass er non 
femer, bevor er den Weiterausbau der Wissenschaft beginne, 
den Plan und Grundriss des ganzen zu bildenden Wissen- 
schafl^Iiedbaues allgemeingültig entwerfe, und die Reihenfolge) 
sowie die Gesetze bestimme, wonach selbiger zu erbauen ist 
So entsteht ihm die Wissenschaft von 'dem UrbegrifFe und von 
dem inneren Gliedbfui der Wissenschaft, welche zugleich den 
Plan und Entwurf der ganzen menschlichen Wissenschaft ent- 
hält Diese Wissenschaft von der Wissenschaft kann die 
Wissenschaftlehre genannt werden, deren innere Theile also 
die Architektonik und Organik, das ist, die Bankunstlebre 
und Gesetzlebre der Wissenschaft sind. Da die Wissenscht^t 
das oi^&nische Ganze der gewissen Erkenntniss ist, und da die 
Erkennlehre das ganze Erkennen, sowohl hinsichts des Erken- 
nenden, als des Erkannten, betrachtet, so ist die Wissenschaft- 
lehre ein einzeler, innerer, untei^eordueter Tljeil der allge- 
meinen Erkennlehre, welcher an dieser Stelle der sich stufen- 
weis und wie ein wachsende Organismus «ntfaltenden mensch- 
lichen Wissenschaft ausführlicher ausgebildet werden muss, 
weil dem Wissenschaftforscher zu der, in der bweits erfassten 
GrunderkenntAiss zu leistenden Weiterausbildung der Wissen- 
sch&ft VerständnisB des Urbegrifies und des Planes der Wis- 
senschaft unentbehrlich ist. Die Wissenschaftlehre kann audi 
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sogleich als Tbeil der allgemäinen Erkennlehre, noch vor der 
SpradiwiBsenschaft, gebildet «erden ; da aber die wisseoBcbafL 
liehe Einsicht in die Sprache, als deg guseeren Organes der 
Wissenschaft, soweit selbige an dieser Stelle erforderlich nnd 
ertangbar ist, noch vor der Abhandlung der Wissensctaafttetare 
gewonnen werden kann, und da es für die Gestaltung der 
WissenschafUehre von Vortheil ist, sich der Sprache dabei mit 
wissenschaftlicher Einsicht zu bedienen, so sollen aach in 
dieser Dustellung der Hauptergebnisse der Wissenschaft die 
An&ngsgründe der Sprachwissenschaft zwischen die allgemeine 
A.bhandluBg der Erkennlehre, und die besondere Abhandlung 
der WisaenschafÜehre, als inneren Theiles der Erkenulehrö, 
treten. 

Der WissenscbaMorscher ist ferner nur ein Einzeler, 
nur ein einzeles äUed unter Millionen nach Wissenschaft stre- 
bender Menschen ans allen Völkern der Vorzeit nnd der Ge- 
genwart, ein Glied dieser ganzen wissenschaftsuchenden Mensch- 
heit— Denn nnr als das Werk der Völker, als Werk der ganzen 
Menschheit, wird die Wissenschaft vollkommner ent&ltet; und 
wie nrgeistig der Einzele immer sein möge, er empf&ngt die 
Ergebnisse der Wissenschaftforscher aller Völker in den Lehren 
und Einrichtungen seines Staates und s^ner Religiongesell- 
scbaft, im gebildeten freigeselligen Umgange, in den Werken 
der Poesie nnd der Knnst, nnd in den Schriften der Wissen- 
schaftforscher. Daher soll sich der Wissenschaftforscher mit 
der überlieferten Wissenschaft der Vorzeit und Gegenwart ver- 
traut machen, daes auch er mit eintreten könne in die Reihen 
der Denker, and sich mit an die Arbeit stellen, und das Sei- 
Dige beitragen möge zu dem Gliedbau der Wissenschaft, als 
^em urwesenlichen Werke der Menschheit — Ehe daher der 
Wissenschaftbildner, welcher zu Anerkennung der Grundwahr- 
heit, zur Einsicht in sein Erkenntnissvermögen, zur Ke&ntniss 
der Sprache, und zum Verständniss des Urb^ffes und Planes 
der ganzen Wissenschaft hindurchgedrungen ist, an die Weiter- 
geäaltung der WiBseaschaft selbst geht, ist's ihm zuvor noch 
wesenlicb: einen Ueberblick der gesammten Wisaenschaftbil' 
düng dieser Erde, in den Hauptergebnissen der Wi$$en8ckaß- 
gadiichte, zu gewinnen, damit er den heutigen Stand der 
Wisseosdiaft richtig und in geschichtlicher Tiefe er&sse, und 
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bei der selbständigen, umeuen Gestaltung der Wissenschaft die 
gebührende, künstlerische Kuckgicbt nehmea könne auf cCe 
Gesainmthett dessen, w.a8 durch das vereinte Bemühen der 
WiBS^schaftforBCher in wissraschaftUcher Erkenntnies selbst, 
und in sprachlicher Darstdiung derselben, bereits gslelfltet 
worden. 

Von jeder der soeben gedaditen eiazelen WissMscbaf- 
ten, der aus innerer und äusserer Erfohrung, im Lichte der 
Urerkenntuiss, geschöp^n ErkeamUkre, Spraekmtttnsdhaß, 
WiiBmachaßl^e und WiumBdtafigetclaelde wird frnbch hier 
nur der Begriff, die Haupteinthetlung, und das Hauptei^eb- 
njss, entwickelt werden; — allein diees ist auch vollständig 
Alles, worauf es hier für ungern Zweck ankommt 

Haben wir uns dann auf die besdiriebene Wase vom 
Standorte des Lebens aus zu der Urerkenatnisseriioben; sind 
wir uns dann weiter der Wesenheit und der Gesetze unswes 
Erkennens bewusst geworden; haben wir ferner, in Erkenntniss 
des Urbegriffes der Wissenschaft, den Plan und Entwurf eiO' 
gesehen, wonach die Urerkenntuiss als der Eine Gliedbau der 
Wissenschaft zu gestalten ist; haben wir endlich im Ueber- 
blicke der Wissenscbaftgeschicbte den jetzigen ^and der 
Wissenschaft auf dieser Erde erkannt, so können wir dann 
auch den GUedbau der Wissenschaft nach seinen Hauitf,Üi«len 
in höherem lichte zu überschauen, und dessen weitere Haupt- 
ergebnisse uns geistig anzueignen hoffen. 

Dann werden wir auch einsehen, dass der Gang der 
Entwickelung der Wissenschaft, nach welchem wir vom Stand- 
orte des Lebens aus mittelst der gewissen Eikenntniss unser 
selbst uns zu Erkenntniss und AnerkenntnissderUrschauung: 
Wea&i, Gott, stufenweis erhoben haben werden, dem Gesetze 
der Entwickelung mauddickeT Wissenschaft ^nzig gemäss ist; 
wir werden es anerkennen, dass wir, geleitet von dem wesen- 
lichen Vemunfttriebe nach Wahrheit und von der Wesenheit 
des zu Erkennenden selbst, den Organismus der menschlichen 
Wiasensch^ bereits mit unserer Selbstbeobaditung zu bilden 
begonnen hatten; und zugleich werden wir dann alles, was 
wir bis dahin, den aufsteigenden Weg vollendend, an Wahrheit 
gewonnen haben werden, selbst als wesenlichen, inneren, 
imteigeordneten Theil der men»<Michen Wissenschaft, und der 
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Wlssensohaft überhaupt anerkeDoen, es nach dem Urbegriffe 
und Plane der gesammten Wissensebaft würdigen, und dann 
eine jede der im Aufeteigen gewonnenen Erkenntnisse im Orga- 
nismus der Wiseeoschaft an den gehörigen Stellen, selbst auf 
oiganische Weise, soweit es für diesen bestimmten Lehrzweck 
»fiwdert wird, weiteraubilden unternehmen. 

Denn die Wissenschaft ist zwar zuhöchst Ein Glled- 
Inn, Ein Organismus, Ein System, weldies eine tfonnigfolt 
Ton Gliedern und Organen, nach denselben Gesehen der Art, 
der Zahl und des Masses, in sich enthält, welche Gesetze wir 
in absteigendem Stufengange auch noc^ an jedem endlicheD 
lebenden, selbständigen, ja noch an jedem unorganisirten 
Weseo wiederfinden, an dem Baue des Himmels, an dem 
Leben der Erde, am Mensehen nach Geist und Leib, am 
Bahne, ja theilweis noch am glaube. So wie aber durch Eine 
Lebenkraft, nach der Einen, ganzen Idee des menschlidien 
Ldbes der ganze Leib gebildet wird, und in seiner Gliederung 
m Vereinbau aller seiner Glieder und Oi^ne ist, deren 
jedes nach seiner besondem Idee gemäss der Idee des Ganzen 
lebt und sich gestaltet, während zugleich alle diese Glieder und 
Organe wirkend, wachsend, bildend, unter sich und mit dem 
CUDüen vereinleben, und in diesem ihrem Gesammtleben der 
gwze gesunde, kraftvolle und schöne Leib sind: also enthält 
anch die Wissensch^t in der Einen Uridee, welche zugleich 
Gmod und Gehalt der ganzen Wissenschaft ist, einen Gliedbau 
nntergeordneter Theilideen und Theilsysteme, deren Entfaltung 
and «gentbfimliche Gestaltung die einzelen Wissenschaften sind, 
veldie in ihrem allseitigen Vereine unter sich and mit dem 
Stützen der Grunderkenntniss die Eine, gesunde, lebenvolle 
and schöne Wissenschaft bilden, soweit der Mensch und die 
Uenschheit dieses unendliche Ganze zu erfossen und zu über- 
schauen vermögen, und zugleich in der äussern Form, welche 
dem endiiohen Erkenntnissvermögen des Menschen und der 
Menschheit, und zugleich dem Gesetze der zeitlichen Entwi- 
deloDg derselben angemessen ist. — Freilich ist die an sich 
unendliche Wissenschaft für jeden endlichen Geist, für jeden 
Henschen, und für die ganze Menschheit nur ein endliches, 
jedoch «nch noch in der Endlichkeit wesenhaftes Gewächs. 
Denn die Vollwesenheit und die Urschönbeit des Gliedbaues 
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aller Wahrheit ist nur in QoUes Wissea urwesenlich, ewig 
und in ajler Zeit, vollendet da: — die Wissenschaft 'selbst 
in ihrer Ganzheit, uaendlichea Tiefe und Vollkommenheit weiss 
nur Gott, — nur Gott weiss und lebt die ganze Wahrheit. 

Um Ihnen sodann im zweiten Theile unserer Betrach- 
tung einen weiteren Ueberblick der gesammten Wissenschaft 
zu gewähren, werde ich die Grundidee, das ist, den Urbegriff 
einer jeden Hauptwissenschaft in derselben Folge nachweisen, 
wie sie in dem obersten Urbegriffe der Wissenschaft nach- 
eiuauder, ineinander, und nebeneinender enthalten sind, nnd 
zwar abste^nd im Ganzen, und auf absteigendem Wege die 
Nebenglieder und die Vereinglieder entwickelnd, dass dw 
innere Bau einer jeden erhelle, und die Hauptergebnisse f(tr 
das Leben in wissenschaftlicher Begründung zusammenhaogig 
dargestellt, verstanden, und mit Ueberzei^ng eingesehen 



Als die Grundidee der Einen und gesammten Wissen- 
schaft erweiset sich die Erkenntnies: Gott, und in dieser 
Gnindschauung, welcher allein der unbedingte Name: Schauung, 
gebührt, finden wir dann zuhöcbst die Ideen der Vernunft, 
oder des Geistwesens, der Natur, oder des Leibwesens, und 
die Idee des Vereines Beider unter sich und mit Gott; uad 
darin die Idee der Mms<Aheit, als des innersten Ver^nwesens 
der Vernunft und der Natur in und mit Gott. In diesem 
Gliedban der Ideeo werden zugleich Gott, Vernunft, Natur 
und Menschheit auch erkannt als entfaltend Ein in der unend- 
lichen Zeit und in dem unendlichen Baume ewig jugendliches 
und schönes, rollwesenliches Leben. — Die Idee des B^nen 
Lebens ist die Idee der Geackickte, und die organische Ent- 
faltung dieser Idee, vcreingebildet mit der Erkenntniss des 
dem Menschen in seinem endlichen Lebengebiete offenbaren 
individuellen Lebens ist die Geschicbtwissenschaft 

Hiemit ist die erste, allumfassende Gliederung des 
Wissenschaftbaues erschöpft, welche dann weiter alle einzeleo 
Wissenschaften in nnd unter den Wissenschaften der ersten 
Gliederung als organische Tfaeile, das heisst als Glieder, in 
und unter sich befasst Und zugleich ist dann auch das 
Gesetz aller weitern inneren Gliederung der untei%e<H*dneten 
Stufen gefunden. Die erste Gliederung der Wissenschaft aber 
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giebt, als in der Einen Wesenwüsenschaß oder Gottwisteti' 
Mchaß enthalten, die Ideen der obersten Gnindwisaenschat- 
ten: der Urvniserueha/t, der VemunfttoUtensehaft, der Na- 
tmrvnatentdiaft, der Wüsmichaft de» Vereines der Vemwnft 
und der Natur in, durch, und mit GoU, und darin der 
Wüaenteikafl vmt der Mmechheü, nnd zwar eine jede dieser 
einzelen Wissenschaften sowohl der Urweeenheit und der 
ewigen Wesenheit nach, als auch nach dem Oliedbaa des 
Einen Lebens, — als Gwichichtwissenschaft. Auf welche 
Weise aber in diesen Grundwissenschaften alle anderen ein- 
zelen Wissenschaften enthalten sind, wird zunächst in dem 
Gnindrißse der Wissenschaftlehre gezeigt werden, und aus der 
Darstellung derselben erhellen. 

Haben wir dann diese erste Oliederung der Wissen- 
schaft ftberscbanet, nnd ist ein organischer Grundriss der ge- 
nuinten obersten Qrundwissenschaft mitgetheilt worden, so 
ist damit anser erster Gang durch das ganze Gebiet der 
Wissenschaft vollendet. Aber der Zweck dieser Vorträge ist: 
die Ergebnisse der Wissenschaft für das Leben darzustellen. 
Dieser Zweck ist nun durch den allgemeinen, gleichförmigen 
TJeberblidt der gesammten in der Einen Wissenschaft ent- 
haltenen, Ghnndwissenschaften der ereten Gliederung noch 
nicht hinlänglich erreicht, sondern ea wird dann noch erfor- 
dert, auch die Hanptei^ebnisse der untergeordneten Einzelwis- 
senachaften der weiteren Gliederungstufen darzustellen. Ob 
nun gleich alle einzelen Wissenschaften in wesenlicher Be- 
ziehni^ zum Leben stehen, so findet doch auch in dieser Hin- 
eilt eine gesetzmäsmge Stufenfolge, in gleichsam perspectiTi- 
scher Stellung, statt; denn einige Einzelwissenschaften stehen 
dem Leben am nächsten, andere aber sind ihm weniger nahe, 
und mit demselben in mittelbarer Beziehung. Es kommt also 
daranf an, diejenigen Wissenschaften, welche das Leben un- 
mittelbar angehn, noch besonders, nnd in grösserer Ansfdhr- 
liäikeit zu betrachten, als es dann in der allgemeinen, eben- 
massigen Daratellung des Gliedbaues der Grundwissenschaften 
bereits geschehn sein wird. Allein eben durch diesen ersten, 
oi^anischen Ueberblick des ganzen Wissenschaftbaues wird es 
uns dann mdglidi sein, die Grundideen und Hauptlehren, je- 
ner für das Leben nächstwesenlichen, in dem Gliedbau der 
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genantiteii Gruiidwisaenschaften entbalt^«ii emz^a, Wise«]- 
schaften za eikenneD; — in derselben Oidoiuig, Bj)wie sie 
far unsern Zweck die vorwaltend wichtigen aind, das ist, je- 
nacbdeoi sie mit den erstwesenlichen Bestrebu^en des Le- 
bens, mit den höchsten Angelegenheiten des Menschen und 
der Mensdiheit, in näherer oder weniger naher wesenlicher 
Beziehung stehen. 

In dieser Hinsicht geordnet werden wir also dann folgmde 
Wissenschaften, nach ihrem Grundrisse, und Hauptergebnisaeo 
betrachten. — Zuerst die Beligionlehxe, als die Wiss«nscbiiift 
des Verhältnisses aller endlichen Wesen, insondeiJieit des 
Menschen und der Menschhüt, in und zu 6ott. Dafm die 
Sittenlehre als die Wissenschaft des durch das freie Wollen 
gottäbnlich zu gestaltenden Lebens. Fenisr c^C S^nsüekre, 
als die Wiseenschaft davon, wie alles. tUtdliche in, Gehalt wi 
Form wesenhaft und schön zu gestalten ist Die Wissenscbaft- 
lehre bedarf für unsern Zweok an dieser Stelle kein«:; blon- 
dem Darstellung, weil selbige dann, so weit sie &r uns er- 
fordert wird, bereite unter den Wissenschaften, welcbe aof die 
Weiterausbildung des Wissenachaftgliedbaues in der Grund- 
schanung vorbereiten, betrachtet worden ist Beide >aber, die 
WisseuBChaftlehre und die Kunstlehre, sind neb^n- nnd fOf &Jt- 
ander im Gliedbau dex Wissenaeluift. — Denn WiBB«oficliaft 
und Kunst sind die zwei Grundwerke i&i Menschheit; — 
beide gleich wesenlich und schön, beide gähn Handiin Hand, 
and gedeihen nur im scbwestertichen Vereine. So wie die 
Wissenschaft nur Eine, und in sich ein unendUchea: und ewi- 
ger Gliedbau, also auch die Kunst Und sowie die £ine UO' 
endliche Wissenschaft als solche nur Gptt w^s, also ist vuh 
Gott allein der Eine unendliche und ewige Künstler.*) Auf 
die Kunstlehre folgt, die EechuUhre, oder die Wissenscltaft 
von dem Rechte, als dem Gliedbaue idler zeitli«hen»««n Be- 
dingnisse des wesenhaften selbständigfln iind vereinten Eigen- 
lebens aller Wesen, auch des Menschen und' der Mens«blKit, 
in Gott, — und zugleich, als innerer Theil der BechtBlebre, 



*) WeMbalb die Grnadwriirhcitoii der OeielUehafChhrey welche gemÜMt 
dam Syiteme der WiRReaiehMt hier ihre Stalk hit, ateU dwgeiMtll 
«ordaa ilod, iit in dar Vorrede erklärt wöidm. 
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die WiasenBciutft y<m Staate, als dem Gesellschaftvereine Mr 
die Herstellung imd Darlebung des Rechtes. 

Nux im Lichte der UrwisseBschaft, und der genannten 
einzelen Wiäsenscbaften, sofern »eibige das Urwesenliche nnd 
EwigwcBenliche der Wesen und der Wesenheiten eritennen, 
yenn^en wir es endlich, hier ancli die Ergebnisse der allge- 
meinen Gegchichte des Lebens, und die der Menschheit ins- 
besondere, darzustellen und' zu würdigen. .£^ Ueberblick der 
QeschiiAte , eine Wilrdiffunff des jetzigen Lebenstandes ■■ der 
Matachheit, vnd ein& Auesicht in tmare Zukunft mif Erden, 
aoU diese wisMUsebaMlchen Betrachtungen schliessen. 

Diess, Verehrte, ist dife kurze Uebersicht des Zweckes 
und des Hauptinhaltes meiner Vortrage. Ich kann nicht er- 
warten, im Vorigeti über Alles hinlftnglich deutlich gewesen 
zu sein'; < — dJeses kann ich erst durch die Ausführung meines 
üanes zu ertangen hoffen. — Diirch den Zusammenhang, durch 
dea organischen Charakter meiner Darstellungen, durch Weg- 
lass aller überfitlssigen Beiwerke und Ausschmückungen, hoffe 
ich, Dinen über die angekündigten Gegenstände im Folgenden 
90 Terständlich zu werden, dass die Hauptergebnisse der 
Wissenschaft in Geist, Gemüth und Leben aulgenommen werden, 
und dass Diejenigen, deren Lebenberuf es gestattet, veranlasst 
werden, der Wifisensehaft' ernsten Fleiss za widmen. 

Sollte Einigen meiner verehrten Znhörer ■ diese ganze 
Aufgabe, und die Menge und der Reichthum der abzuhan- 
delnden Gegenstände, überschwenglich scheinen, so darf ich 
sie, auf Erfahrung gestützt, ermuntern, mit gutem Muthe den- 
noch den Versuch zu machen..— Die Grundwabrheitea liegen 
jedem menschlichen Herzen näher, als die Meisten denken 
und ahnen; — das Erwachen zur Wahrheit erfolgt nach Ge- 
setzen des Geistlebens im Augenblicke der Innern Reife, wenn 
die äassem Bedingungen einstimmen, ähnlich dem Erschlies- 
sen der Knospe; — die Augen des Geistes öffnen sich dem 
Moi^^Ucbte des beginnenden Tages der Wissenschaft. 

Diejenigen meiner verehrten Zuhörer indess, welche 
sdion in die Tiefen der Wissenschaft eingeweiht sind, fordre 
ich zu strenger Prüfung meiner Behauptungen und zu bil- 
liger Beurtheiiung meiner Leistungen auf. — Das Gebiet alles 
Erkennbaren ist ein organisches Ganze, mithin ist auch die 

2» ■ 
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WiBsenBChaft ein solches. Wer aber ein organisches Oanze 
von irgend einer Art und Stnfe, so z. B. den menschlichea 
Leib, kennen lernen. Wer einsehen will, wie alle seine Theile, 
Glieder nnd Kräfte in sich selbst leben, und zugleich in Ei- 
nem Ganzen zu Einem Leben, zasunmenwirken, der musB 
diesen Organismus, in mehren Hinsichten, mehrmal durdi- 
schauen, damit er auch alles Einzele in mehren, ja in all- 
seitigen Beziehungen, durchkennen lerne; — denn Gins er- 
läutert, erhellet, verklärt das Andre. So muss auch der 
Wissenschaftforscher , und ebenso der . Wissenschaftlebrer, 
verfahren. — Die hier unternommene Darstellung der Haupt- 
ergebnisse der Wissenschaft ist in diesem Geiste; sie hat 
ihre Schwierigkeiten, die ich wohl kenne; wessbalb ich, beim 
redlichen Bemühn, Ihren Erwartungen zu entsprechen, Sie 
dennoch Alle bitten muss, mehr meinen Willen und mein 
Streben, als die Leistung selbst, in Anschlag zu bringen, und 
insonderheit den Werth, den meine Mittheilung fOr Sie er- 
langen könnte, erst nach dem Erfolge des selbstthäUg mit 
mir durchdachten Ganzen zu beurtheilen, von welchem ich 
erwarten dar^ daes derselbe bleibend sein, und mit den Jahren 
wachsen werde. 

Und BD gehn wir an die Ausführung unseres Planes 
und beginnen das nächstemal die Reihenfolge der angeküB' 
digten Betrachtungen. 



Anfang des wissenschaftlichen Denkens. 

(Ich erklärte mich Ihnen bereits über den Zweck und 
den Plan unserer wissenschaftlichen Betrachtungen. Der 
Zweck ist: die Grundwahrheiten, ^s die Hauptergebnisse der 
Wissenschaft an sich selbst und in ihrer Bezl^ung zum 
Leben zu erkennen.) Dem geschilderten Plane zufo^e gehen 
wir vom Standorte des Lebens, von dem Zustande der allge- 
meinen Bildung aus; wir suchen Das auf, was wir wirklich 
wissen, und richten den Blick von da aus stetig zur Seite 
und aufwärts, bis wir vielleicht zu Dem gelangen, was für 
uns, und an sich selbst, das höchste Gewisse, — die Ur- 
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Wahrheit ist Dana betrachten wir uns selbst uod alle Dinge 
im lichte der anerkannten Ur-Wahrheit, und machen uns 
gescdückter, die WiBBenschaft als einen Gliedbau zu erfassen, 
der in und durch die UreAenntniss zu bilden ist Diess ge- 
schieht durch Nachdenken Aber unser ErkenntnissTermögen, 
Ober die Sprache, über die bisher^en Bestrebungen im Ge- 
Mete der Wissensdiaft, und Aber die Idee und den Bauplan 
derselben. 

Unser ganzes Vorhaben kann mit den Worten bezeich- 
net Verden: Eriiebung des Geistes zu Gott, Besinnung in 
Grott, Betrachtung aller Dinge in Gott; oder auch: Nachwei- 
Bung Gottes im Bewusstsein, oder vielmehr: Nachweisung 
unseres Bewnsstseins als in Gott, Erkenntniss Gottes, Er- 
kenntniss unser selbst und der Welt als in und durch Gott. 
— Und im Leben entspricht dann diesem Lehrgänge: Weihe 
d« Gesinnung und des Willens, und Darbildung des in rei- 
nem Willen erstrebten Outen in einem gottähnltchen eigen- 
gnten und schönen Leben. 

Geben wir nun vereint zur Lösung des ersten Theiles 
unserer Aufgabe; suchen wir vom Standorte des Lebens, — 
des verwissenschaftlichen Bewnsstseins aus, Wahrheit zu er- 
kennen, unser EAennen zu bilden, zu dem An&ng der Wis- 
senschaft zu gdangen! — Unser Bemühen sei hinfort ge- 
meinsam, unser Fortschreiten gesellschaftlich I 

Sie hörten bis jetzt in der Schilderung des Vorhabens 
nur Behauptungen; — nnter diesen vieles Neue, — Ei^ebnisse 
meines Nachdenkens, wovon zwar ich die Gründe im Ganzen 
meines Wissenscbaftbaues erkenne, jedoch nicht voraussetzen 
kann, dass ich Dinen durchgehends verständlich gewesen sei, 
selbst denen von Ihnen nicht, die bereits in andern Systemen 
äer Hiilosophie eingewdht sind. Ich durfte und ich musste 
es bei Darstellung des Zwedies nnd des Hauptinhaltes mei- 
ner Vorträge darauf ankommen lassen, ob Sie mich über 
jeden einzelen Punkt verständen, oder nicht — Aber wir 
erreichen unsem gemeinsamen Zwe«^ nur dann, wenn wir za 
gemeinsamen Erkenntnissen, Einsichten, Ueberzeugungen, ge- 
langen. Wir müssen desshalb, auf gemeinsamem Wege, Das- 
selbe suchen, Dasselbe Alle erwägen, — um vielleicht Alle 
Dasselbe zu sehen, zu linden. 
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leb höre also von nun an auf, zu behaiqiteD, victoehr 
ersuche ich Sie, nach dem vorgezekhaetea Plane selbst »u 
(tenken und uacbzudenkeu, Alles selbst zu beobachten, — 
selbst zu sehen. Ich bnnge die G^enständeblcras.zurSpFadie, 
und fordre Sie au^ Ihr geistiges Auge mit mir zt^eich eben 
dahin zu richteu, wo icJi Etwas bemerke, ersehe und äode, 
— Uicht: erdenke, erfinde. Sie aber werden dann selbst zu- 
sehen: ob Sie Dasselbe entdecken, oder ein Anderes. Unsere 
freJgesellschafüicheD Gespräche nach meilieB Vortr&gefi werden 
es vorzüglich vermitteln, da^ icä Ihnen deuüil^ werde, und 
dass wir auf derselben Bahn des Denk^is werdem fortschrei- 
ten können.*) 

Dass wir aber Dasselbe finden w^den, dieses werden 
ipit mir Alle erwarten; denn wir Alle setzen unwillkahrlieh 
voraus, dass unser AUer Geister gleichartig dieselben sind, 
dass wir nach denselben Gesetzen denkeno, dass ^ zu er- 
kennenden Dinge lür uns alle dieaelbea, tmd dass wir alle 
mit dem gesammten Erkennbaren in densdben Beziehungen 
und Verhältnissen stehen. AUe mithk, welche sieb dieser 
Voraussetzung klar bewuest sind, weitem int Veitranra auf 
die allg^fline Gesetzmäßigkeit aller Dinge, mit Zuversicht 
erwarten, dass Dasjenige, was wir bei gleidiem Nachdenken 
an gleicher Stelle finden, für uns Alle im WeseuUcben das- 
selbe sein werde. Aber auch DL^enigen, welche diesen Er- 
wartungen nicht vertrauen, sondern ihr UrtbeU hi«über zu- 
rückhalten, werden imswer UntersMhut^; nicht ohne "nieil- 
nahme folgen, wenn ihnen überhaii^tt die Frage nadi Wahr- 
heit und Wissenschaft werth, und die Beantwortung deFadbe» 
ein geistiges Bedürfniss ist 

Um nun unsem gesellschaftlichen C^ng in das Reich 
der Wissenschaft anzutreten und anzubahnen, müssen wir vmi 
einem gemeinsamen Punkte ausgehen, — von .Etwag, worin 
wir .schon Alle einstimmen. Nun sind wir einstimmig ^Ui der 
Absfcht und in dem Willen : die erstwesenlichen ^nndwabr- 
beiten für das Leben,. 4!« Ei^bnisse äet WisseaschaA, zu 



Was fnr die Znhörer dis Gespritohe, das wHrden fllr die Leser dfe 
hier, Seilt» 4, erwähaten ErUSulerunjeti, von d«nen:d«r|r»Hwe TlieU 
den Zobörero niubt mitgeth«ilt nerdeo konnte, seiii. 
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ei^etnuin, "And uits anzueignen, also ein gewisses, wahres, 
zuTersichtlicbes Wisseu zu gewinnen. — Sei es nun, dass 
vir beabsicteigeB, dieBOB Wissen, welches uns noch fehlt, 
fOr uns das erstemal, neu hffvorznbringen, oder, wenn wir es 
schon erhngt haben^ und darin leben, es in erneuter Schauiing 
anznfriacfaeD. 

Lassen Sie uns slso, das bereite vorhandene Wissen 
enes Jeden von ans nnbenommen, uns selbst Toraossetzen 
m den Zhistandfl des ersten Nadidenkens über unser Wissen 
selbst, welches in jedem Menschen aller wissenscbaftIKcIten 
Eänsi*^ TbrauBgehea rnnss. - Wir versetzen nns in den Zu- 
stand, dass wir ein (/«wümm Wissen erst suchen, und fragen: 
i^sen etwa Wir, Ader irgend enn Mensch, gar nicht und gar 
mdits? — J«der von Ihnen wird fest behaupten, dass er gar 
wohl lo^e, daea «r fiar Vieles wisse; und auch in jedes An- 
dern <j^iet hinein: mrd Jeder behaupten, Aas% auch jeder 
Andere wisse und gar Vieles wisse. Und zwar behauptet 
Jeder nicht Rur, dass er wisse, sondern auch, dass er Etwas 
wisse; dei^leichen ist: dass Jeder selbst ist; dass Dinge 
(Objecto)' aoBser äim, und gemeinsam auch ausser allen An- 
deren, da -Bind und mit ihm tmd allen Andern in Verbindung 
stehen. liieBes nun, und vielleicht noch mehres Andere, z. 6. 
rdn matlwmatisohe Wahrheiten, wie der gemeinen Rechen- 
kunst, der Etementargeometrie u. s. w., behaupten wir, gewiss 
Bi wissen. 

Noch weit' Mehres aber vermnthen, ahnen und glauben 
wtf. — Und ob Wir gleich das Glauben vom Wissen unter- 
Bobeiden, so werden doeh ' Viele von Ihnen behaupten, dass 
i^e Vieles tmd zwar überhaupt Widitiges mit gleicher Zu- 
vetsldit glauben, als Sie Anderes wissen. — So glauben mt 
bäreies im vorwissenschaftllcben*) Zustande das höchste We- 
sen, das ist: <3ott, Gottes Welta^erung, die Fortdauer der 
äeäe if&äh dfem Tode, — dass der Uensch rein gutgesinnt 
sem köttttci -^ liftd »n*B Grundwahrheiten mehr, welche an 



Du beUat nicht: im nn^bildetea Znitande; Ttelmebr in dem Zn- 
itande der allgemein Torbreiteton Bildung', die selbtt am den wjt- 
^«lUMbaftHeliaii BMtrebtingren der Voneil nnd 0«gativrart lieTTorgs- 
' jMifsa.nttd tincnanogon utd angabUdM worden ÜL 
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sich und fllr unser Leben die erstwesenlidien und ein&ua* 
reichsten sind. 

W:ÜssteD wir aber nicht und gax Nichte, ja vüsste am 
irgend ein Mensch nicht und gar Nichts, so w&re derMensdi 
als Mensch da, ohne Etwas zu wissen, mithin auch, ohne 
Etwas zu denken. Dann wäre das Wissen nicht etwas dem 
Hensdien, als solchem, Nothwendiges, Unentbehrliches: so 
wäre es nicht ein Ällgemeinmenschlichee , eine allgemeine 
Grundwesenheit des Menschen; upd Dasselbe- gälte dann auch 
von der Wissenschaft, als von dem Ganzen alles Gewussten. 
Dann wären Wissen und Wissenschaft nicht zum Leben über- 
haupt, sondern nur zun Besser-Leben, und zum Vollkomme- 
ner-Leben, erforderlich. Wie aber ein Mensch lebe und dabd 
gar Nichts wisse, das venn&gen wir nicht zu denken, sondeni 
bleiben bei der Behanptui^: dass jeAer Mensch gar Vides 
wisse. Wie es um diese Behauptung Obrigens stehe, welches 
ihre Befugniss sei, das ist eine andre Fn^;e; hier ist es 
genu^, zu bemerken, dass sie von uns unwillkOhrlich und 
unabweislicb gemacht wird. 

Es kann also auch hier nicht daraof ankommeu, das 
der Zeit nach erste Wissen, von welcher Alt es auch sei, 
zu erlangen, oder es dem Menschen beizubringen ; ebensowenig 
als es darauf abgesehen sein kann, dem Menscfaen die erste 
Vorstellung von Dem, was Wissen ist, zu s^yea. Denn Bädce 
behauptet Jeder bereits zu haben, und hat es. Sondern es 
kann zunächst bloss die Rede sein vom Au&achen Dessen, 
was wir schon wissen, vom Ordnen desselboi, von der Frflfuig 
des Gedachten und von Erweiterupg dea Gewussten. Auch 
können wir uns schon hier die Auigabe machen, dass daa \tx- 
muthet«, Geahnete, Geglaubte durch Nachdenken in Gewasstes 
verwandelt werde, wenn Dieses anders als möglich ^kannt 
werden wird. Darauf also kommt ea an, das errtwesraüiche, 
erstwiclitige Wissen zu finden, aufzufassen, zu erzeugen, aus- 
zubilden, und alles besondere Wissw danach zu ordnen. 

Wenn wir aber behaupten, zu wissen und Etwas zu 
wissen, so behaupten wir, dass eben wir etwas wissen, dass 
eben wir davon überzeugt sind, dass also wir selbst es sehen 
und einsehen, — dass wir es durch unser eignes Nachdenken, 
selbstthätig eriusen. Indem wir uns also vornehmen, unser 
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Wräsen zu ordnen, zu bilden, in ein Ganzes als Wissenachaft 
za gestalten, bo liegt darin zugleich der Entschluss: aelbat- 
zadenken, mit eignen Augen zu seilen, in eigner £insi(At nnd 
Ueberzeugung das Wahre, das ist das wirklich Gewus^ 
aiizuDämien> 

Denn wenn wir gleich in jedem Augenblicke unseres 
Bewusstseins uns bereits wissend und denkend finden, so 
bemwken wir doch, dass wir eben zum Theil erst durch das 
Denken zu jedem einzelen bestimmten Wissen gelangen. 
Unser Benken erscheint uns d^er als diejenige Thätigkeit, 
durch welche das Eintreten jedes einzelen Wissens ins Be- 
wnsatsun mitbedii^^ ist. Eines An&ngs aber unseres Den- 
kens and Wissens der Zeit nach, sind wir uns nidit bewusst, 
und jedes neue Denken achliesst sich, als Th&ti^eit und hin- 
sichts des Gedachten, zunächst an das nächstrorige an. 

Wollen wir also zur ErkenDtniss der in unserm Geiste 
aQch nicht gegenwärtigen Grundwahrheiten gelangen, so müssen 
wir uns entschliessen, zu denken, mit Freiheit selbstzudenken, 
nnere Thätigkeit des Denkens, wodurch alles unser werdendes 
Wissen mitbedingt und theilweis hervorgebracht wird, gesetz- 
mlssig wirken zu lassen. 

So wie aber der Mensch den Entschluss fasset: mit 
eigenen Augen zu sehen, und Alles nur mit eigner Einsicht 
uzun^nnen, so ist in ihm der wissenschaftliche Geist rege 
gewordNi, er verlässt den Standort des gewöhnlichen, wenn 
auch nodi so gebildeten Lebens, Denkens und Bewusstseins, 
und fängt an, sich auf den wissenschaftlichen Standort zu er- 
beben; und hat er sieb einmal desselben bemächtigt, so kann 
nnd soll er sich iHif selbigem erhalten, indem er mit Selbst- 
thätigkett, in gesetzmässiger Ordnung weiter denkt and forscht 

Wenn aber gefordert wird, dass der nach Erkenntniss 
itrebende Mensch, mit eignen Augen s^e, — - nur Das, was 
« selbst einsieht, als gewiss Gewnsstes annehme: so heisst 
toes nicht, er soll Alles, was er nicht voUkommen selbst 
räsieht, auch nicht einmal als Vermnthnng, oder Ahnung, 
annehmen, sondern es ohne Weiteres Terwerfen. Denn es 
wäre der Forderung: gewisses Wissen zu gewinnen, ebenso 
Etwider, wenn Etwas ohne Grund und Befugniss der eignen 
Einsicht angeaommen, als wenn es ohne selbige verworfen 
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Würde. Beides wäre gleich unbefugt und unüberlegt. E« liegt 
also auch in der BefugnlBB der Äu^abe, selbst zu deuken, 
mt eigner Eiosii^t in die Gründe Etwaa aU wahr aazu- 
jtefameQ oder als ürig zu verwerfen, keinesweges die Befagaiss 
oder Anforderung: das, was wir im vorwisseDachaftlidiea Be- 
wusBtsein zeither in Ahnung oder in Glauben ei^Bt haben, 
was uns durch Er&brung des Geistes und Herzens lieb and 
werth und heilig geworden, ohne RüAing dessbalb zu ver- 
werfen, weil wir es nicht vollkonuhMi klar und deatlidi nach 
seinen Gründen eingehen. Daraus aber, dasB wir es jetzt nicht 
ansehen, folgt keinesweges, dass es an sich, oder für uns, 
auch in Zukunft nicht in klarer Erkenntoiss könne eiagceeben 
werden; denn um Dieses behaapten zu können, mässte man 
bereits die Unmöglichkeit, £e Wesenwidrig^t und Unwi^eilheit 
dessen, was wir vermuthen, erahnen oder glaaben, wisscoscbaft- 
Ueh erwies») haben. Was wir aber vermuthen, ahnee, glauben, 
das müssen wir ebenso Von einander, ialB von dem, waK wir 
breite mit Bestimmtheit gewiss wiäsen-, unterscheiden. — Dass 
man aber insonderheit deshalb, wäil man den Gxund eineä Be- 
baiqiteten nicht eioeiebt, diese Behauptung zu verwerfen, nicht 
befugt sei, dieses kann schon der vorwiasenachaftliche Menäcb 
einsehen, sobald er nur bemerkt, dass er noch nicht einmal 
weiss, ob man Grund hat, die Frage nach dem Gnuide überall 
anzuwenden; so wie diese Unbefogtbeit aueh schra daran er- 
sehn werden kann, dass jeder Sich selbst Völlig gevoss wmsb, 
.ob et gleich von dem Grobde seines individuellen Daseiiu als 
solchen noch Nichts weiss. 

lieber Gegenstände also, worüber die eigne Eioaicht 
noch maogelt, hält der Besonnene sein eatscheidendes Urtheil 
zurüde, und 1)emaht sidi, die Gründe zu eriahren, wonach 
dasselbe entweder als wahr and annehmbar, oder als irrig 
und verweröich, eingesehen wird. Bis dahin kann und soll, er 
sich freilich des Vorurtheilma darüber nicht uitscblagen, — 
er soll und kann auch keines seiner Vonirtheile blindlings 
und ungeprüft: verwerfen; aber er seil sich seiner Vomrtbeile 
als solcher bewusst zu werden streben, lifia hört zwar oft 
die Forderung, der Mensch solle äcb von allen seinen Vw- 
uitiieilen befreien, er solle vorher alle setne Vorartbeöle ab- 
legen, -bevor er zur WisaensckkfC eingehen köicne.. Ob dieses 
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aber möglich ist, das ist erst selbst die Frage. Deu ein 
Vorortheil ist, als solches, ein Urtheil, welches vor der eignen 
Einsicht, also insofern unbefugt, geiällt wird; an sich selbst 
k&DD es vahr, oder auch klsch sein, und es ist meist zugleich 
Beides, theiiweis wahr und theilweis falsch, als Vorurtlieil aber 
ist es allemal zum Theil ohne Befugoiss. So ist das von naa 
Allen täglich gefällte Urtheil: die Sonne wird au^ebeo, so 
auch jenes: jeder Uenscb wird sterben, ein Vorurtheil; den> 
wir zweifeln an der GewisAeit dieser Behauptungen durchaus 
aidit, obgleich aber d«i Beweis dieser Behauptungen vorwisseq- 
sdiafUich nicht ent8<^eden werden kann. — Dass aber der 
Uessch durchaus kein Voraitheil haben solle, uüd ohne Vor- 
urtheil sein upd leben könne, ist selbst ein Vorurtheil, welches 
jedoch schon vorvissenschaftUch als em falsches Urtheil an- 
eikanot werden kann. Denn w&re ii^end ein Mensch ohne 
alle VomrtheUe, so müsste er sich bei seinem Handehi im 
Leben aUaugenblicklich aller seiner dabei wesenlich erfor- 
dertak Urtbeile, nebst deren Oründ«!, bewusst sein, und in 
keinem dieser UrtheUe dürfte etwas Irr^es vorkommen-, ein 
völlig vorurtbeilloser Mensch mäs^e also in allen Ding^, in 
den kleinsten wie in den grössten, nit^t irren, und sich aller 
zum Ldien erforderlichen Wahrheiten, nach ihren Gründen, 
in eigner Einsicht bewusst sein. Dass aber dieses mÖgUcti 
sei, wird ein Jeder im Bewusstsein seiner Endlichkeit, und 
einstimmig mit suaer an sidi und Ändern gemachten Et' 
Uirung verneinen. Denn das Leben gebt für Jeden unauf- 
haltsam fort, und fordert von ilini stetig, daus er denke und 
urtbeile, seinen Willen bestimme, seinen Werkplan entwerfe, 
-r diesem gemäss bandele; uiid unvermeidlich musser daba 
Eugläch in unzähligen Urtbeilen Andern trauen, und oft 
blossen Ahnungen und Vermuthungen folgen, auch wohl Anderen 
(^e eigne Einsicht |ind Urtheil gehonten. 

Kein Mepch kann Alles Das selbst erforschen, dessen 
Annahme er braucht^ um handeln zu kÖBn,ea. So wendet jeder 
nötdiche Rünaüer unzählige Sätze der Mathematik und der 
Naturwissoaschaft an,. Diese Sätze sind zwar für iba nur Vor- 
urUkeile, welche zu ^len er sich nicht einmal immer bewusst 
vird;.aber er folgt diesen Vomrtheilen, die ihm als Knnst- 
mfchrifteu überliefert werden, mit ^uversicbt, weil alleä 
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sein bisher danach eingerichtetes Handeln zugetroffen, und die 
danach gefertigten Werke gelungen sind, und weil er auaser- 
dem noch allgemeinere, höhere Vemunftwahrheiten, wie unter 
andern die allgemeine Uebereinsümmung und Gesetzmässigkeit 
der Natur, ja aller Dinge, stetig, wenn anch bewusstaeinlos, 
dabei voraussetzt. So richten wir uns Alle nach dem Kalen- 
der, ja wir können sogar nach überlieferten Vorschriften und 
Formeln den Kalender berechnen, obgleich für uns irielleicht 
alle dabei vorausgesetzte Grundwahrheiten und Lehrsätze nur 
Vorurtheile sind, welche bloss der Astronom in ihrem nächsten 
Zusammenhang, und in ihren nächsten Gründen einsieht, mithia 
insofern schon als wissenschaftlich begründete Urtheile aus- 
spricht; — und da der Kalender bis jetzt eingetroffen, bo 
nehmen wir,' ebenfalls im Vertrauen auf die allgemeine Gesetz- 
mässigkeit des Naturlaufes, an, dass er auch in Zuktmft also 
eintreffen werde. — Es erhellet sogar, bei genauerer Be- 
trachtung, dass der Mensch nicht und nie von irrigen Vomr- 
theilen, in untergeordneten Gebieten des Wissens und des Le- 
bens, völlig frei sein könne, welche an sich unwahr sind, oder 
theilweis Unwahrheit enthalte. 

Wenn aber auch zugegeben werden muss, dass der 
Mensch von allen Vorurtheilen sich nicht befreien könne, ja 
sogar, dass er für sein Leben, wegen der Endlichkeit seines 
Erkennens und Erinnems, unzahlige Vorurtheile nöthig habe, 
so erkennen wir doch schon hier die Forderungen als ge- 
gründet an; dass' der Mensch sich seiner Vorurtheile, als 
solcher, bewusst werde; dass er sie mit völlig befugten Ur- 
theilen nicht verwechsele; dass er sie femer nach der Stufe 
der Wesenheit, welche sie für das Leben haben, ordne, und 
sich bemühe, sie, soweit möglich, dieser Ordnung gemäss, durch 
geordnete, gesetzfolgliche Forschung, in befugte Urtheile, die 
mit eigner Einsicht geiället werden, zu verwandeln. Und Dieses 
wenigstens sehen wir hier schon ein: wenn wir irgend etwas 
wissen, und wenn wir ii^end etwas von Wissenschaft und Aber 
selbige erfahren wollen, so müssen wir selbst unser Nach- 
denken darauf richten, damit wir selbst es einsehen. 

So kommt es uns also darauf an, dass wir mit Selbst - 
thätigkeit und eigner Einsicht und ohne irgend einem Vor- 
urtheile vx trauen, oder darnach zu entscheiden, einen Ein- 
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gug in die Wissenschaft finden, and zogleich einen Än&ng 
gewisser ErlcenntnisB und Wabrfaeit gewinnen. Vielleicht ist 
es möglich, von mehren Seiten her in die Wissenschaft ein- 
zugehen, ja vielleicht von unendlich vielen. Vielleicht sind 
wir auch bereits immer im Innern der Wissenschaft, ohne es 
zu bemerken und in klu-es Bewusstsein zu erbeben, und viel- 
leicht kommt ea dann nur darauf an, von einem innem Punkte 
aus, der uns Allen nahe liegt, dieses Bewusstsein, dass wir 
im Innem der Wissenschaft sind, zu wecken, und von da 
aus einen üchem Anfang unserer Wissensidiaftbildung zu 
gewinnen. 

Sollten Mehre von Ihnen gerade diesen Weg schon 
selbstthätig nach eigner Wahl, oder von Anders geleitet, ge- 
gangen sein, und sind diese schon mit dem Innem des Tem- 
pels der Wi^enschaft woblvertiaut und dort einheimisch, so 
darf ich dodi auch diese Wahrheitforscher einladen, uns zu 
folgen, und einen Weg nochmals mit uns zu gehen, den man 
nie gehn kann, ohne Neues zu sehen, und ohne besser gehen 
zu lernen. 

Diesen Eingang zu der Wigsenschaft werden wir durch 
Nachdenken aber das Wissen und die Wissenschaft selbst 
entdecken und uns zugängig machen. 

Zuvörderst bemerk ich, dass ich auch hierbei die 
Voraussetzung mache: dass wir Alle schon denken und wig- 
BOL Dirae Voranssetiung scheint selbst nur ein Vomrtheil 
zu sein, dem wir also, unserm Vorsatze getreu, nicht unbe- 
dingt trwien dürfen. Sie können sich aber sofort überzeugen, 
dass wir befugt sind, diese Voraussetzung anzunehmen, dass 
also selbst dieser Satz nicht als ein Vomrtheil, sondern als 
ein befugtes Urtheil, angenommen werde. Zu dem Ende for- 
dere ich Sie auf: denken Sie einmal nicht 1 — so sehr Sie 
sich anstrengen mi^en, so vermög«i Sie es doch nicbt; denn 
mindestens finden Sie sicdi ^en Dieses denkend: dass und 
wie Sie nicht denken wollen, aber es nicht können. — Ja, 
haben Sie irgend eänmal nicht gedacht? — im wachenden 
Zustande zwar werden Sie behaupten, immer gedacht zu ha- 
ben; wie aber im Schlafe, im Stande der ersten Kindheit? 
— Dieses können wir unmittelbar nicht wissen, ausser insofern 
wir uns bestimmter Gedanken im Traume, und aus unserer 
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Kindheit erinnern. Wir hönnen also Diess aus der Erinne- 
rung weder unbedingt bejahen noch vemönen. Abef soweit 
unere Erianeniiig reicht, und soweit wir was eis uifsrer selbst 
hewusst finden, eben soweit finden wir uns auch als denkend. 
Aeltem, die uns als Kinder von zwei, drei Jahren kannten, 
erinnern sich deutlich, Erweise unBere damaligen Denkens 
erfahren zu haben, so wie wir selbst dei^eichen täglich an 
Kindern wahrnehmen. 

Ich fordre Sie f^^er auf: denken Sie einmal Nichts! 
— Auch dieses vermögen Sie nidit. Sie finden, dass Sie 
nicht leer denken können, das ist, dass Sie nicht denken 
können, ohne Etwas zu dfflikes. Denken wir aber Etwas, so 
erkennen wir das Credachte als irgend einen Gehalt, als ein 
irgend in aner Art und Stitfe Wesenhaftes. Aber wenn, was 
wir daditen, eine blosse Traumgestalt, ein Pbantasi^ebilde 
war? — auch dann ist der Gehalt des Denkens nicht Nichts, 
sondern in seiner Art noch wesenhaft, obgleich ihm vielleicht 
Icein äusserer Gegenstand, in der äussern Wirklichkeit, ent- 
spricht. Denn, war z. B. das Bild schön, so war es wesen- 
baft nach seiner Form; wurde es als lebendig gedacht, so 
waren alle Wesenheiten des Lebens in diesen Gedanken 
vereint. War es z. B. der Gedanke und das Bild eines edeln 
Menschen, so war der Gegenstand des Denkens und Scfaauens 
die W>esenheit des Menschen selbst, dargestellt in diesem be-- 
stimmten Bilde; eine Wesenheit, dar wir Gültigkeit für die 
ganze äussere Wiritlidikeit des L^ens aller Maischen zu- 
schreiben. — Ja selbst die Gedanken und Vorstellungen des 
Wahnsinnigen und Fieberkranken sind nicht leer, nicht ohne 
allen Geti^t; bloss Mangel an Ordnung, an Unterscheidong 
der verschiedenen Gebiete der Weaentaeit, und itrfge Bezie- 
hungen der Dinge, sowie irrige Anwendung der Gesetze des 
Denkens und Vorstelleas, untersdieiden das Denken in der 
Fieberbitze und im Wahnsinn von dem Denken der Gründen 
und Verständigen. 

Wir finden also, soweit unser Bewusstsein reicht, dass 
wir denken, wir mögen wollen oder nicht, wir mögen daran 
denkai oder nicht, dass wir denken; — femer, dass wir 
immer Etwas denken müssen, Dem immer eine bestimmte 
Wesenheit zugeschrieben wird. Da aber die Vorstellung von 
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etns Wesenhaftem insofern ein Wissen von demselben ist, 
so finden wir zugl^cfa, dass wir uns in jedem Denken und 
VoiBteUen ein bsstiiumteB Wissen zuschreiben. 

Ich bin dahat ancfa befugt, Dieses in ans Allen und 
ffir uns Alle dBbei voraufizusetzen, indem wir durch die 
üntetsuclumg Deasen, was wir tmter Wissen und Wissen- 
sehaft de^Kn, in die WisaeQschaft selbst einen Eingang zu 
finden suchen. 

Während wir also von dem Gedanken des Wissens und 
der Wisienscbaft ansgehn, haben wir vor Allem zu bemerken, 
wta wir über das Wissen nnd über die Wiaaenschaft bereits 
wißswi. 

Utttw Wifisenschait denken wir eine Gesammtheit des 
Wiesene ; wir setzen also, indem wir Wissenschaft denkM und 
als möglich annehmeQ, nicht nor Wissen, sondern auc& das 
Vereintsein des WisuDS in anem Ganzen voraus. Dass es 
ein solches Ganaes dee Wissens gebe, ist zwar hier eiablosees 
VomrthBil; fdlein Das bemerken wir so^eioh, dass, wenn das 
Wissea ein Gfuizes und zwar nur Ein Ganzes sein soll, dann 
sowohl das GbwiiaiUe oder Erkannte, als auch die £rkeant>- 
■am oder VorsteUung davon, sowie endUob das erkennende 
Wesen selbst, jedes ein Gaozes für sicjli sein, und dass diese 
drei I^in^e' sich als Gan&e einander entsprechen, das ist, selbst 
wieder Ein höher» Ganzes sein museten- — Hierauf indes» 
werden wir heaniach wieder zurückkommen. Sehen wir aber 
hier zonäeb^ nor auf das Wissen selbst, dessen Ganzes eben 
die Wissesschidit sein soll, so finden wir die Forderung dass 
das Wissen ein Gewisses, — ein recJites, zuverlässiges Wissen 
sei At>er die Forderung der Gewisshett sagt eigentlich nur 
dasselbe, . was das Wort Wissen sagt. Wie muss also das 
Erkennen brachaffeso sün, welches ein gewisses Erkennen, ein 
rechtes Wissen sein soll? — Alle werden in der Forderung 
»DBtinuneD, dass der Inhalt des Wissens wahr sein müsse. 
Wir seben also, dass wir die Vollendetheit der Erkeuntniss 
darein setzen, dass sie wahr, dass ihr Inhalt, das was sie be- 
hauptet, — Wahrheit sei. Wir werdea also zunächst auf 
die Frage geführt, was ist wahr, was ist Wahrheit ? 

Wir bemerken, dass eine VorsteUung wahr genannt wird, 
wenn das Gedadute od«' Erkuiote so ist, wie es im Erkennen 
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voi^estellt wird, wenn also das Ei^nnte, unddieErkenntniss 
davon, fibereinstimmen. Ich s^e z. B. hier brennt ein« Kerze. 
Diese Vorstellang halten wir fOr wahr, woin wir aonehmen, 
dasB auBser und nnabhuigig von uosrer Vorstellung ein Ge- 
genstand wirklich vorhanden ist, den wir Kerze nennen, und 
wenn er wirklich so vorbanden ist, wie von ihm ausgesagt worde, 
n&mlich brennend. Oder ich denke: Ich; so hat auch dieser 
Gedanke Wahrheit, sofern ich annehme, dass ich als das Ge- 
dachte dasselbe und so bin, als Ich, das denkende; dass also 
meine Vorstellung von mir flberdnstimme mit mir selbst, ds 
dem Voi^estellten. Femer bem«-ke ich, dass wenn etwas fBr 
mich wahr sein soll, eben ich selbst einsehn moss, dass es 
wahr ist, das heisst, dass das Vorgestellte mit der Vorstellnng, 
in mir dem Vorstellenden, übereinstimmt;, dasselbe der We- 
senheit nach gleiche, ist 

Wir sehen hieraus, dass die Wahrheit, das Wahrsdn, 
nicht eine innere Beschaffenheit oder Eigenschaft bloss der 
Sachen selbst oder bloss des Erkennbaren und Erkannten 
selbst? noch auch bloss des erkennenden Wesens, und der 
Vorstellnng ist, welche selbiges hat: sondern dass Wahriirät 
vielmehr eine bestimmte bezugliche Wesenheit, eine bestimmte 
relative Eigenschaft von allen Dreien genannten Ding^i ist, 
und zwar diese: dass das Vorgestellte mit der VorateUoDg 
davon, im Vorstellenden, der Wesenheit nach gleich ist — 
Und im Falle wir die Wahrheit einer Erkenntniss annehmen, 
schreiben wir dieser Erkentniss auch sachliche Gfilt^eit xa, 
dos ist, -wir behaupten, dass der Inhalt unserer Vorstellungen 
auch von den voigesteltten Dingen selbst gelte, dass er mit 
den Sachen, das ist mit den erkannten Wesen und Wesra- 
heiten selbst übereinstimme. Ist das Erkannte ein Aeussovs, 
so ist diese Gültigkeit eine äussere, im Gt^nlalle ist sie eine 
innere Sachgültigkeit. 

Um daher zu wissen, ob Etwas wahr ist, müssten wir 
die Vorstellung mit dem Vorgestellten selbst ver^eichen 
können. Sofern nun das vorstellende Wesen, z. B. /cA, das- 
selbe ist mit dem Votgestellten: und sofern die Vorstellung 
selbst ein bestimmtes Einzeles Gegebaies in demselben Vor- 
gestellten und Vorstellenden ist, scheint diese Vei^leiciiung 
leicht und die Gewissheit der Uebereinstimmung des Vorge- 
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steilten ODd der VorsteUmtg erscheint alsdann unmittelbar 
gegeben. Da man sich aber gleichwobl auch Aber eidi selbst, 
im Ganzen und im Einzelen, irren, sich selbst Msch beur- 
tiieilea kann, so sehra wir dennoch anch hiusichts der Selbst- 
arkenntniss an, wie wesenlich die Äu^abe ist: scharf zu be- 
stimmen, in wiefern wir befugt sind, unseren Vorstellungen 
fiber uns selbst Wiüurheit and sachliche Gültigkeit zu- 
^mschreiben. . 

Aber alles Ericennbare oder Wissbare erscheint uns 
Unsicfats unser selbst entweder als ein Inneres oder als ein 
Aeusseres. Wenn nun also d.er Gegenstand ein äusserer ist, 
vie kommen wir als erkrainende Wesen, zu ibm hinaus, und 
vie der Gegenstand zu uns herein? Und wenn dieses auch 
als mißlich erkannt wäre, wie können wir hinsichte äusserer 
G^enstände jemals die Vergleichung mit der Vorstellung 
daTon anstellen, also des vorhin ^kannten Kennzeichens der 
Wahrheit gewiss werden? — Denn was wir auch Aber diese 
Uebereinstimmung erkennen mögen, so sdieint das eine Glied 
derselben noch nicht das äussere Ding oder Object selbst zu 
Kin, stmdem wiederum immer nur eine Vorstellung davon, 
also ist darin auch nur Uebereinstimmung einer Vorstellung 
der Sache mit einer Vorstellung der Sache, aber nicht rein 
mä ganz mit der Saclie selbst, enthalten. Und so oft man 
auch diesen Versuch wiederiiolen möge, so scheint man doch 
BOT auf Vorstellung der Vorstellung in einer erfolglosen Reihe 
ohne £nde zu kommen. Die Kluft zwischen dem Vorgestell- 
ten, dem eine äussere, von der Voi^estelltheit unabhängige 
Wesenheit zugeschrieben wird, bliebe demnach dieselbe, wir 
kämen so nicht zu den Dingen hinüber und sie nicht zu uns 
herüber. Es scheint daher das au^efundne Kennzeichen der 
Wahrheit schon hinsichte der Selbsterkenntniss misslich, aber 
binsichts der Erkenntniss äusserer Gegenstände gänzlich leer 
Qfld unabwendbar zu sein. In wiefern aber diesem Scheine 
Wahrheit zu Grunde liege, ist seihst erst ein Gegenstand 
künftiger Untersuchung. 

Es ist jedoch offenbar: wir finden uns sowohl als uns 
seibat denkend und wissend, als auch, dass wir behaupten 
solche Vorstellungen zu haben, denen Dinge ausser uns ent- 
sprechen, von denen wir femer behaupten, dass sie un- 
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abhan^g von unBenn VörstelleB uBd ErkemMo oie aelbst- 
stftndige Wesenheit haben. Wir kßnnen sogleiek, in jedem 
At^enblicke in dds selbst denken, uid der Wahrlieit dieses 
Gedankens in der Uebnzeugnng bewuest werden, dass wir 
wirklich da sind, und so da sind, wie wir selbst nns vor- 
stellen. Wir kÖDBflQ aber audi in jedon At^eablicke Dinge 
denken, von denen wir behai^ten, da8£ diese nicht wir selbst, 
und zwar dass diese Dinge aaeser uns seien. Denken wir 
2. B. diese Versammlung, diese Stadt, diese Erde, dies ge- 
sfunmte Sonnensystem, dieses ganze leibliche Weltall, so be- 
haupten wir, dass diese Vorstellungen wahr, dass in sdbigen 
Wahrheit seie, dass diese Dinge so seien, wie wir seilte 
vorsteUen, aexh dann und iosofem, wenn wir selbige nicht 
voreteüen ; und nehmen ao, dass di^e Dinge, was sie sind, 
nicht durch nnsre Vorstellung davon sind, oder gewordea 
fflnd. Wie kommen wir doch dazu, diese Dinge als ausser 
uns, und als von uns unablengig anzunehmen. — Wir sa- 
gM gewöhnlich hierauf diess seie daraus klar, weil wir uns 
bewuBst sind, sie nicht gemat^t zu haben, weil mr ihre Be- 
schaffenheiten nehmen müssen, wie sie sind, weil sie sich 
nadi ihrer eignen Gesetzmässigkeit bilden, und weil unser 
Aller V(ff8tellnngen über selbige überAinstimmcn; aber alle 
dieee Merkmale finden auch hinsichts unser Aller statt; denn 
es findet ein Jeder, daas er auch sich selbst nicht hervor- 
geiHracht hat, dass er seine eignen Beschaffenheiten n^men 
mnsa, wie sie sind, dass er nach d«r ihm aufgezwungene 
Qesetzmässigkeit denken, fühlen, wollen, leben moss, ohne 
dieses ändern zu können, und dass audi hierin eben&Ils wir 
Alle überNKtimmen. Femer setzen alle diese Gründe, womit 
wir «nsre Annahme &u89««r Gegenstände zu rechtfertigen 
suchen, stAon die Annahme derselben atillschweigend voraus. 
— Die in uns anaustilgliche Ueberzeugung von dem Dasein, 
und von der wahrhafte Ericennbarkeit äusserer Dinge, muss 
daher auf einem ganz anderen Grunde beruhrai, als auf den 
angeblichen Gründen, die wir so eben unstatthaft fanden. 
Wie dem aber auch sei, Sie werden sich durch das so eben 
Bemerkte mit mir folgender unwillkfilurlichen BehauptuDgea 
bewusst geworden sein : 
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Wir fioden uqb immer denkend, und Etwas denkend, 
aläO auch wissend. 

Unser Wissen ist vollendet, gewiss, wahr, wenn und 
sofern das Vorgestellte mit der Vorstellung in uns als Vor- 
stellendem der Wesenheit nach gleich und einstimmig ist' 
Dieses finden wir ai» das Kennzeichen der Wahrheit, wir 
mögen nun uns selbst od£r etwas hinsichts unser Äeusseres 
denken. 

Uenn wir finden in uns unwillkübrlich gewisse Vor- 
stellungen, von denen wir behaupten, dass ihnen Dinge, 
Weaen und We&enhuten ausser uns entsprechen; wovon 
wir albfx, aus ein^m an dieser Stelle noch unerforschten 
Grunde, unwillkühi^icb behaupten, dass diese Dinge, vor, ohne, 
und unabhängig v<>n unserm Vorstellen und von den in uns 
befindlichen Vonriiellungen, da s^ien, und ao seien, wie wir 
sie vorstellen. 

Sollen wir also Wahrheit entdecken, so müssea wir 
sie entweder in unseren Vorstellungen von uns selbst, oder 
von Aussendingen, oder von Beiden finden. Wir können 
daher zunächst 'entweder uns selbst oder die Dinge ausser 
ans betrachten. Und da, wie wir sehen, uns in beiden fällen 
dieselben Schwierigkuten begegnen, da femer der Mensch 
gewöhnlidi in dem Gebiete der äusseren Sinnlichkeit zerstreut 
ist, so wollen wir zuerst untersuchen, wie wir Wahmehrnjui- 
gen und Ericenntniäse von Aussendingen zu Stande bringen, 
und ob und wie wir befugt sind, anzunehmen, dass in unse- 
ren Vorstellungen von den Äussendingen Wahrheit enthalten 
sei, und dann erst wollen wir zu der Betrachtung unser selbst 
zurückkehren. 

Um nun <Uese nächste Aufgabe zu lösen, müssen wir 
zuerst genauer darauf hinsehen, wie es zugeht, dass Vor- 
stellungen von ai^^blich äusseren Dingen in uns entstehen, 
wie wir finden, dass wir zu dergleichen Vorstellui^en gelangen, 
und wodurch wir eigentlich von äusseren Dingen zu wissen 
behaupten. 

Unter den Äussendingen, deren Vorhandensein Und we- 
senhaftes Vorstellen Alle ohne Ausnahme behaupten, sind aber 
zunächst die Dinge der leiblichen Welt, oder der voizugweise 
sogf)ummten Natur, .— diese ganze Jia,t,üi selbst; und zwar 
3* 
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zuvörderst die rein leiblicbea Dinge, dann abermittelBt selbiger 
audi geistige Wesen und geistige Dinge, indem wir selbst ans 
alle wechselseitig mittelst der leiblichen Welt und zwar mittelst 
unsres Leibes einander zu erkennen behaupten. Zwar finden 
wir in unserem Bewusstsein noch die Ahnung von tibematOi- 
liehen, von unsinnlichen und übersinnlichen Wesen und We- 
senheiten, und zuhSchst die Ahnung Gottes. Allein weil die 
leiblichen Dinge und ihr Leben, welche wir mittelst der Sinne 
des Leibes wahrhaft zu eAennen behaupten, dem vorwissen- 
scbaftlichen Bewusstsein das Nächste nnd zugleich für die 
Untersuchung das Leichteste zu sein erscheinen, so wollen wir 
hier, wo es die Absicht ist, von dem vorwissenschaftlichen 
Standorte auszugehen, zuerst unsere Erkenntnlss der soge- 
nannten äusbern leiblich sinnlichen Dinge, zum Behuf der Un- 
tersuchung, inwiefern in nnserm Erkennen Wahrheit sei, ge- 
nauer betrachten. 

Fragen vir uns also zu dem Ende: wie wissen wir von 
bestimmten äusseren Dingen, die um uns sind nnd leben, — 
wie wissen wir von der gesammten äusseren leiblichen Welt? 
und wie machen wir es, um ein Wissen davon zu Stande zn 
bringen? — so ist die allgemeine Antwort : vermittelt durch 
unsemLeib, vermittelt durch dessen Sinne und deren Gebrauch. 

— Femer, wie wissen wir von unserm Leibe Bestimmtes ? — 
Eben&Us durch dessen Sinne. Und wie wissen wir von andern 
bestimmten Menschen ausser uns ? — eben&lls ein Jeder vermit- 
telt durch seinen Leib und dessen Sinne und deren Gebrauch 

Und so finden wir, dass wir durch den Leib und dessen 
Sinne vermittelt wahrzunehmen und zu wissen behaupten : erst- 
lich überhaupt äussere Gegenstände, dass sie sind und 'so, 
wie sie wirklich sind; sodann, dass sie es selbst sind, deren 
Beschafi'enbeit wir in des Leibes Sinnen wahrnehmen. Denn 
wir begnügen uns z. B. nicht, zu sagen: ich sehe eine solche 
Gestalt und Farbe, als die gesehene Blume selbst wirklich hat; 

— sondern wir behaupten: das, was ich sehe, diese Figiy, 
dieses Farbenspiel sind dem Dasein und der Zahl nach eben- 
dieselben Eigenschaften selbst, welche die Blume hat; ich sehe, 

— so behaupte ich, — ihre Flächen selbst, ihre Farbe selbst 
Ebenso behaupte ich nicht bloss: die Glocke ist selbst in einer 
schwingenden Bewegung, w^che derjenigen, die ich in meiufflu 

D,q,-Z.-dbvGOOg[C 



in. Von der l^lKk'tinnliehm Wahrnehmung. 37 

Ohre hSrond wahrnelone, ftfanlich ist; sondern ich sage auch: 
der Ton, den ich höre, ist an der Glocke selbst, es ist die 
Wesenheit der Glocke selbst, die ich höre ; daher sage ich 
aoch : die Glocke tSnt; nicht bloss : mein Ohr tönt, noch auch : 
mein Ohr tönt gerade so, oder ähnlich, wie die Glocke selbst. 
Aof gleiche Weise sf^e ich femer : die Rose duftet, und es 
ist der Geruch der Rose selbst, den ich rieche ; das Salz selbst ist 
sauer; nicht: ich schmecke meine Zunge, meinen Gaumen, sauer; 
Ulf gleiche oder auf ähnliche Weise wie das Salz selbst; femer 
nehme ich an: der brennende Körper seihst ist heiss, nicht: 
ich fohle mich heiss; das Kissen selbst ist weich, nicht: ich 
fühle weich. — Nur bei äem Gefühle unterscheiden wir eini- 
germassen die eigentlichen Wahrnehmungen der entsprechen- 
den Eigenschaften, der dadurch wahrgenommenen Dinge, z, B. 
ich fahle einen Druck, ich fÖhle meinen tastenden Finger ge- 
drückt, und schliesse, die Sache drückt, sie ist hart. 

Wie es nun hiemit sei, das wird die erste Untersuchung 
imeerer nächsten Betrachtung ausmachen. — 



Beobachtnnir der leiblich-sinnlichen Wahr- 
nehmong. 

Ich wiederhole zunächst die Hauptergebnisse unserer 
Betrachtung. — Wir begannen unsem gemeinschaftlichen Weg 
des Wahrheitforschens vom Standorte des Lebens aus mit der 
Bemerkung, dass ^r ein Jeder selbstthätjg den Blick des 
Geistes auf Gegenstände richten müssen, welche sich auf dem 
von mir bezeichneten Wege darbieten, wenn wir «ne gemein- 
same Ueb»zeugui^ von den Grundwahrheiten der Wissen- 
schaft erlangen wollen. — Wir erkannten, dass es dazu nöthig 
ist, von Etwas zu beginnen, worin wir bereits Alle überein- 
stimmen; nnd wir bemerkten, dieses sei unser gemeinsames 
Verhüten zu wissen, die Gnindergebnisse der Wissenschaft 
za erkennen. ~ Hierin fanden ynr zunächst die uns Allen 
gememsame Ueberzeugung, dass ein Jeder von uns bereits 
denke und wisse, und Vieles gewiss zu wissen behaupte, z. B. 
siäi selbst. Andere ausser ihm, leibliche Dinge ausser ihm ; 
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dasa aber Jeder von uns noch weit Mehres vermuUie, ahne, 
glaube. — Wir erkannten dann an, dass, wenn wir Wissen 
suchen, eben wir selbst wissen mflssen; — dass also wir selbst 
hinznschann, nachzudenken, mit eignen Augen zn sehen, in 
eigner Einsicht anzuneiimen haben, was wir wissen sollen; — 
dass wir aber ebensowenig uns dann befugt ßnden. Jenes, was 
wir bloss vermuthen, ahnen, glauben, übereilt und ohne eigne 
Einsicht zu verwerfen. — In dem Entschlüsse: hinfort nichts 
für selbstgewiss gewnsst anzunehmen, von dessen Wahrheit 
wir uns nicht in eigner Einsicht überzeugen, und nichts zu 
verwerfen, als das, dessen UnStatthaftigkeit wir selbstgewiss 
wissen, ei^oben wir uns von dem Standorte des gewöhnlichen, 
vorwissensehaftlichen Bewusstseins zu der wissenschaJtlichen 
Denkart, und fingen an, von dem Standorte der Wissenschaft 
unsre Untersuchung zu fahren. Wir erßrterten hierbei vor- 
läufig den Begriff des Vorurtheiles, als eines nicht völlig be- 
fi^en Urtheiles, welches wahr und falsch, oder theilweis 
Beides zugleich, sein kann; und fandeh, dass der Mensch 
zwar nie ohne Vorurtheüe zu sein und zu leben vermöge, 
allein, dass der nach echtem Wissen, und nach Wissenschaft 
strebende Mensch daran arbeiten müsse, sich seiner Vorur- 
theile bewusst zu werden, sie von dem gewiss Qewussten ab- 
zusondern, sie als Aufgaben künftiger Forschung zu betrachten, 
und sie sodann in gesetzmässiger Folge nach und nach in 
befugt« und, sofern Irriges beigemischt War, in ganz wahre 
Urtheile zu verwandeln. 

So wurden wir uns der Au^be bewusst: mit Selbst- 
thätigkeit und eigner Eihsicht, und ohne dabei irgend einem 
Vorurtheüe zu trauen, einen Eingang in die Wissenschaft und 
zugleich einen An&ing gewisser Erkenntniss dadurch zn ge- 
winnen, dass wir, über unser Wissen selbst, und über die 
Forderung der Wissenschaft, nachdenken. 

Zunächst wurden wir uns dann bewusst, dass wir, so- 
weit unser Selbstbewusstsein und dessen Erinnerung reidit, 
stets uns bereits denkend und wissend finden, und dass wir 
in jedem Augenblicke denken, und Etwas denken müssen, 
wir mSgen wollen oder nicht; dass wir uns also auch ein 
Wissen von dem, was wir denken, für jeden Augenblick un- 
seres Bewusstseins zuschreiben, und dass daranf, dass wir 
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Dieses wechselse^ von eiauider voraussetzen, die Mi^licli- 
keit aller geistq^en Mittbeilung beruhe. 

Soduiu bemerkten wir, dasa in der Wiraeaschaft ein 
geioiMea, zuverlässigeB Wisseo, gefordert werde, und dass 
dieses Wissen in- einer Gesanuntheit verbunden seie, — Zu- 
nächst suchten wir äea Siim der Forderung eines geiwiasm, 
zuverlässigen WiSB^B auf, und bemerkten, dass diese VoUen- 
duig des Wissens in dessen Wahrhm't bestehe. Wir musstee 
also au&uchen, was wir unter Wahrheit denken, und welches 
daa allgemeine Kennzeichen, oder der Charwter, der Wiüir- 
heit seie. Da fanden wir: die Wahrheit werde darein gesetzt, 
dass die VorstelluDg emes Gegenstandes mit dies«n Gegen- 
stände selbst als dem Vorgestellten, in uns selbst als dem 
Vorstellenden, der Wesenheit nach gleich sei und überein- 
stimme. So dentlioh aber und so allgemein angenommen 
diese Be^üTbestiiunuag der Wabriieit ist, so fanden wir 
doch bei der Anwendung derselben eine wesenlicfae, sofort 
nicht ^u hebende, Schwierigkeit. — Denn schon wenn wir 
ans selbst denken, oder Etwas in uns, — wo doch das Vor- 
gestellte und das Vorteilende Eins, und die Vorstellnng ein 
Inneres in Atm vorstellenden W^en selbst ist, fanden wir 
die A^wendu]:^ dieses Komzeichens itr Wahiheit miBsUdi, 
indem der Hensdi über sich selbst sehr leitet und s^r oft 
irrt Wenn wir aber dieses Kenazeichen der Wahihdt an 
unsere Vorstellungen von angeblidi äussern, z. B. leiblichen, 
Dmgen aalegai wolkn, so zeigt sich, dasB wir, wenigstens 
im vorwisaenaohaftlißfaen Bewusstsein, denkend doch nie zo 
den Dingen an sii^ gelangen, um sie mit unsem Vonstel- 
loi^en davon ver^idmi zu können, somlem dass wir inuner 
wieder statt dessen nur Vorstellungen von den Dingen mit 
and«ii Vorstellungen von den Dingen zu vergleidien ver- 
mögen. — Da wir nun dennoch die Wahrheit nnerw Vor- 
stellungen von den Dingern, die um uns sind und leben, 
beluinpten, so entst^ die An^be: dw Grund und die Be- 
fugnies dieser unabweistichen, und unausrettbaren Behauptung 
aidzuBuchen. 

Zu dem Ende &nden wir es zweckmisaig, uns selbst 
genauer zu beobachten bei dem Znstandebringen von Vor- 
itdhmgen und Erkenntnissen, denen wir Wahrheit, das ist 
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Uebereinetimmung mit den Sachen, — sachliche Gültigkeit, 
zuzuschreiben uns genöthigt finden. — Und zwar zuvörderst 
bei dem Zustandebringen von Vorstellungea und Erkenntnis- 
sen über äussere, sinnliche, leibliche Dinge. Desshalb frag- 
ten wir uns: wie gelangen wir dazu, und wie machen wir es, 
um von den körperlichen Dingen ausser uns etwas zu wissen? 
— Wir fanden, durch die Sinne unseres Leibes, und durch 
deren Gebrauch. Dann fragten wir zugleich noch : und Was 
behaupten wir durch diese Sinne von den Aussendingen zu 
wissen? — Wir toden: im Allgemeinen, dass sie sind, und 
dass wir ihre Eigenschaften und Wesenheiten, so wie sie an 
und in ihnen selbst sind, unmittelbar wahrnehmen. 

Diess nun ist der Gegenstand, dessen weitere Erörte- 
rung uns heute vorliegt. 

Ich suchte bereits neulich bemerkbar zn machen, dass 
wir nicht die leiblichen Dinge selbst, als ausser uns seiend, 
wahrnehmen, sondern nur die Sinne unseres Leibes, und dass 
alle einzelen Empfindungen und Vorstelluiigen der ^imte, 
als da ist Farbe, Umriss, Ton, Geruch, Geschmack, AnfQhlen 
u. s. w., eigentlich bloss Bestimmui^en, bestimmte Zu- 
stände in unsem Sinnen sind; dass wir also dgentlich, und 
ursprünglich, nur unsem Leib sinnlich erkennen, auf Aussen- 
dinge aber nur, gemäss der Grundlage des in unsem löbli- 
chen Sinnen Wahrgenommenen, schliessen. 

Diese Behauptung musste allen Denen höchst auffallend 
sein, welche darüber noch nicht selbst gefcH^cht haben, und 
mit den Forschungen der Denker über diesen Gegenstand noch 
nicht bekannt sind. Denn es gilt diese Behauptui^ der Be- 
richtigung eines Vonirtheiles, welches uns Alle beschlichen hat, 
seit wir im Beginn der reifem Kindheit in die äussere Sinn- 
lichkeit zerstreut wurden, und über der gewonnenen Erkennt- 
niss der Aussendinge vei^essen haben, wie wir nach und nach 
dazu gelangten. Vergessen doch die meisten Menschen in der 
Regel, und auch wissenschaftlich gebildete Menschen nicht 
wen^er, sehr oft sich selbst ganz in den äusseren Dingen. — 
Dieses Vorurtheil aber, dass wir die Dinge selbst, als auss» 
ans, sinnlich wahrnehmen, behauptet zum Theil Wahres, zum 
Theil Falsches; es soll jedoch dasselbe hier nicht ohne Prü- 
Aing verworfen, sondern nur von dem beigemischten Falacbea 
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und Irrigem befrdt werden, damit es, tds ein befugtes Urtheil, 
fernerhin nur Wahrheit enthalte. 

Wenn man dem aDbefangenen Menschen, soweit Übri- 
gens seine Bildung gediehen sein mag, die jenem Vorurtheile 
entgegenstehende Behauptung macht: dass er nur die Bestim- 
mnngen seiner Sinnglieder, also nur seinen Leib, nicht aber 
tossere Dinge als äussere Dinge, umittelbar wahrnehme, so 
findet er dieselbe zunächst irrig, bei genauerer Betrachtung aber 
stutzt er, und sowie er als möglich ahnet, dass sie WEÜir sein 
könne, erschrickt er, und findet sie entsetzlich. Es ist ihm, 
als wenn Grund und Boden unter den Füssen weggezogen 
würden, als wenn ihm die gesammte Grundlage alles seines 
bisherigen Denkens und Empfindens genommen, als wenn ihm 
die ganze Welt entrissen werden sollte, damit er allein nur 
sich selbst behielte in trostloser Alleinheit und Einöde. — 
Allein der nach wahrem Wissen strebende, wissenschaftlich 
gesinnte Mensch lässt sich durch diesen widerwärtigen Ein- 
druck nicht irre machen, noch davon abhalten, diese wichtige 
Sache genauer zu untersuchen, und diese entgegenstehenden 
Behauptungen vomrtheilfrei und parteilos zu prüfen. — Auch 
wissen wir ja noch nicht, ob wir nicht in der genauen, rich- 
tigen Einsicht in das Verhältniss, worin die Aussendioge mit uns 
durch die Sinne unsers Leibes stehen, etwa dennoch ericennen 
werden, dass wir mit den Aussendingen in einem noch wmt 
inn^jeren Verhältnisse, vielleicht in einer wahrhaften Vereini- 
gnng des Lebens und Wirkens, und in einer wechselseitigen 
Dorchdnngung aller Kräfte und Wesenheiten verbunden sind; 
welches ein weit innigeres Verhältniss zu den Aussendingen wäre, 
als es di^enige Beziehung ist, die der gemeinhin als gdlüg an- 
gen(Hnmene Satz enthält, dass wir mittelst der Sinne des 
Leibes, und in deren Empfindungen, die Dii^e selbst als 
ausser uns erkennen. 

In der That wird durch die anzustellende Betrachtung 
Sber unsere äusserlich-sinnliche EAenntniss nicht nur das 
erwähnte Vorurtheil des vorwissenschaftlichen Bewusstseins 
berichtiget, und in ein durchaus wahres UrUieil verwandelt, 
sondern es werden dadurch zugleich noch sehr viele andere 
Vorurtheile, sofern sie irrig sind, vernichtet, und die ihnen 
zu Grande liegende Wahrheit rein erkannt; und sobald wir 
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dies« Einsicht in die wahre BeBchaffeaheit der leiUich-nnnli- 
chen Erkenntoiss werden gewonnen haben, werden sich uns 
nach allen Seiten Pforten der Wissenschaft eröSb^n. Denn 
mit dieser Einsicht in die Wesenheit unserer Sionlichkeit 
gewinnen wir zugleich auch die ErkenntnisB und Anerkennt- 
niss der in uns stets Torbaadenen, uns bei allen unsem sinn- 
lichen WahmebmuDgeu leitenden und begleitenden, nicbtsinn- 
lichen Begriffe, ürtheile und Schlusefoigen; — wodurch ver- 
anlasst wir dann unsent Geiatblick von allen Seiten nach 
oben zu wenden aufgefordwt werden, so dass wir dabei auch 
alles Untere, auch das Leiblich-Sinnliche, nicht aus dem Ge- 
sichte verlieren, sondern es in seinen Beziehungen zu immer 
Höherem stufeuweis vollkommner erkennen, und so dem Ziel 
unserer ersten Aufgabe: von dem vorwisaenschaftlichen Be- 
wusstsein aus zu Anerkennung der Grundwahrheit alles Den- 
kens und Wissens zu gelangen, immer näher kommen- 

Geben wir also an diese Untersudiuug selbsti — Um 
uns bei unserem sinnlichen Wahrnehmen selbst zu beobachten, 
lassen Sie uns zuerst Jiemerkeu, was wir als im Allgemeänen 
nach der Annahme des vorwisaenscbaftlidien Bewnsstaeins 
dazu erforderlich finden, dass wir überhaupt Wahrnehmungen 
durch die Sinne des Leibes empfangen. 

Als erstes Erfordemiss dazu erkennen wbr lui: dass 
ein orguiisirter Leib, den wir vorzugweise nnsän Leib aen- 
nm, mit uns, als wahrnehmenden, geistigen Wesen in der 
ionigen Vereinheit stehe, dwen wir uns Jei/a in Ansehiug 
seines Labes unmittelbar bewus&t sind. Weiter ist weewt- 
lich, dass in und an diesem Leibe, als dessen bestimmte 
Theile und Glieder, die Organe der fünf Sinne ausgebildet 
und gesund da seien. Diese Sinnglieder, oder Sinnorgane, 
erweisen sieb, wie aus dw allgemein verbreiteten Kunde vom 
Baue des menscblicben Leibes bekannt ist, zunftchst als 
Theile des Nervensystems , welches selbst wiederum nur 
als ein Theilsystem des gesammten Organismus lebt und be- 
steht Und als Theile des Nervensystems sind die Oi^ne 
^er Sinne unter sich und mit dem ganzen Organismus in 
Wechselwirkung. 

Diese Sinnglieder zeigen sich als dem Leibe wesenlicb ; 
jed er gesunde, vollst&ndige MenscbtsUetb hat sie. Es könn«. 
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zffar eiDzele Sinne etoaeleB Henschen mangeln, sber auch 
nicht einer derselben allen Menschen - zugleich, das ist, dem 
ganzen Menschengeschlechte. Denn einzele Menschen können 
einzeler Sinne nur entbehren, weil die übrigen Menschen seit 
Jahrtausenden, nnd noch gegenwärtig, alle die Erkenntnisse 
hatten und alle die Verrichtungen vornahmen, die den sinnbe- 
raubten Wenigen abgehn, welchen auf diese Weise die gemein- 
same Vollkommenheit, ei^änzend nnd helfend, zu Gute kommt. 

Kin zweites allgemeines Eriorderniss für unsre sinnli- 
chen WahmehmuDgen ist die unsern Leib umgebende leibliche 
Welt, als deren Theil und Organ eben dieser unser Leib er- 
scheint; "mit ihren allartigen auf den Leib einwirkenden 
Kräften und Thät^keiten; z. B. Sdiwere , Magnetismus, 
Licht, Wärme, Schallbewegung, chemische Thätigkeit, die in 
den Sinnen des Geruches und Geschmackes wahrgenom- 
men wird. Die Organe der Sinne, und die diesen Ch-ganen 
eignen Kräfte und Th&tigkeiten, beziehen sich wesenlich auf 
jene Kräfte und Tbätigkeiten in der gesammten, den Men- 
sehenleib umgebenden Natur, und zwar in eben derselben auf- 
steigenden Ordnung, worin die einzelen Lebenprozesse stehen, 
welche die Aeusserungen jener Naturkräfte und Naturtbätig- 
keiten sind. So besieht sich der Tastsinn anf Zusammenhalt, 
Schwere und Wärme; der Geruch- und Geschmacksinn anf 
den chetnischen Prozess in seiner Wechselwirkung mit dem 
orguiisch-chemischen Prozesse des Leibes; der Hörsinn auf 
die innere Selbstbewegung der Körper, und der Sinn des Ge- 
wehtes auf Ucht und Ftu^e, als auf eine der allgemeinsten 
nod h&cfasten Lebenäussernngen der Natur. 

Von Allem, was zu dieser steten Wechselwirkung, 
worin die Sinnglieder des Leibes mit der gesammten Natur 
stehen, gehört, ist nun för uns Menschen, sirfiam wir dadurch 
als Gästwesen den Leib selbst und die äussere Natur wahr- 
nehmend erkennen sollen, zunächst erforderlich : dass die Em- 
wirkungen der den Leib umgebenden Natur gesetzmässig «- 
folgen; und fllr unsern jetzigen Zweck ist es wesenlich, diese 
TOD aussen , in Wechselwiriiung mit dem eigenthümlichen 
Lebffl der Sinnglieder , verursachten bestimmten Zustände 
DQsrer Sinne im Allgemränen kennen zu lernen, sowdt dieses 
ohne genauere anatomtecbe und physiolc^sche Einseht in 
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den innem Baa der Organe gescheben kann; — eine Einsicht, 
die sieb Jeder durch mehre neuere vortreffliche Schriften und 
Abbildungen leicht Terscbafft, und die für unseni vorliegenden 
Zweck nicht erfordert wird. 

Ein drittes erstwesenliches Erfordeniiss fOr unsere 
sinnliche Wahrnehmung ist endlich ein Hingeben anserer lliä- 
tjgkeit des Geistes an diese Angewirktnisse oder Affecüonen 
der Sinnenorgane, — ein Hinmerken, Reflectiren, daraul Dieses 
Hinmerken erscheint nun allerdings zum Tbeil frei darin, dass 
wir uns selbstbestimmen können: ob wir so eben überhaupt 
auf i^end einen Sinn, oder ob gerade auf diesen oder jenen, 
achten wollen oder nicht; nnd wir können allerdii^s von Dem, 
was in einem oder in allen Sinnen vorgeht, ganz oder zum 
Tbeil absehen, wenn wir geistig oder auch leiblich auf eine 
andre Art beschäftigt sind. Gebunden aber finden wir das Ver- 
h&ltniss des Geistes zu den Sinnen des Leibes darin, dass wir, 
80 lange wir gesund sind, nicht stetig ohne alles Hiomerken 
auf die Sinne sein und bleiben können; dass uns leibliche 
Bedürfnisse, z. B. Bewegung und Nahrui^, deren GefQhlen wir 
uns nicht zu entschlagen vermögen, nötbigen, auf Das zu 
merken, was in unsem leiblichen Sinnen vorgeht; und dass 
ein bestimmter Grad des Schmerzes es uns unmöglich macht, 
die Angewirktnisse in den Sinngliedem nicht zu beachten, 
ob es uns gleich auch dann noch möglich bleibt, allen Wi- 
derstand aufziehen, womit wir das Schädliche zu entfemffli, 
und Gesundheit und Leben zu retten suchen könnten. 

Sehen wir nun zunächst auf Das, was wir in den Sinnen 
unmittelbar wahrnehmen, das ist auf die im Vereinlebeu des 
Leibes mit der Gcsammtnatur bewirkten Zustände der Sinn- 
oi^ane, welche, sofon sie von uns wahrgenommen werden, 
auch wohl Einpfindungen , oder Binneneindrttcke genannt 
werden; so müseen wir selbige in ihrer eigenthümlichen We- 
senheit, nach ihrer SU^ke, und in ihren wechselseitigen Be- 
ziehungen betrachten. Denn jede Sinnwahmehmung hat zu- 
vörderst ^ne bestimmte Eigenwesenheit oder Artheit, wodurch 
sie sich von jeder andern Sinnwahmehmung gänzlich unter- 
scheidet, weil sie sich auf die Aeusserung einer bestimmten 
selbständigen Kraft und Thätlgkeit der Natur bezieht. Dieses 
jeder Sinnwabrnehmung e^e Wesenlicbe würde vei^ebens 
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durch Worte beschrieben, and durch blosses Denken könnte 
es nicht mitgetheilt werden. Denn wenn es auch möglich 
wäre, durch reine Naturwissenschaft die Wesenheiten aller 
der Kräfte und Thätigkeiten d«' Natur, deren Aeussenmgen 
in den Knnen empfunden und wahrgenommen werden, ihrer 
Idee nach zn erkennen, so müssten wir sie dennoch ausserdem 
zugleich in den Sinnen wahrnehmen, nm ihrer inne zn wer- 
den. Ein Blinder, der die Idee des Lichtes richte erkennte, 
würde gleichwohl dadurch nicht sehend, so wenig als der 
Sehende dadurch, dass er das Licht wahrnimmt, erfohren 
würde, was das Licht ist. — Die einzelea Sinne empfangen 
ferner mehre ein&che Anwirkungen zugleich, die, obsdion 
ni^etrennt, dennoch in der Wahrnehmung als verschieden 
erfiasst werden; so das Auge Ucbt und Farbe, das Gefühl 
Widerstand der Masse nnd Wärme. — Diese eigenthümliche 
Wesenheit einer jeden Sinnwahmehmung erscheint zugleich 
besünunt der Grossheit nadi, in Baum, Zeit und Kraft; wel- 
che Bestimmtheit zwar als selbständige Grösse wahrgenom- 
men, aber dann durch Vergleichong mit Gleichartigem weiter 
im Verhältnisse bestimmt wird. Femer kommt auch jeder 
Sinnwabmehmung eine gewisse Selbständigkeit zu, wonach 
selbige neben andern und mit ihnen zugleich besteht und 
erfesat wird, ohne sich mit andern zu vermischen, mit ihnen 
zu verschwimmen und ein ununteracheidbares Drittes zu bil- 
den. Und zwar finden wir diese Selbsttodigkeit der einzelen 
Angewirktnisse in den Sinnen, und in den Wahmehmungoi 
derselben, sowohl innerhalb eines und desselben Sinnes, als 
auch innerhalb verschiedener Sinne in ihrem Verhältnisse. 
So nehmen wir im Auge verschiedne bestimmte Zustände der 
Helligkeit, der Farbe und der Umrisse zugleich wahr, ohne 
dasB die Bilder der tausend und tausend Gegenstände, die 
im Ange auf einm^ sich abbilden, sich verwirren oder ver- 
mischen. So hören wir eine Menge verschiedener Töne, mit 
Bemerkung ihrer bestimmten, verschiedenen Höhe und Tiefe, 
Stärke und Schwäche, ihrer bestimmten Art und Dauer, un- 
Tennischt zugleich, und unterscheiden in einem chemischen 
Gemisch durch Geruch und Geschmack die verschiedenen 
Bestandtheile. Ebenso tilgen sich anch die Zustimde nnd 
Wahrnehmungen der verschiedenen Sinne, die zugleich statt- 
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fiaden, ein&Dder nicht aas; wir hören z. B. sehwrf und be- 
stimmt, während wir zugleich scharf und bestimmt sehen. In- 
wiefern aber dennoch in demselben Sinne mehre eiBEde Asge* 
wirktnisse sich in ein GemeinsaioeB vereinen könocD, z. B. 
mehre Farben in Eine, wie blau und gelb in grOn, mehre Ge- 
rüche in einen, — diess mOsste die genauere Untersuchung der 
Naturkräfte unserer ^n(H%ane tehrao. Aach verdient beaditet 
zu werden, daes und warum m^re Empfindungei in demsd- 
beu, so auch in verschiedenen Sianan, voijcommeD, e. B. Widir- 
ndimnng der Bewegung ijn A«ge und im Tastaisne zugleich. 
Von dem eigentiitiiBbcben Inhalte, und der Eigenwe- 
8«iheit aber alles Dessen, was in unsem Sinnorganen gewirkt 
wird, und unserer Wahmehmu^en desselben, sondert sieb 
in allen unswn Wahmehmungen als ein Sethsttutdiges ab 
das (jefühl der Lust und des äcbmei^ee. In diesen Greftthles 
nehmen wir wahr die Beziehung des Zttstandes dm O^^es 
auf dessen, und des gtuzes Leibes, Gesundheit und Bestien. 
Aas diesem Grunde ist Lic^t und Farbe als solche meist er- 
freulich, zuweilen aber auch DuukeUieit und Farblosigkeit; 
und ebendesh^b wird allzuhelles Lioltt und allzudunkle, all- 
zulange anhaltende Nacht dem Auge schädlich, — miÜiiD 
schmerzli<±. Die Geftthle der Lust und des Sofamerses bei 
bestimmten leiblichen Zuständen der Sinne beziehen sieb zwar 
zunächst bloss auf die Gesundheit und das Gedeihen des an- 
gewirkten Sinnes selbst, mittelbar aber wirken sie auch auf 
andere Organe und LebMverrichtungen; so wie z. B. gewisse 
Farbui Ekel erregen, indem sie eine solche chemische Be- 
schaffenheit der Stoffe anzeigen, wonach sie dem Prozesse 
der Em^irung nachtheilig sind. Allein ausserdem mitver 
anlassen die Sinnwahmehmui^en auoh geist^e Lust und gei- 
stigen Schmerz, durch ihre wesenlicbe Beziehung auf Gate 
und Schönheit; — so sind gewisse Misgestalten, z. B. ge- 
wisse krumme Linien, welche Mühseligkeit, Angst, Schn&che, 
leeres Streben anzeigen, — ebenso aus gleichen Graden ge- 
wisse Sch&Ue, Töne, Melodien durch ihre Art, dur^h ihr un- 
hannonisches Misverhältniss, und durch ihren Ausdruck, zu- 
gleich leiblich und geistig, widerwärtig und schmerdaft — 
Ob nun gleich das Gefühl der sinnlichen Lust and des süin- 
Uchen Schmerzes, als solches, nicht selbst eine Erkenutoiss 
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i8t, 60 ist es dodt mit dem Erkeanea in wesenlicheo B^e- 
huDgen, worunter diese die merkwürdigste ist, dass das Gefiltal 
der Lnst und des Schmerzes oft leitend und warnend die 
Stelle der noch nicht reifen Einsicht vortritt Daher verdient 
das simüiche Gefühl, so wie in ähnlicher, höherer und allge- 
meioer Böcksictat das gesammte Geföhl, in seiner wesmlicben 
Beziehung auf EritenntDiss und Wissenschaft fUr unsem Zweck 
soTgßtltig beachtet zu werden. 

Um nun genauer zu bemerken, was wir eigentlich in 
den Organen der Sinne selbst wahmehmen, und ob und wie 
inr dadurch auch Aussendinge zu erkennen vermögen, wollen 
w die fönf Sinne in dieser Hinsicht einzeln durchgehen. 
M w^de diejenige Folge wählen, in welcher die Sinne dem 
L^be wesenlid) und, und nadi welcher sie sich auch dar 
Zeit nach entwickeln. Bei jedem einzelen Sinne wollen wir 
beatimHit zu erkennen suchen, was wir io und durch den- 
selbra unmittelbar, und was wir mittelbar wahrnehmen, und 
«ie wir dahin kommen, ihn zu verstehen und auszulegen. 
Dabei wollen wir zunächst aufsuchen, was jeder Sinn Eignes 
hat, dann aber andi zu erkennen uns bemühen, wie und in 
welober Ordnung wir die Wahrnehmungen aller einzelen Sinne 
in eine Wahmebmang vereinigen, wie wir mittelst derselben 
nuBere gesammte individuelle Naturicenntniss zu Stande brin- 
gen, und dadurch unser Wechselleben mit der Natur und 
anser Einwirken auf selbige von unserer Seite zu begründen 
und zn leiten vermögen. 

Beobachten wir uns also zuerst hinslfchts des Sinnes 
des Oefähle», besser, des Tasttinws oder Taetgefilhlet. — 
Der Sitz dieses Sinnes ist zunächst die Haut, welche sich 
aber den ganzen Leib, auch nach innen, verbreitet; und zwar 
agBet sich davon vorafiglich die Haut der Zunge, und der 
FlDgerspitzen an Händen und Füssen Aarch besondere Ein- 
riehtung zum Feinfählen. Eigentlich* aber ist der Hautnerv, 
and überhaupt jeder Nerv der Sitz dieses Sinoes. Selbst alle 
anderen Sinnotgane sind mit fühlsamer Haut nmzogen, so dass 
diwer Sinn alle übrigen stetig begleitet. Wird der Hautnerv 
gelähmt, so gillt das Tastgefühl mittelst der Haut weg, z. B. 
im Starrkrämpfe, durch Frost, bei Quetschung. — Das Ge- 
ftbl ist der al^emeinste Sinn, weil es sich auf die allen 

L:N,-z_-_iv,GoOg[c 



48 ///. Von der leibUch-nnnliehen Wakrnekm. TastgefÜhL 

Körpeni gemeinsamea IMgensch&fteD des inimern ZaBanunm- 
faaltes in Ruhen und Fliessen, das ist, sowohl fester dh 
flOssiger Körper, bezieht, und zugleich sowohl im Zustande 
der Wärme als der Kälte. Der Zeit nach vakt dieser Sinn 
am stetigsten, ob wir gleich dessen, solange die Emi^dung 
nicht sdimerzlidi ist, meist nicht inne werden. Das Tastge- 
fikhl spricht an, wir mögen stebn odir li^en, rulm oder uns 
bewegen; ja selbst in den Traum hinein reicht dieser Sinn, 
als ein VerbindegUed desselben mit dem Wachen. Auch wird 
das Gefühl von den Kindern am frühsten beachtet und ver- 
standen. Die empfindbaren Zustände sind in diesem Sinne am 
selbstiüidigsten, und dauern verhältnissmässig am längsten an; 
desshalb bleibt man sich auch bei dem Tastgefühle noch am 
leichtesten bewusst, dass man den Nerven, nicht aber das 
äussere Object selbst empfindet und wahrnimmt Diess zeigt 
auch schon die. Sprache an, indem wir sagen, mich fnert, 
midi schmerzt; ob wir wohl dann auch die Wahrnehmung anf 
Aeusseres übertragen, wenn wir z. B, sagen, die Kohle ist 
heiss. Dabei ist aber dieser Sinn zugleich auch der be- 
schränkteste; denn es ist die Berührung des wahrzunebmendeD 
Gegenstandes selbst erforderlich ; auch nimmt man mit diesem 
Sinne verhältnissmässig gegen andre Sinne die kleinste Mau- 
nigfolt wahr. Dennoch ist das Tastgefühl der unmittelbarste 
Sinn, und der überzeugendste. 

Das, was wir eigentlich im Tastgefühle wabmehmeD, 
sind: die Bestimmtheiten desinnem Zusammenhaltes der Masse 
des Nerven selbst, welche auf verschiedene Weise bestimmt 
werden bei allartigen mechanischen Anwirkungen; so auch 
die Veränderungen der Wärme und der Kälte, und des che- 
misch-organischen Prozesses im Nerven selbst, wobei wir me- 
chanische Aenderungen von Umänderung der Wärme durch 
eigenthümliche Empfindu^en unterscheiden. Aber nach Mass- 
' gäbe dieser unmittelbaren Empfindung schliessen wir auch, 
zuerst im Finstem und im Stillen, oder auch ohne hinzusehen, 
auf Gestalt, Stellung und Ort, und auf Bewegung detgen^ 
Körperlichen, welches wir als Ursache jener unmittelbaren 
Empfindung voraussetzen ; und es kommt eben darauf an, dass 
wir uns bei dem Gange, welchen unser Draken dabei ninunt, 
scharf und rein selbst beobachten; denn dieses ist das erste 
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Hiaau^ehn des Geistes über den eigentlichen Inhalt der 
uunittelbaren Sinnwahmetimung. Dabei können, nnd mflssen 
vir TOQ all«i andern Sinnen absehn; denn der Sinn des Ge- 
^ts setzt keinen andern Sinn zu seinem Verst&ndniss und 
zu seiner Auslegung voraus, wie wir schon daraus sehen, dass 
vir uns auch im Dunkeln und Stillen mittelst desselben in 
der AuBs^iwelt durchfinden können, wie es auch die Blinden 
und Taubstummen beweisen. — Da nun in der einfachen 
Empfindung des Tutgefilhles selbst die VorsteUnDg von 
Biumliclikeit und Zeitlicbkeit gar nicht liegt, auch Baum 
und Zeit überhaupt, ^s Granze ihrer Art, sinnlich nicht wahr- 
genommen werden könuen, aber Gestalt, Stellung und Bewe- 
gung unter den Formen von Raum und Zeit stehen : so be- 
merken wir ztmichst, dass wir alle diese Vorstellungen zu 
der sinnlichen Wahmelunung des Tastsinnes schon hinzu- 
bringen. Und wir finden in der TTiat, dass wir in Phantasie 
Gesbftlten, Stellangen und Bewegungen, unabhängig von jeg- 
licher äusaerlich sinnlichen Wahrnehmung, innerlich, im Geiste, 
ToUziehen, und diese Gebilde auffassen können in innerer, 
^tichüaUs leiblicher, Sinnlidikät; sowie wir es auch vermö- 
gen, nach Massgabe Am in den Sinnen des Lei^s Dargebil- 
deten, mit Freiheit in den Formen des Baumes, der Zeit und 
der Bewegung, Gestalten, Stellungen und bestimmte Bewe- 
gUQgf« nachzubilden. Hierbei ist ein nicht zu übersehender 
Ueistand, dass auch die Vorstellungen von Raum und von Zeit, 
als in ihrer Art unendlicher Ganzen, in uns vor und über der 
inaem und der äussern Sinnlichkeit da sind, als welche durchaus 
nitr vollendet EndUcties, durchaus Bestimmtes erfassen und dar- 
bilden kann. Da aber, um inmittelst der einfachen Wahr- 
nehmung des Tastgefühls auf Gestalten, Stellungen und Bewe- 
gungen au schliessen, der Gedanke vorausgehn muss, dass 
etwas Selbstwesenliches, nehmlicb Körper, da seien, welche 
jene einfache Empfindung verursachen; und da diese K&rper 
selbst, sowenig als die Eigenschaft des Verursachens, und die 
Kothwendigkeit, eine Ursache vorauszusetzen,, sinnlich em- 
pfunden werdra, sondern lediglich die bestimmte Beschaffen- 
heit des Nerven : so ist offenbar, dass wir, um durch den Tast- 
sinn Gestalt«!, Stellungen nnd Bewegungen kennen zu lernen, 
noch ausser den Vorstellungen von Raum, Zeit und Bewegung, 
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auch andere Begriffe, UrÜieUe nnä Soblflase hinzobringeB 
ntüBsen, welche wir auf die einfache Empfindung uiueres Qe- 
flihlorganes anwenden, ob selbige gleich durch keinen Sinn, 
weder i m Oei&te nöcb im Leibe, können wahi^enommen werden. 
Solche nichtsinnliche Begriffe emd unter and«m : Körperlichkeit, 
bestimmter in Baum und Zeit beschränkter 8to<^ oder end- 
licher Körper, endliches Wesen oder Ding, selbstftndigea We- 
Ben und dessen Eigenschaften, stet^ Geeammtheit von Körpern. 
Beispiele der erwähnten Urtheile sind unter andern: wo eine 
Aenderung ist, da ist diese als Wirkung ; wo eine Wirkung ist, 
da ist auch eine Ursache ; wo eine Eigenschaft ist, da ist ein 
Wesen ; die Dinge selbst beharren, iriifarend ihre Eigenschaften 
wechseln ; eine Eigenschaft bleibt ihrer Wesenheit nach, ob 
sie gleich dem Grad nach sich ändert Und von Aea unzäh- 
ligen Schlnssfolgen, wonach wir jedes Einzele, auch jedes eia* 
zele in den Sinnen Gegebne, diesen allgemeinen Sätzen, nnd 
jenen B^riffen unterordnen, dienen folgende als Heimele: 
jede Aenderung musa ihre Ursache haben; hier ist eine 
Aenderung, z. B. ich kann meine Hand nicht weiter fortbe- 
wegen ; also mu33 auch hiervon eine bestimmte Ursache statt- 
finden. Ferner: es i^t hier die Eigenschaft des Widerstehens; 
wo ein Widerstehen ist, da ist auch ein Widerstehendes; 
also ist auch hier ein Wideratehendes; nun ist das Wider- 
stehende im Raum ein Körper, also ist hier ein Körper. — 
Alle diese B^riffe, Urtheile und Schlüsse nun sind nicht durch 
die Sinne in uns hereingekommen, ja wir können uns nicht 
einmal denken, dass und wie sie mertt durch die Ange- 
wirktheiteu in den Sini^iedem könnten geweckt werden; 
sondern der Geist, welcher derselben bereits inne ist, kann 
bloss veranlasst werden, selbige auf jede wirkhch vorkommende 
Empfindung und Wahrnehmung in den Sinnen anzuwenden. 

Und eben diese Anwendung jener nichtsinnlicben, und 
grossentheils übersinnlichen Begriffe, Urtheile und Schlosse, 
machen wir, selbst im gemeinen Leben, zu Auslegung aller 
unserer Sinne, und zwar zuerst uud zunächst des Tastgefühl- 
sinnes ai^enblicklich, ohne Bewusstsein, und mit der grössten 
Fertigkeit, ind^n wir das Nachdenken und die langwierige 
Uebung, die wir als Kinder in d«a «sten Jahren unsere Le- 
hms daoiit hatten, sowie die vielen Irrthämer und FehlscliiasBe, 
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^ HUB anzüglich dabei begegneten, längst wergtaum haben ; 
— fUmlicb hierin dam Elineüer, det, wenn er ee zur Fertig- 
keit gebracht hat, dann keines Nacbainnens ja keines abgeson- 
derten BewufiBtseins mebr bedarf, obgleich jene g«stigenThft- 
tigkeiteo, die dasn erforderlidi Bind, nach ihren ganzen B«iben- 
folgen, Währrad der Dantiellung des Kunstwerkes allaogtai- 
blicklich zugleich vo^enommeoi werden, welche der Künstler 
beim ersten Erlernen alle einzeln nnd mit Mühe Tonehmen 
und einüben musste. Man denke an einen Bandweber, Elavier- 
Otielcff, Tänzer, an die Fertigkeit des Sprechens, Lesens, 
Bebreibens, — oder an jede beliebige andere Kunstfertigkeit 

Dass also die Sinne, um dem Geiste die Natur und ih^ 
Leben zu veiikünden, nicht sich selbstgenug, sondern dass, 
zum VerständnisE ihrer Offenbarungen in den Sinnen, Reihen 
von nichtsinnlich«) Begriffen, Urtbeilen und Schlüssen erfordert 
werden, ist ein Hauptergebniss uns»er Selbstbeobachtung. 
Und es entspringt hier, fßr fernere Untersuchung, die Angabe, 
diese Reihen von Begriffen, Urtbeilen und Schlüssen plan- 
m&Bsig zu erforschen, zu ordnen, und wo möglich als einen 
Gliedbau zu erkennen. 

Nach diesen Bemerkungen werden wir uns nun zu- 
Dficbst bei der Auslegung des Tastgeflihls, in Ansehung unseres 
äussern und Innern Veifahrens, weiter beobachten können. 
Der nächste Schritt, über die unmittelbare Sinnwahmehmung 
hinauszugehn, wird dadurch veranlasst, dass eine Anwirkung 
auf das Tastgefühl sich an dem Nerven selbst entlang fortbe- 
wegen kann; wie wenn an dem Arme oder dem Rücken hin- 
gestrichen wird, oder auch wenn ein inneres z. B. gichtisdies 
Schmerzgefühl wandert. In diesem Falle dauert in jeder Stelle 
die Angewirittheit und die Empfindung noch aa, während sie 
in den anliegenden Stellen erst neuentsteht. Dadurch werden 
wk Teranlaast, diese Stellen des nach und nach ai^ewirkten 
Nerven in Phantasie in Form der Linie und der Flächen räum* 
lieh, and zugleich zeitlich, mithin in der Form der Bewegung, 
Kusammenzu&ssen. In dieser Kaombesohreüiung und Beur- 
tbeilung ist das menschliche Gefühl sehr fein und schnell, in- 
dem wir z. B. an nosre Stirn, oder an unsem Rücken mit 
dem Finger oder Griffel angeschriebne Buchstaben, ohne wei- 
tere Vorübung ziemlich fertig zu lesen vermögen. — Sobald 
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vir nun annehmea, dass dieaee sidi fortbewegende Empfioden 
ntcht innerlicb im Oi^anismuB selbst Tenirsacht ist, so schljes- 
Ben wir, inmittelst der vorhin erwähnten aicbtBinnlichen Vor- 
aussetzangen, dass eine änssere körporliche Ursache dasein 
müsse, weldie durch ihre sich fortbewegende Beröbrung jene 
sidi gleichfells fortbewegende Empändang veranlasst. 

Femer erfolgen nach den Gesetzen des leiblichen Le- 
bens Bewegungen seiner Glieder durch den Andrang der Sftfte 
schon bei der Ernährung und bei dem Wachsen, bei lange 
nicht ver&Dderter Lage, und bei allerlei äusseren and inneren 
Nervenreizen. Aber jede Bewegung eines Gliedes ist allemal 
mit GefQhiempfindungen verbanden, so wie anch umgekehrt, 
ebenfolls bestimmte Empfindungen des TastgefBhls unwillkühr- 
liehe oder auch willkflhrliche Bewegongen der Glieder veranlassen. 
Die Bewegung aber jeden Gliedes wird unmittelbar in demselben 
sdbst empfonden, und bringt auch oft in den angrenzenden, 
durch den Gliedbau verbundenen, oder auch in den vom be- 
wegten Gliede berührten andren Gliedern, Gefühlempfindnn- 
gen hervor. Nun können wir aber auch durch den Willen 
eine Hauptabtbetlung der Organe unseres Leibes bewegen, und 
auch diese willkührlichen Bewegungen werden zum grossen 
Theil durch dieselben Lebenäusserungen, und innere und 
äussere Thäügkelten, veranlasst, welche audi ein bestimmtes 
Tas^eföhl mitverursacben ; ja viele willkfihrlicbe Bewegungen 
werden selbst durch Empfindungen im Tastgeföhle mittelbar 
oder unmittelbar, als wesenliche Gegenwirkung der Lebentiiä- 
tigkett des Organismus des Leibes, hervorgerufen. — Dass wir 
aber unsre Organe bewegen wollen, und in welcher Richtung 
und mit welcher Stärke dieses geschehn soll, Dieses wissen 
wir unmittelbar. So können wir nun unsem Leib selbst durch 
Betastung mit der Zunge, und mit den Händen und Füssen, 
nach seinem Bau mit Äbmcbt erforschen und kennen lernen. 
Wobei besonders auch jede an den Gliedern des Leibes voll- 
führte Bewegung, nach ihrem Anfange, Fortgange und Ende, 
an der sie begleitenden Empfindung in den Gelenken, und 
durch die Zusammenziehung der Muskeln, und den durch die 
Schwere verursachten Druck in den Gliedern selbst, sowie 
auch bei Durchstreichung der Luft und bei dabei vorkommen- 
der Berührung fester Körper, rückwärts wahrgenommen wird. 
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In Ansehung der wiUkührlichen Bewegung siad wir nns un- 
mittelbar bloss bewusst, dass wir soT den Leib 'einwirken mit 
bestimmter güstiger Kraft. Denn da wir im Geiste durch Phm- 
tasie jede bestimmte Bewegung lülden können, so kann die 
Toretellnng, auch den Leib bestimmt bewegen zu wollen, im 
Geiste g^eben sein, und dem gemäss kann der Geist auf den 
Lab mit dieser Absiidit wirken; es wird aber dabei vorausge- 
setzt, -dasB der Geist, in und durch seinen innigen Lebenver- 
ein mit dem Leibe, auf dem beschriebnen Wege schon die 
Glieder seines Leibes anerkannt habe; und dieses Streben des 
Geistes, den Leib zu bewegen, hat ebenfalls nur in, mit und 
durch diesen innren Lebuiverein Erfolg,, und nicht weiter, 
ils die eben vorhandnen leiblichen Kräfte den Anmuthungen 
des Geistes zu entsprechen vermögen. Auch scheint es, dass 
lUe willkährliche Bewegungen der Glieder des Leibes zuerst 
lediglich als unwillkührliche vorkommen, und als solche 
wahrgenommen, geistig erfvsst und in das Leben der Phui- 
taäa an:^enommen, und alsdann erst mit Fraheit nachge- 
ahmt werden. 

Ist non der sich in der Sinnenwelt leiblich entwickelnde 
Mensch erst soweit, dass er sich sowohl der freiwilligen Be- 
wegung seiner Glieder mit Bestimmtheit der lUchtong und der 
Stärke, sowie auch der Buhe seiner Glieder, bewusst ist, so 
ist ihm die Möglichkeit gegeben, indem er sich auf die ein- 
fachen Wahmehmnisse des Tastgeftihles gründet, und in Kraft 
jener nichtsinnlichen Voraussetzungen : durch die Empfindui^ 
des Tastsinnes veranlasst, auch äussere Körper nach Gestalt, 
Stellung und Bewegung nachzubilden, indem er über den Tast- 
sinn hinausgebt, und dabei von selbigem, sofern n beschränkt 
ial^ unabhängig wird. Denn die Gestalt vollziehn wir innerlich 
graiäss der Gestalt des betastenden, oder berührten Gliedes, 
indem wir der Berührung, die zugleich eine andrückende ist, 
stetig folgen. Ort aber und Stellung erforschen wir ebenso 
dnrch plimmässige, von der nachbildenden Phantasie begleitete, 
Bew^nng. Am meisten mittelbar aber, und zusammei^esetzt 
ist der aus den GefOhlempfindungen abgeleitete Schlnss auf 
Bewegung von dem Leibe versidiiedener und abgesonderter 
Körper. Hiebei kommt uns sehr oft die schon bekannte Ge- 
stalt und sonstigen VerhfiHnisse des sieb Bewegenden, sowie 
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auch die anderen Sinne, eu Hülfe. Selbst die Bewegung des 
ganzen Leibes ist durch zusammengesetzte Bew^ung seiner 
Glieder verniittelt, kann also auch nur mittelbar doriA Sdilnss 
erkannt werden. Die Bewegungen anderer Körper gehen abec 
bei dem ruhenden Leibe vorbei oder werden selbst tastend 
erforscht, oder Beides findet zugleich statt 

Der Tastgefflhlsinn ist ein geometrischer Sinn, aber meist 
führt er nur mittelbar zu Raumbestimmungen, indem die An- 
gewirktfaeit in dem Sinne selbst nur auf sehr besdiränkteWdse 
Raumbestimmnisse an sich bat, wie z. B. die Linie eines wan- 
dernden Schmerzes ; doch ist auch dieser Sinn selbst unmittel- 
bar Raumbestimmungen in sich aufeunehmen föbiger, als man 
gemeinhin denkt, und als man diess bei dem Gebraudie dar 
übrigen Sinne nöthig bat; wie Dieses das zum Lesen wenig 
erhabner Buchstaben, ja ganzer Bilder ausgebildete Feingefühl 
der Blinden, sowie der, feinarbeitenden Finger vieler Künstler, 
welche ihre Angen gleichsam in der Hand haben, und der 
Zunge der Ostindier, womit sie z. B. kl^ne Perlen an ein Haar 
allein anreihen, hinlänglich beweiset. 

Die ein&iche Wahrheit der Empfindui^; des Tas^efühls 
ist untrüglich, wohl aber kann sich der Geist, in dem, was er 
daraus schliesset, vielfach täuschen, wenn er auf die lUcbl^- 
keit seiner Voraussetzungen und Folgerungen nicht merksam 
ist. So können ungewohnte krankhafte Empfindungen des Fie- 
bers, krampfhafte Zusammenziehungen, Stiche und ZucVungeB, 
von Unkundigen äusseren Ursachen zugeschrieben werden; und 
ebenso geht der Geist irre, wenn er nidit bemerkt; dass eine 
sonst gewöhnlich gült^e Voraussetzung in einem vorli^enden 
Falle nicht statt bat; als z. B. wenn eine zwischen zwei neben- 
Hegende, verkehrt Übereinandei^elegte Finger vom hineingelegte 
Kugel wie sonst zwei Kugeln äattii das rastgefühl empf^- 
den wird. 

Die Sinne des GeBchmaekes und des Cferuche» haben in 
ihrer innem Wesenheit etwas Gemeinsames, and vieles A^- 
Udie und Verwandte, sowie sich eben dieses auch in üuer 
Lage nebeneinander, und in ihrem innren Bau offenbart Beide 
beziehen sich auf denselben Prosress dea Matürtebens, auf den 
chemischen, und zwar in dessen ionigem, veeenlicben VerhUt- 
nisse z\i. dem Lebenpiozesse der Ernährung des Leibes. Auch 
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die diesen beiden Sinoeo eignen Empfindui^n sind sich ähn- 
lich und Terwaodt, kommen öfters in Verbindung vor, und 
wecken eine die andre. Da diese beiden Sinne mit dem selbst' 
Ischen Orundtriebe, den Leib zu em&hren, in nächster Ver- 
bindui^ sind, und da ebendeasbalb auch beide fast immer als 
GefQhl der Lust und des Schmerzes ansprechen, und den Trieb 
zu Ne^ung oder Abneigung, zur Begierde oder zum Ekel, be- 
stimmen, so sind beide die eigennützigsten, am meisten selbst« 
heitlichen, Sinne; sie fördern am wenigsten unmittelbar alle 
geistige Zwecke der Erkenntniss der Wahrheit, und des Em- 
pfindens des Schönen und Guten, sondern dienen zunächst nur 
den Zwecken des thierischen Lebens. Desshalb sind selbige 
aber weder an sich geringfügig, noch bezugweise verächtlich, 
sondern es ist ihnen ein weeenliches, ja dem sittlichen Men- 
schen heiliges Amt in der Pflege des Lebens anvertraut. 

Betrachten wir zuerst den Sinn des Qeschmackea. — Er 
kommt dem Tastgefttblsinne am nächsten, weil auch bei ihm 
noch nnmittelbar Berührung des Stoffes nothwendig ist, jedoch 
zu dw andeiartigen, innigeren Wechselwirkung des chemischen 
Lebens. Das Tastgefühl und die Gliedbeweguog dienen diesem 
Siime wesenlich; zunächst die Gliedbewegung des Hauptes, 
mittelbar aber auch die des übrigen Leibes. Auch bei diesem 
Sinne dauert die Angewirktheit, und die Empfindung dersel- 
ben, noch lange nach Aufhören der Anwirkung fort, daher 
täuBcht man sich auch bei diesem Sinne seltner durch vor- 
eilige Schlüsse, und enttäuscht sieb leicht Wir bezeichnen 
dieses noch einigermaasen in der Sprache, wenn wir z. B. sagen ; 
es schmeckt süss; worin noch eine Andeutung der Thätigkeit 
des Objectea liegt. 

Die einfache Empfindung des Schmeckens enthält eine 
sehr grosse Mannigfalt in sich, wobei wir mehre Oeschmäcke 
zu gleicher Zeit, ohne dass sie sich verwirren, wahraehmen, 
und zwar mit bewonderwürdiger Reizbarkeit und Feinheit; z. 
B. in Ansehung des Weines, feiner Speisen, vielfach und in 
zarten Verhältnissen zusammengesetzter Arzneien. — Damit 
der chemisch-organische Frozess, dessen Wtdimehmung das 
Schmecken ist, auf der Zunge und dem Gaumen vorgehn könne, 
ist erforderlich, dass Zunge und Gaumen mit einem reinen or- 
ganischea Safte feucht seien ; ist aber der beigemischte Saft 
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unrein, z. B. gallicht, salzicbt, bo muss diese chemische Th&- 
tigkeit mit einwirken auf den chemisch-organischen Prozess der 
Zunge, und der Geschmack muss dadurch verändert, und im 
Vei^leiche mit dem gesunden Zustande, verfölscht werden. 

Die Lust oder der Schmerz dieser Sinnwahmehmung 
bezieht sich zunächst auf das Wohl oder Wehe des Geschma«^- 
oi^ans^ der 2ui^e und des Gaumens, und nur erst mittelbar 
auf das Bestehn oder Vergehn des ganzen Leibes durch den 
Frozefis der Ernährung. Auch dieses Organ hat, wie jedes 
Einzeloi^an des Leibes, einen selbstischen Trieb, den der Ge- 
sammttrieb des Leibes und das Gesammtgefdhl desselben, so- 
wie das Mitgefühl andrer Organe im Zaum halten muss. Phan- 
tasie des nach Lust des einzelen Sinnes strebenden unbeson- 
nenen Geistes reizt an, — Vernunft soll zusehen, dass mM 
ein einzeler, an sich unschuldiger Trieb sein Oi^an, und des 
Leib in Krankheit und Tod hinabziehe. 

Auch bei diesem Sinne können die Eindrücke durch 
Phantasie geistig fortgesetzt, ins Gedächtniss gefasst, und mit 
Freiheit im Geiste erneut werden, also auch zum Behufe des 
Nachdenkens über diesen Sinn, und über dessen Verständniss 
und Auslegung. Unmittelbar nehmen wir auch in diesem Sinne 
nur dessen Zustand im Angewirktsein, und im Gegenwirken, 
wahr, keinesweges aber einen stoffigen Gegenstand ausser sel- 
bigem , noch auch die chemische Beschaffenheit desjenigen 
äusseren Stoffes, welche derselbe ausserhalb der chemischen 
Wechselwirkung mit unserem Gescbmackorgane in- sich selbst 
ist oder hat. Wohl aber findet in dem Geschmackoi^ane selbst 
eine wesenhafte chemische Vereinbildung mit dem geschmecktes 
Stoffe selbst statt; und als mit dem Geschmackot^ane che- 
misch vereint, wird der äussere StofE in seiner eigenen 
chemischen Wesenheit geschmeckt, welche nun für das Ge- 
schmackoi^an keine äussere und für sich allein bestehende 
mehr ist. Gleichwohl tragen wir im vorwissenschafüichen Be- 
wusstsein alle Geschmäcke, die doch ein Vereingebild ans 
den chemischen Thätigkeiten unseres Organes und der damit 
in chemischer Wechselwirkung stehenden Stoffe sind, unbedingt 
und ganz auf die äusseren Gegenstände selbst Ober; welcher 
Schluss, sofern er irrig ist, leicht dahin berichtigt wird, dass 
wir mit Fug, nach jenen nichtsinnlichen Voraussetzungen, 
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deren wir uns bei dem Taatgeföhle bewusst wurden, und mit 
Hülfe der Phantasie, annehmen, es seie unser GefUbl des 
Schmeckens zum Theil mitbegründet in der eigenthümlichen 
Thätigkeit der mit dem Geschmackoi^ane chemisch wech- 
selwirkenden GegenstSride, wobei wir fireilieh alles vorhin 
Bemerkte nicht vei^esseu dürfen. Auch die Sprache könnte 
danach, wie auch binsichts der übrigen Sinne, leicht berich- 
te werden. 

Von dem Sinne des Qerache« ist, bei der Aehnlichkeit 
und innigen Verwandtschaft dieses Sinnes mit dem des Ge- 
schmackes, nur Weniges zu bemerken nötbig; denn das meiste 
vom Gescbmacltsinne Gesi^te gilt auch vom Geruchsinne, so- 
voM in Ansehung Dessen, was wir wahrnehmen, als auch 
Dessen, was wir nach Anleitung der Sinnwabmehmung erschlies- 
seil. Auch das hat der Geruchsinn mit dem Geschmacksinne 
gemeinsam, dass die Vereinbildung der chemischen Thätigkei- 
ten des Riechbaren mit dem Organe in einer schleimfeuchten 
Nerrhaut geschieht Doch ist dieser Sinn schon feiner, freier 
nnd gleichsam geistiger, da er durch die chemische Thätigkeit 
gasförmiger Stoffe, durch die Luft hindurch, vermittelt ist, und 
ebendesshalb auch mit dem chemisch-oi^nischen Prozesse des 
Athmens in wesenlicher Beziehung steht, welcher sich als 
frdere, geistigere Function der Ernährung zu der Ernährung 
mittelst des Magens verhält, wie der Gernchsinn zu dem Ge- 
Bchmäcksinne. 

Au&llend ist die grosse Feinheit und nach allen Seiten 
im Baume gleichförmig sich durchdringende Wirksamkeit der 
Naturthätigkeit, die wir im Riechen wahrnehmen, sowohl in 
Ansehung der ausstralenden Stoffe, als des Riecbor^nes selbst ; 
in dieser Hinsicht kommt der Geruchsinn schon dem Gehör 
nahe, und die chemische Thätigkeit, welche geroeben wird, 
zeigt gleiche Feinheit, als die Thätigkeit der innem Selbst- 
bewegung, welche wir hören. 

Da dieser Sinn schon einigermassen in die Feme wirkt, 
so sind wir auch im Stande, auf dessen Wahrnehmungen mehre 
nnd zusammengesetztere Schlüsse in Ansehung äusserer Gegen- 
stände, nach der hei den früher betrachteten Sinnen gezeigten 
Weise, zu gründen. Man beurtheilt durch diesen Sinn, be- 
sonders in Mangel des Gesichts nnd Gehörs, schon einiger- 
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masseo Nähe und Ferne, zumtil wenn man die Dinge frühor 
schon iß der Nähe gerochen, und durch andre Sinne erkannt 
hat, z. B. die Entfernung einer Blume, des KauchaltarB einer 
Kirche, die Nähe eines üartens, odereiner Leichenflur. Auchauf 
Bewegung kann man zuweilen, vom Gerucbsinu veranlasat, 
einigermassen schliessen, wenn ein Riechstoff amhergetragen 
wird, und man einem ruhenden Gegenstände mit dem G^nich- 
oi^an sich bewegend, folgen kann, so ist auch Ort und Ge- 
stalt desselben einigennassen dadurch zu bestimmen. Und so 
dient dieser Sinn dem Menschen zur Warnung, wo in Nacht 
und Stille andre Sinne ihn schweigend verladen. 

Unter den Sinnen ist der des Gesichts der höchste, 
freiste und feinste; denn er bezieht sich auf die höchste, zar- 
teste und schnellste Naturkraft unter denen, welche sinnlich 
wahrgenommen werden. Das Äuge kann am freisten geöffaet, 
geschlossen, gerichtet und gemässiget werden; und die feine 
Nervbaut, welche in dessen hinterer, innerer Fläche ausgebrei- 
tet ist, worauf sich die Gegenstände abbilden, ist durdi mehre 
durchsichtige flüssige und feste Theile der gesetzmibsigen Ein- 
stralung des Lichtes zugängig gemacht. Bei dem Sinne' des 
Gesichts ist die Täuschung, dass wir in selbigem die Licht- 
eigenschaften der Dinge selbst, und nicht ursprai^licb bloss 
den Lichtzustand des Auges wahrnehmen, am stärksten, weil 
dieser Sinn der von den Bewegungen und von den tbierisch- 
organischen Verrichtungen des Leibes, mitbin auüi von den 
Gefühlen der Lust und des Schmerzes unabhängigste ist, und 
weil das von aussen eingestralte Lichtbild in seiner vollende- 
ten Bestimmtheit mit Schließung des Auges, oder mit Erlö- 
schen des Lichtes sogleich schwindet, und höchstens in ver- 
schwommenen, unklaren Nachbildern vorleuchtender Gegen- 
stände nachklingt 

Unmittelbar zeigt nun das Auge bloss Bestimmtheiten 
des Lichtes; es ist, als das Lichtorgan des Leibes, auch zu 
ügnen Licfatentwickelungen fähig. Das wahrgenommene Licht 
ist verschieden zuerst nach dem Grade der Helligkeit oder der 
Dunkelheit, und nach der Art oder nach der Farbe; — das 
Auge zeigt ursprünglich nur Helldunkel und Farbenspiel, und 
zwar Beides verbunden, sowohl in allmäligen, als auch in 
jähen, bestimmt begrenzten Uebei%ängen, in der Oberfläche 

D,q,-z.-dbvGoogle 



III, Von der le&Uck-tinnUcken Wakmehm. Geiicttt. 59 

der Netzhaut. Nur durch diese sprungweisen Uebei^oge des 
Helldnnk^s und der Färbung werden bestimmte Theile dieees 
Farbenbildee auf der Netzhaut als selbständige gegeben und 
anterscheidbar. Denn diejenigen Theile desselben, oder auch 
die») ganze Bild, wenn und sofern «e gleichförmig, oder in 
allmäliger Ahschattnng erhellt und geerbt sind, bieten nichts 
Unterscbeidbares dar; daher auch, was ganz lichtheit ist, im 
Lichten nicht gesehn wird, z. B. Luft, Krystallglas, in der 
Nähe aach reines Wasser. Die weiteren Bestimmungen des 
lichtes: der Schatten, sowohl der Schlag- als Wende-schatten, 
und das znrüchgestralte, sowie das im Durchstralen gebrochne 
licht, sind für den Sinn selbst nichts Neues, was zu dem 
Helldimkel und zu der Färbung hinzukäme, sondern sie die- 
nen ans, wegen ihrer Beziehung auf die Durchsichtigkeit und 
Undurchsichtigkeit, sowie auf die Gestalt, der sichtbaren Kör- 
per, zur Grundlage vieler Schlüsse, wodurch wir das Bild im 
Ange auslegen und verstehen. 

In der WechselwiAung des Auges mit der beleuchte- 
ten Aussenwelt zeigt sich nun im geöffneten Auge zeitsteüg 
dieses erwähnte, überaus zart bestimmte Gemälde, nach all- 
gemeiner Meinung an und in der Oberfläche der Netzhaut 
im Hintergrunde des Auges; und dieses Gemälde nimmt der 
Geist, wenn er smn Aufbierken darauf richtet, wahr, und an- 
erkennt in selbigem eine getreue Darbildung aller äusseren 
Gegenstände, soweit sie durch ihre Verhältnisse zum Lichte 
ueh ofFeiüftaren können. Im Bewusstsein des gewöhnlichen 
Lebens nun wurd diese Abbildung der sichtbaren Dinge im 
Ange für ein Erblicken der Dinge selbst gebalten, und die 
Erscheinungen im Bilde, nach Beleuchtung, Farbe und Gestalt 
werden auf die Gegenstände selbst übertragen. 

Es kommt a^o zunäd»t darauf an, uns zu überzeugen, 
dass dasjenige, was wir erblicken, unser lichthestimmtes Auge, 
nidit aber die beleuchteten Gegenstände selbst an ihren Ober- 
flächen sind. Dieses zeigt eine Reihe von Beobachtungen, 
deren jede schon für sich allein zum Beweise hinreichen 
«ürde. Es werden aber auch für diese Beweisführung jene 
Bichtsinnlichen Bf^riffe, Urtheile und Scblussfolgen als ge- 
wiss vorausgesetzt, welche das Verständniss und die Ausle- 
gung jedm ^nnes bedingen, und die wir sdion bei. Betracb- 
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tang des TastgefaUes bemerkten. Ich erwähne hier nur die 
merkwerthesten dieser Beobachtongen, und ohne die duauf 
gegründeten SchluBsfolgea, die sich Jedem von selbst darttie- 
ten, aaszuführen. 

Mit dem OefTnea und Schliessen des Auges zeigt sicli 
und verschwindet das Bild, und mit dem Bew^en des Auges 
selbst, oder des Hauptes und des Leibes, bewegt and ändert 
sich ebendasBdbe auf räumlich und zeitlich entsprechende 
Weise. Durch Vernichtung oder durch Krankheit des Organs 
wird auch die Fähigkeit, das Bild zu empbngen, au^ehobcD, 
oder auf entsprechende Art abgeändert, z. B. io den Erschei- 
naugen der Gelbsucht, der Nahsichügkeit, der Femsichtigkeit, 
der Blödsichtjgkeit, der Trübung des Bildes durch sogenannte 
fliegende Mücken, und flackernde, zitternde, und sich im 
Auge bewegende halhundurchsichtige Ersdieinungen. Hieher 
gehört auch das Feinseben im Dunkeln, die Lichtscheue, und 
die krankhafte, zuweilen auch angebome Farblosigkeit des 
bloss wie ein Kupferstich helldunkeln Mdes. Jedes Ange 
giebt ein besonderes Bild, und der auf beiden Augen Qesoode 
sieht immer auf beiden Augen zugleich, so dass beider Ai^^ 
Bilder ohne den Uebei^ang zu bemerken, ioeioander gehen; 
wie man sich überzeugen kann, sobald man bemerkt, dass 
das gewöhnliche Bild einen Gesichtskreis von ntdie an ISO 
Graden befasst, da doch die undurchsichtige Nasenwand für 
jedes Auge nach der entgegengesetzten Seite meiu als 50 Grade 
unzuf^glicfa mach^ wie man wahrnimmt, wenn man bei un- 
bewegtem Haupte abwechselnd das rechte und das hnke Auge 
scbliesst. — Hält man das eine Ange fest, und bewegt das 
andre, so sieht man büder Augen Bilder, das eine fest, das 
andere in Bewegung, welche letztere Bewegung auf doppelte 
Weise wahrgenommen wird, einmal daran, dass das Bild in 
dem bewegten Auge stetig andere Stellen einnimmt, sodanit 
daran, dass es an der änderiidien Stelle, wo es an das ste- 
hende Bild des nichthewegten Auges angrenzt, sich an seltn- 
gem hinbewegt; ' — wobei es merkwerth ist, dass man an 
keiner Stelle diese beiden Bilder, das ruhende imd das be- 
wegte Bild übereinander zugleich erblickt, wenigstens ist die- 
ses mir bei allem angestrengten Hinsehen nie gelungen. — 
Man kann fem« sowohl mit Einem, als auch mit beiden Aa- 
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gen zugleich mehr&ch gehen, sobald eich das Auge, durch 
Dmck oder durch Krankheit, wie ein vielÖächiges GlaB ver- 
hält. So erblickt man leicht, zontal mit rückwärts gelegtem 
Leibe, in dem einen zweckmässig mit den Fingern gedrückten 
Ange, TOD einer in einiget Feme stehenden Lichtflamme eine 
ganze Reiite sehr lebhafter sidi ganz nt^e stehender, völlig 
deutlicher Bilder. Der Schwindel, in seinen mannigÜaUigen Ar- 
ten und Abänderungen, zeigt eine den Naturkundigem noch 
räthselbafte Bewegung des Bildes im Auge bei feststehendem 
Auge und unbewegtem Leibe, entweder als eine entsprechende 
Fortsetzung einer vorhergegangnen drehenden Bewegung des 
Hauptes, oder als eine innerlich verorsachte krankhafte £r- 
EGhejnung. — Die merkwürdigen Stralenbrecbungen, wenn 
vir nach einer Flamme blicken, beim Blindsein, oder gelindem 
Dmcke, besonders bei rückwärts liegendem Leibe, wobei in 
verschiedenen Feldern hinter- und übereinander, und in ver- 
schiedenen Richtungen und Krümmungen einzele Stralen und 
Lichtbüsdiel von der Flamme ab, oder zu ihr bin straien; 
femer die Beugung und Verschmälerung und sonstige Abän- 
derung der Bilder [entfernterer Gegenstände, wenn sie von 
Bildern ganz naher Dinge, z. B. schon des nahe ans Auge 
gehaltenen Engere, bedeckt werden; — alle diese, und noch 
andere feinere Erscheinungen im erleuchteten Auge zeigen, 
lücht nur ebenfalls, dass wir unmittelbar nietat die äusseren 
Dinge, sondern nur unser erleuchtetes Auge sehen, sondern 
gehen auch zu weiteren Betrachtungen über die Abbildung 
der Lichtbestimmtheiten im Auge, und über den eigenlichen 
Sitz des Sehens Anlass, dem wir aber, unserem vorliegenden 
Plane gemäss, nicht weiter folgen können. — Indess verdie- 
aen noch folgende einzele, leichtznbeobachtende Erscheinun- 
gen hier erwähnt zu werden. Zuerst das Zurückbleiben des 
liebten Bildes im Aoge bei sehr hellen Gegenständen, z. B. 
der Sonnenscheibe, einer Licbtflamme, oder auch von an sich 
massig;, aber im Verbältnisse sehr stark abstechend erleuchte- 
ten Gegenständen, z. B. dem Bilde eines bloss tagbeleuchte- 
ten Fensters von innen eines Zimmers angesehen. Das, zu- 
mal bei schnell verschlossnem Auge, zurückbleibende Bild 
wird allmfihlig abgedämpft, während es eine eigne drehende, 
znwdlen nach verschiedenen Seiten gehende Bewegung zeigt, 
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und dabei unbestimmter, nnd kleüier vird, auch in räner be- 
stimmten Ordnung die Farben ändert, undweno es nrsprüBg- 
lich lichtbell ist, nach einaiTder alle Farben des Regenbogeos 
durchläuft, und sich endlich in veilchenblau verlieit. Zuwäleo 
entfitehn auch durch Drücken, Stossen, beim Eiawirkeff des 
Galraniemus, sowie in bestimmten Krankheiten, Lichtfuoken, 
lichte Flecken, oder Ucbtringe im Auge selbst; und amge- 
behrt werden auch Theile im At^e selbst, vielleicht die somt 
durchsichtigen Flüssigkeiten, einer eignen Idcbthestimmtheit 
ffihig, woomJi eineele sich bew^ende Theile derselben ihre 
selbständige Beleuchtung behaupten, und zwar bei offnem 
Auge grau erscheinend, als sogenannte fliegende Mücken, 
oder zickzackige Linien das Sehen behindem, aber bei g^ 
schloasenen Augen ihre eigne matte Beleuchtung darstellen- 
— Auch schon die Verschiedenheit der Sehkraft der beiden 
Augen bei den meisten Menschen, sowohl hinsichta des &enn- 
punktes, als der Stärke der Helligkeit und Terschiedener Be- 
stimmtheiten, welche die Deutlichkeit des Bildes angehn, 
zeigt, dass wir das beleuchtete Auge selbst sehen; sowie die- 
ses sich auch aus der merkwertben Erscheinung ergiebt, 
dasB ein bewegter gehörig beleuchteter Körper, am au&Uend- 
sten ein selbstleuchtender, mit stetsugammenriniiendem Bilde 
die ganze Bahn seiner Bewegung bleibend zu erMlten scheint 
Dasselbe beweisen alle Erscheinungen der Perspective, wie 
sie sidi aus der Beziehung der hintereinander im Räume siäi 
innerhalb des durchsichtigen Mittels der Luft darstellenden 
undurchsichtigen, sich bald bedeckenden, bald enthüllenden 
Körper, in ihrer ganzen Mannigfalt ergeben, hinsicbts der 
Aendening der Grösse, der Gestalt und der im Bilde selbst 
erscheinenden Bewegung, welche von der des Gegenstandes 
sehr verschieden ist Besonders merkwerth ist dabei die Ver- 
änderung des Siebtbarwerdens der in verschiedenen Ghründen 
des Sehfeldes befindlichen undurchsichtigen Gegenstände, wo- 
nach selbige, bloss durch Bewegung der Augen bei festste- 
hendem Haupte, oder auch schon dadurch, dass man bei 
fetsstebendem Haupte abwechselnd das rechte oder linke Auge 
schliesst, bald bedeckt, bald wieder siditbar sind. Endlich 
gehören hieher die Umgestaltung und Veroftung der Angen- 
bilder desselben Gegenstandes durch dazwischenliegende Wi- 
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tel, durch Luft und Wasser, durch bestimmt gestaltete Spie- 
gd nnd Gläser, und die Erscheinnngen der sogenannten dun- 
keln Kammer, wodurch der Bau des Auges selbst, in dem 
EOgMannten künstlichen Äuge, nachgebildet wird, so dass 
nma auf dessen hinterer Wand, wenn selbige aus einem 
durchscheinenden Stoffe besteht, sowie an einem eben erst 
aosgeschoittenen Thieraage, selbst die Abbildung der Gegen- 
stlUide sieht, die dem Bildchen im lebenden Auge ähnlich ist. 

Was die Farben angeht, so sehen wir, dass sie eine 
EncheinuDg im Ai^e sind, daraus, dass sie im nachbleiben- 
clen Bilde bei geschlossnem Auge sich ändern, und nach ge- 
setülicher Aufeinandetfolge endlich verschwinden. Dasselbe 
bestätigen hintereinandergelegte verschiedenfarbige Gläser, 
and die Erat^einungen des sogenannten Farbenrades, welches 
in ri^esoaderten Kreisausschnitten einer drehbaren Scheibe 
rin^ oder alle Regenbogeniarben enthält, die dann h& ge- 
höriger Dr^ung ihre jedesmalige Vereinferbe, und zwar 
wenn fUle Regenbogenfarben darauf sind, die weisse Farbe 
geben. 

Ich gedenke einiger Einwendungen, welche wider die 
Behaaptung gemacht zu werden pflegen, dass wir nur unser 
beleuchtetes Auge, nicht aber unmittelbar äussere Gegen- 
Etände sehen. — Die Bilder der Gegenstände scheinen uns 
nie so klein zu sein, als sie es nach Verfaättniss des kleinen 
Theiles, den sie in der Netzhaut einnehmen, scheinen müssten : 
besonders bemerken wir an sehr nahen Gegenständen, oder 
auch an sehr grossen, sehr entfernten Gegenständen, z. B* 
aa nahestehenden Menschen, oder entfernten Häusern, Bei^n, 
ganzen Gegenden, nicht die verhältnissmässige Kleinheit ; aber 
Schon das Messen dieser Bilder mit dem nahe an die Augen 
gehaltenen Finger, noch besser aber mittelst eines jeden na- 
h^ebaltenen engen Netzes, überführt uns dabei der Täu- 
sdrang; auch begegnet uns bei jedem guten Gemälde, dessen 
Rahmen wir nicht sehen, ganz dasselbe. Femer sagt man: 
wie sollte es möglich sein, in dem verhältnissmässig so sehr 
kleinen Auge die unzähligen Gegenstände, die man z. B. beim 
Anblicke einer Gegend unterscheidet, auf einmal abgezeichnet 
«u erblicken? — und in der That ist das Bildchen im Auge 
das Beispiel der wirklich rollföhrten feinsten Theilung im 
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Baume; — wenn ein Maler selbst mit dem feinstea Hikro- 
scope arbeitete, so wfirde er auf einem so kleinen Baume, als 
die Netzbaut ist, ein so fein ausgeführtes Bildeben nidtt 
malen können. Da wir aber die Grösse überhaupt nicht an 
sieb selbst, sondern nur im Verbältnisse schätzen : da wir 
femer aJles unwillkübrlicb nach den Qüedem unsers Leibes, 
z. B- nach Fingerbreiten, Füssen, Spanneo, Elleabogen, mes- 
sen, und da diese selbst zugleich in dem Äugenbilde sich 
mit darstellen, das Auge aber selbst wieder nach seinem 
eignen Bilde im menschlichen Auge mitgemessen wird; und 
indem auch da die Vernunft uns die Idee der uoendUcben 
stetigen Theilbarkeit des Baumes und der Kräfte darbietet: 
so zeigt sich diese Einwendung als grundlos. Fragt man ferner, 
warum man nie in das Auge, wohl aber riditig nach da 
Gegenständen greife und nach diesen sieb hinbewege? so ist 
die Antwort: weil wir das ganze Augenbild, worin wir ja 
Alles, auch die Glieder unseres Leibes, z. B- unsere Hand, 
erblicken, gar nicht auf den Ort des Auges bezieben, da es 
von selbigem Orte ganz unabhängig ist und ausgelegt wird, 
und weil wir das Bild unserer Hand selbst im gesammten 
Augenbilde sich nach dem Bilde der Sache, die wir greifen 
wollen, hinbewegen sehen, und demgemäss tmsere Gliedbewe- 
gung einrichten. 

Beobachten wir uns zunächst bei dem Verfahren, wo- 
nach wir das Fläcbenbild in unserem Auge zu einem nadi 
Länge, Breite und Höbe ausgebildeten Gemälde in Phantasie 
weitei^estalten. Die erste Bedingung, den Sinn des Auges 
auszulegen, ist das Ganze jener nichtsinnlichen Voraussetzun- 
gen, dann die Thätigkeit der Phantasie, nächst dem Festhalt«» 
der Bilder in Gedächtniss und in Erinnerung. Den ersten 
Anlass, über die Flächenwahmehmung des Augenbildes hi- 
nauszugehen, gieht wohl die verschiedenartige, unerscböpfliche 
Aenderlicbkeit der einzelen Theilbilder, woraus das Gesammt- 
bild im Auge besteht: und wonach sich dasselbe Ding, mit 
einziger Ausnahme der Kugel, in den verschiedensten Gestal- 
ten darstellt; ein Gestaltenspiel, was vrir als Erwachsne gar 
nicht bemerken, das aber die Aufmerksamkeit des Kindes, 
oder des im erwacbsnen Alter geheilten Blindgehonien, weldw 
erst sehen, das ist das Auge anslegen lernen müssen, üb 
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hoben Qnäe weckt Hiezn kommt, dass die Bilder der Glie- 
der des Leibes, und zwar eiIs stets nahe G^enstände, aucb 
mit in dem GesammtbUde im Aage vorkomm«), und dasB 
dum der sehen Lernende, mit HOlfe des TastgeAibles, Ter- 
mine der BewegODgen der Bilder der Glieder des Leibes inner- 
halb des Gesammtbildes, welche den Bewegm^en, deren er 
sich mittelst de» Tast^efOhles bewuast wird, genau entpre- 
cheD, diese Bilder sehr bald als die Bilder der Glieder Bei- 
nes Leibes anerkennt So sehen wir denn das Bild unsrer 
eägnen Bewegungen, und Berflhrungen, auch wenn wir nns 
I. B. mit den Händen selbst betasten, and können demselben 
mit der bildenden Hiantasie folgen ; und indem wir einen 
Bieh allen drei Strecken ausgedehnten Gegenstand in den 
Hüiden drdien und ihn d^ei in allen seinen Umgestaltungen 
beobat^ten, werden wir angeleitet, sein wahres Bild, ohne 
alle femscheinlidke Umgestaltung, in Phantasie zu vollenden, 
und ihn dann stets ganz im Geiste zn erblicken, und wie- 
derzueri^ennen , in welcher seiner verschiedenen Ansichten 
im Auge er sich anch dartülden m<%e. Und wenn wir uns 
selbst berühren, so haben wir zugleich das Tastgeftihi im 
burSbrenden und berührten Theile, und sehen die Begeben- 
heit der BerUbrung in den beiden äoh nahenden und errei- 
chenden Bildern beider Theile, and zuweilen h6ren wir wohl 
asch Z1^^eich die Berührung- So kommen wir dahin, durch 
Adslegnng des Bildes im Auge mitt«lbar aach Gestalt Ort 
und Stelle und Bewegung der uns umgebenden sinnlichen 
Gegenst&nde wahrzun^men, worüber jede Abhandlung der 
O^ik uitd A0C I^rspectlve die weitere Auskunft giebt. Da 
der Sinn des Gresichts HSberes, Feineres und Schnelleres aus- 
sagt, als die uideren Sinne, und da alle Dinge in ihren Licht- 
erscheinungeB ihre innersten Wesenheiten kundgeben, so kom- 
men auch bei Auslegung dieses Sinnes die vielseitigsten und 
reichsten Phantasienthätigkeiten, sowie die meisten nichtsinn- 
lidien Voraussetzangen vor. Das Auge verbindet uns mittelst 
des Lichtes, als einer UrthStigkeit der gesammten Natur, mit 
den höchsten Natui^anzen, durch das erhabne Bild des Stem- 
MnunelB bis In Femen, welche wir zwar genau und richtig 
zn denken vermögen, die aber die Kraft unserer Phantasie 
bri weitem übersteigen. 

Ktibk'i Von«, dh. d. GroDdwtilirh. d. WiitcuKh. 1. & 
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Eine imdere, ebenfallfi ia hoher Stuft wssenlicheOffim- 
barung der Natur ergeht an uns in dem Sinne d«i G^hsr». 
Dag Ohr wird angewirkt vom Schalle^ 4as ist voi Aer maetm 
Selbstbewegung der leiblichen, stofilgen Dinge, welcbe tä6b 
dffln im Innern dos Ohres kunstvoll ausgebreiteten NervMi selbst 
mittbeiH, dessen schwingende. Innere Selbstbewegaig tUtein an- 
mittelbar bei dem Hören wahrgenommen wird. So wie im 
Gefühle die Aeussening der Gesamnitinasse in der äusseren 
Bew^uDg oder iu der stetigen innel^n Zusammenhaltavermm- 
derung in der Wärme, mittelst einer ähnlichen ZuBammenhaHsva'- 
äoderung des N^ven entspridit, so nimmt dagegen das Ohr die 
innere, reine, die spannenden Selbstkräfte des Stoffes nicht 
ändernde Selbstbewegung in eich auf, -welche mittelst aasserer 
ebenso bewegter Körper im Grebömerven selbst erregt wird; 
so dasB es an dieser 'Wahrnehmung des Schalles sich gani 
offenbar zeigt, dass wir in selbiger nicht ein blosses Leiden, 
sondern eine von aussen errate, und mitbedingte, bestimmte 
Selbsttbätigkeit des Organes wahmehmsi. — Mit dem Tast- 
gefühle hat der OehörsioD Das gemeinsam, dass, sowie bei 
ersterem der gefühlte Körper selbst mit seiner Umfläche ge- 
genwärtig sein moes, also auch für das Gehör erfordert wird, 
dass sich die Inbevegung des äusseren scliallenden K&pers dem 
schallempfteglichen Tbeäe des inueni Obres selbet mittkeile. 

Das Gehör ist zwar an kleinere Femen gehnnden, als 
das Gesicht, aber dafür ist es allgemeiner, dem Räume nach 
allseitig wahraehmend, und in vielen Hinsiditeii freier. Demi, 
da wir von allen Seiten her, selbst iül Freien böven, indem 
schon die Luft den Schall nach allen Seiten in sich zurüek- 
bricht, so eignet sich dies^ Sinn vorz^lich, diigenige Sprache, 
welche den Menschen mit Menschen geistlich- und «emüthlich 
verbindet, m sich au&unehmen. Und da vis in uBserem 
jetzigen Lebenkreise nur mittelst der Sinne unsret Leiber von 
einander Eigenlebliches wissen, und femer nur mittelst der 
Sprache unsere eigensten Gedanken, Gefühle und Willenbe- 
stimmungen uns in gehöriger Bestinimtheit mittheilen können, 
so ist der Gehörsinn für die geflammte L^nentwickelung der 
einzelen Menschen, der Volker und der MenschheU, in diesw 
Hinsicht, der höchste, erstwesenliche Sinn. Und so ist die 
gegen dus Licht neunhunderttausend Male geringwe Geschwin'- 
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digkcit uQd iBuglMü dar. SehJiUbawtgung fttr dicmn Zweck 
int frei«n, («tstigeii MitthAUmg TollkommMi angemesaen; dann 
TWüMf« äieser getingertD Schoellkraft des fiebaUe» werdaa 
fOr SBlbigetl Isiflht alle Körper, selbst di« elastiBChäaBS^en, 
eil na der erforderlichen Draiüiclkbtit des SchaUbildeg noch 
bisl&nglidier Spiegel , and to kann ein Schall ucb allen 
Seiten bi& venummeD werden,' obgleich derselbe, wie das 
Iiicht, 3i£li. vom aohaUendsD Ptmkte ans nur geradlinig nacb 
allea Soitan hin verbreitet; und an so mehr ist es zu be- 
vimdamt wta detmodi, bei allen diesen vielseitigen Spicke- 
liu^ea« Sobald> aalbige aar nldit alliu scharf bestiaunt siäd, 
sogar Titdatiiamige SchiUe, z. B. bei einer Orchestermtisik, 
wh Dicht Terwirren, eendera in eifordeifidier Käbe in jedem 
PvwJ^ unvermiBcht noeb aDe watergsnonunen werden. 

Der Schall, welcher im Gehörsinne wfdu^enommeil wird, 
i»t etwas in sieh so Eioiachet, dass sich das Ohr in HitMiiht 
des B^hSllM Belbfit genüget; aber ob bedarf dw fitllfe des 
TastgefuhleB ond des Gesichtes, wenn ans bestimmten SchUleii 
Uli das VorhiUidensein, die Nihe and Feme, und die -Bewe- 
gttiie äawerer Qegenctäude mit Sicbn-heit Soll geechlosätA 
werden. Zwar ist auch dieser Sinn sehr ttia, und ailehst dem 
Aqge, der fäDStft; er zeigt die feinsten Vwschiedenfaeiten, vm- 
nach van t. B. viele bekannte Mensclien lediglieh ad delr 
Stimn»e von einander untersdeidan kaoa; aber dennoeh giebt 
dipseir Sinn den tkkt aufmerksaken Verstände zu nel- 
bätan Tänsehaugen Anla^ da tdir viele GegenstSode '&lm- 
Hob« TjHi« heryoiiffingen, und da die Stärke und Schi^Cbi 
der Klänge aadi Veisdiiedanheit der Entfernung noch' m^re 
Tboe Sbnlich macfaL 

Oteeer Biim ist io sich vielleicht mter den täa fi^hstea 
entwickelten, gleichwohl dürfte er unter tUlen Sinnen von dem 
sicJi in die Aaasenwrit einlebenden Kinde am letzten verstan- 
d«B- und ousj^el^ werdea. Denn aogewirht wh-d wohl der 
Geböfsinn schon im Mottlerleibe, aber dass das atis Licht ge- 
bmnB Kind diesen Sinn verstebe,- dess irird man erstdfUin 
gewiss, wann .das Kind durch Mienen, dmrcli s«n bestinHMäa', 
dem geborten S<!halle eitsprscfaeHdes Ijallen, und durch TSne, 
welche, seine dadnrcfc erregte Gemütbstimmung bearkundea, 
die .RahrgeuHaueien Sobikille beantworte 
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Daes wir aber unmittelbar nnr dieionere, eigne SchaU* 
.thätigkeit des Hörwg&nes, und Bieht die Stimmen der schal- 
lenden äasseren Dinge selbst, hfiren, welche ausserdem erst 
Dodi durch die vermittelnde EigeaUiflmltcbheit der Luft bin- 
duichgehen, das wird durch eine ähnliobe Reihe eiozeler Be- 
lObachtungen, infolge jener nichtBinnlichen YoransBetzungen, 
erwiesen, als jene ist, wodurch das Aehnliche lünsichte des 
Auges erhellet. Wird das Organ verschlossen oder zerstört, 
80 wird bein Schall wahigenommen; durch Krankheit des Or- 
ganee wird auiA die Fähigkeit zu hören verlnder^ z. B. v«-- 
Aöge einer angebomeu UnvoUkommenheit, oder nacb dem 
Nervenfieber btirt der ^es zu tief Siagende diraes nicht, son- 
dero glaubt hoch genug zu singen. Im Ohre selbst entst^n 
aus organischen Gründen Töne, die dmi Knall», dem Siogen, 
dem Glockentone, dem Sausen und Brausen gleichen, und dann 
leicht äusseren Gegenständen zogesc^^en werden, besonders 
iu Krankbeiteo. Wir können dieselbe äussere Schallbewegung 
mehrfiu^ boren, entweder indem wir den Sdiall in jedem 
Obre unterscbfliden, oder mdem derselbe Schall durch Sch^l- 
#piegel mehrmal an unser Ohr angestralt wird, oder auf mehren, 
voa ein^ider abgesonderten, Terschieden-laogen Wegen zu 
unserm Ohre gelai^ Ausserdem ist auch die Ersdiätterang, 
welche das Ohr durch den Schall erföhrt, bei dem Klirren, 
Schwinen, Gellen d^ Töne, und bei sehr stariien oder sehr 
tiefen Tönen auch durch den Tastgefihlsian oft durch den 
ganzen Leib empfindbar; denn der Schall pflanzt sifdi nach dem 
Gesetze der Erregung dor innem Selbsttbätigkeit der Körper 
fort, nach Massgabe ihrer inneren Spannung; so erschüttert 
ein einziger Schlag auf eine grosse Trommel weithin alle 
Häuser, nnd die Töne der tiefen Bas^feifen der Orgel jeden 
Stein des Gebäudes. 

Obgleich das Gehör nur die schwingende Seh^lbewe- 
gung wahrzunehmen giebt, so ist doch diese Maturthätigkeit 
mehrer nach Art und Grösse verschiedenen, nnd dab« s^ 
garten, Weiterbestimmui^n Obig, weldte alle das Ohr m- 
glesch, und ohne sie zu vermischen, in sich an&immt, und 
darstellt Wir unterscheiden zuvörderst die Töne der Art nach, 
und zwtur nach sehr vieUacben Hinsichten, z. B. die Töne 
verschiedener Tongeräthe, die Stimmen versehiedeBer Thiere 
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ood Menschen; and der Grösse tutdi unterBcheiden wir zu- 
Törderst die Stärke und Schwäche des Schalles oder ToneSf 
abgesehen von seiner Höhe und Tiefe; dann die Höhe uod 
Tiefe der Tfine, die auf den VerhältnisBzahlen beruhet, welche 
angeben, wie viele Schwingttiigen ein tönender Körper in eia&t 
und derselben Zeit madit ; je mehr ScbwingungeD in derselben 
Zeit, je höher der Toft. Und dabei zeigt es sich, dass die 
Itaihenfolge der SammklÄnge, welche die wohllautige Gnmci- 
Isge unswer ganzen Tonkunst ausmadien, nadieinander durch 
die Zahlen 1, 2, 3, 5, und durch die daraus zunächst zn- 
sammengesetztien Z^len, bestimmt werden, obgleich wir uns 
im Auffassen der Harmonien zu zählen nicht bewusst sind. 
Die gansen Zahlen sind freilich, als Mengen betrachtet, durch 
Grrossheit bestimmt, aber ihre Unterschadung ist dennoch zu- 
gleich eine wesenheitliche, weil sie, wie unsere künftigen Be- 
trachtungen lehren, die Grundgesetze des GHedbaues aller 
Wesen an sich haben, und ursprünglich ausdrücken. — Ausser- 
dem fasst das Ohr die feinsten Zeitbestimmungen der Dauer 
der Töne in feiner einfachen Tonreihe, oder in mehren gleich- 
zeitig verbimdnen; und dadurch nimmt die Tondichtkunst die 
Harmonie and Melodie in Takt und Öliedermessnng, auch im 
die Form des GUedbaues nnd der Gesetzfolge, — des orgA' 
gaoischen Rhythmus, in sieh auf. Zu^eich wird )>ei dem Hören' 
die Beziehung einzeler Töne und ganzer Tonfi^n auf das 
ganze Leben des Leibes und des Geistes, und auf dessen' 
Stimmung, in Lust und Schmerz wahrgenommen; — und so- 
vie Schall und Ton die Aeusaerung der innersten Lebenbe- 
stimmung aller Wesen, eine Darbildung des L^ens des Ge* 
müthes ist, so spricht auch unwillkührliefa Schall und Ton das 
Leben und das Gemüth jedes empfindenden Wesens Em, und 
eiT^t es, iti Tönen des eignen Gemaütes sie zu erwiedem. 
Der ^n des Gehörs steht in wesenlicher Beziehung zu den 
Organen der Stimme; und so wie der Mensch das vollendetste 
Gehör, und das allempfILaglidie Gemfith, so hat er auch' die 
allseitige Stimnißhigkeit So wird der Gehörsinn der Ver- 
mittler, dass der Mensch die Offenbarungen des Geistes und' 
des Gcmüthes der Natur und aller endlichen Wesen im Bei- 
cke iex Töne in seinen Geist und in sein GemÜth aufnehme, 
nnd das Leben seines eignen Geistes und G^nAthes in der 
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Tonsptacbe und in der Oediditwelt der Töne all^n Wesen, 
in Gate und Scbönheit, zu guteni and schdnen Verdnlebcn 
offenbare. 

Bis hiehör h&ben wir jeden BB3l*ec Sinne einzela be- 
traditet, aber sie sind stets alle n^eich th&tig, tmd mitein- 
ander in Wecbselirirkung; ^ stehn alle an^eidi den Ein- 
virkuDgeu des Leibes selbst nnd der ibn nmlebenden Dinge 
offen; nnd nnr dadurch gelangen wir zam vdlen VeretSnd- 
nisB jedes einzel»i Sinnes, data wir In allen unBem Sinn- 
gliedun zugleich im Leben der Natur von ^leit Selten an- 
gewirkt werden. Indem mr so die Widirnehmniese jedes ein- 
zelen Sinnes zuerst in sich s^bst au&BBen, und sodann die 
Wahmehmnisse aller einzelen Sinne, inftdge der oben er- 
wUinten nichtsiDalichen Voraussetoungen, auf ein und den* 
selben Gegenstand, und alle einsele Gegenstände tls inioere 
Thäile auf die Eine Natur oiec leibliche Welt bezieben, ver- 
einen wir sie alle in der Welt der Phantasie, durch freies 
nach Begriffen wirkendes inneres üiantftsienbUdeB, in Eine 
Gesammtvorstellung desselben G«geiiAtandee, und gelangen so 
da^in, dasa wir mittelbar die einzelen Gefienst&nde der Natur, 
und in unserem Lebenkreise theilweiB die ganze Nitur, in 
ihrer eigenleblichen Bestimmtheit dnrdi alle unsre Sinne er- 
Innnen, iadem unserem Veretatade und uBsrer Pbantiisie hierbei 
aadi das Gedächthiss zuglei4h auch als fräes EriBneruDgever- 
mögen, zu Hfllfe kommt Stfwie ein Sihn von einem Gegen- 
stände auf bestimmte Wbise angeWitkt wird, so treten im 
Gebiete der Phantasie, mittelst des Tennögeas der ErinDenmg, 
diejenigen Sinnmeindrttcke sngMch inneriith hef^r, wi^dic 
gewöhnlich durch desselben Gegenstand in aadem Sinnen 
zugleich vemnlaest wurden; so falMo uns bei Wahntebmung 
des 'Geniohs die riedtenden Soebon, ihr Gesciimaol:, ihre Ge" 
stalt, ihre Färbe und übrigen Ei^nsdiaften eiA; ebenso hei 
dem Anblicke eines Gegeoätandes, dessen Gerach, Gtechmaclt, 
die T5ne welche d»'selbe hervorbringt; and zugleich erfolgen, 
dnrch diese änsserllcben, oder durch ' ättsserliffte geweckten 
innerlichen, sinnlichen Vorstdlungen veranlasst, die entspre- 
che'Bden Gegenwii^angen der Thätigkeiten Onseres Orgaatsmos, 
in Bewegungen, Geberden, Tßnen, und Handlaigui, die aiiA 
avf das üinntidi wahrgenommene Object, and anf bestimmte 
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V«ri«JitungeiL uBd Zwecke unseres leiblicheo, geistigen, and 
menscblichen Ldvens beeit^en. So finden wir femer, dass 
alle ansere Sinne in der bemerkten Folge sich iinterstflt- 
sen, a^üDzen, und unser Urtheil in Auslegnng derselben 
bericbUgen. Znvörderst geschieht diess in Hinsicht der ei- 
genthämlicben Thätigkeit eines jeden Sinnoi^nes selbst; so 
wird das Sehen daroh Oeffnen und Schliessen des Auges, 
dnrcb Bewegung des Augapfels vom QefDhl unterstutet; so 
das Gehör beim Sprechen vom Gesicht. Dann bieten aber 
aacb die Qbtjgen Sinne einem jeden Sinne bei Auslegung 
desselben, wesenlidie Thatsachen dar; so helfen z. 6. Gefühl, 
GeBchnuidc, Geruch und Gehör dazu mit, dass wir das Bild 
im Auge htmvt verstdin, und darin leichter Gestalten und 
Entfernungen lesen können. — Alle Sintie aber mflssen ein- 
klangig suBamin«uwirken, um Natur und Menschen in ihrem 
EÜgenleben geuHu zu erkennen, und um mit Natur und Men- 
schen inaig vereint ein Leben der Güte, der Liebe und der 
Schönheit, in Wissfuscihaft und Kunst, lu führen. 

Doch in den einzelen fünf Sinnen ist unsre Sinnlich' 
küt Mch nicht ersebMt, denn nir finden ausser ihnen, oder 
nebn^ über ihnen allen das leibHcJie Gesammtgefahl, oder 
GtmmngffalU, «der den leiWchm Gemdmian. In diesem all- 
ipemeiaen und gamen Gefühle wird das ganze Befinden dea 
Uibes, tax Biet solbat und in Beziehung imd Vereinigung mit 
dfia Geiste, 4ic gftow Lebenstimmung, der ganze Lebsnstand 
Wsfai^eiwnim«» und empfunden. Dieses leibliche SelbstgefObl 
wird vog. jeder ctiia«l«fij besonderen Empfindung in den Sinnen 
des Leibes unterachioden ; es ist und lebt also höher, d^r 
Wee«f^eit nach ebot und vor den Wahrnehmungen jedes ein- 
zelw SioBoa, und aliiec Sinne zusammengenommen ; es erweiset 
sieb vielmehr als deren Ganzes vor und über dem Gegensätze 
und der Xh«lil)}ng ^r wnj^en Sinne, und zugleich ide in imd 
luiter aicl). Antb^tond, oder mlmebr als in sich seiend, alle 
eiuelea StwMBWftbmehmuogeD, und die Oesammtheit und der 
Verein dAcaelbenj denn das. Gemeingefühl ist zugUii^ das Alt- 
TwefngafDhl. Dasseübs wird weder aus den einzeln Sinage- 
fiitden noeb auch w» d«ren Vefbindu]^ erzeugt, noch duroh 
irgend ^oaa EittZfllsinn wuhigenommen und empfundea; seia 
Sitz M d» ganze Leib. Erst indem wir dieses Gemeinge- 
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fthles in sich, and in seinem Verhältnisse zu den einzelen 
Sinnen, inne werden, «scheint uns unsre ganze leibliche Sinn- 
lichkeit als ein Gliedban, — ein Organisnins; das heisBt» als 
dn Ganzes vor und über seiner innem Offenheit, in sidi 
seine entgegengesetzten Glieder seiend, und diese untereinan- 
der und mit sich als Ganzem über ibnen, allseitig verbindend, 
ohne dass dabei die unterschiedenen Theile in einander oder 
im Ganzen sich aufheben, oder in einander verschwinden. So 
ot^anisch erweiset sich aber unsere gesammte Sinnlichkeit in 
Hinsicht des Gemeinsinnes; denn dieser bestimmt von oben 
herab die Empiänglichkeit für die Wahrnehmungen in allen 
einzelen Sinnen, und erregt und mäsaigt die Tbätigkeit jedes 
einzelen Sinnes; aber er selbst wird auch rückbestimmt durch 
die einzelen Zustände der besonderen Sinne ; denn jedes ein- ' 
zelen Sinnes, oder mehrer vereinten Sinne, Lust und Schmerz 
kann das Gesammtgefflhl zu Lust und Scbm«z mitbestimmen, 
und dessen Erhöhung oder Herabstimmung raitveranlassen. 
— Der Gemeinsinn des Leibes zeigt die Lebenstimmnng des 
ganzen Leibes an in bestimmter Wesenheit, als wohl oder 
übel, als gesund oder krank, aber zugleich auch in bestimm- 
ter Grossheit, er ist zugleich Gefühl der Stärke oder der 
Schwäche nacli innen und nach aussen, als Gefühl der That- 
kraft nach aussen, und der Inkraft, — der Energie, im eignen 
innem Leben selbst. Auch finden wir unser leibliches G«- 
sammtgefühl nach der Idee der Schönheit bestimmt Die 
Selbwesenheit des Gemeingefühles aber zeigt sich uns anch 
dadurch an, dass alle einzele Naturgegenstände, selbst Steine, 
Pflanzen, Thiere und Menschen, ja ganze Gegenden auf uns, 
als auf leibliche Gesammtwesen , besonders in bestimmten 
krankhaften Zuständen, einen angenehmen oder widrigen Ein- 
druck machen. 

Ich fasse die Ei^ebnisse dieser Untersuchnng in fol* 
gende Grundzüge zusammen. Wir nehmen von der gesamm- 
ten leiblichen Welt bloss unsem Leib in dem Q^meingefohle, 
nnd die Sinnglieder dieses Leibes, nach ihren Zuständen und 
Tbätigkeiten wahr. Denn alle die einzelen sinnlichen Em- 
pfindungen, die wir gewöhnlich den unsem Leib umgebenden 
Objecten beilegen, sind bloss die Wahrnehmungen bestimmter 
Zustände, worin sich bestimmte Theile unserer SinngUed« 
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befindm. — Wir wiseeD mittelbar zaii&diat von dea Bewe- 
gm^n äniger Glieder UDBcres Leibea ; wir vermögen durch 
den Willen Bewegungen dieser Qiieder ha^orzubringen, und 
Bind uns der Richtung und der Stärke dieser Bew^ungen 
bewaset, and dadurch gelangen wir dahiq, mit Holfe der Ein- 
biidangkraft, nach bestimmten nichtsinnlicben VoratelluDgen, 
Begriffen, Urtheilen und Grundsätzen, Schlüssen und Sdiluss- 
reihen, zunächst die Zustände des tdigemeinsten Sinnes, de» 
TastgefOhles zu verstehen, und von da aus zu schlieBsen aui 
köiperliche Dinge, die in Hinsicht auf uosern Leib, womit 
sie ein Ganzes ausmachen und in bestimmter Art und Grade 
zusammenhangen, äussere Dinge sind, und der Bewegung der 
Glieder des Leibes widerstehen. Mittelst dwselbra Scbluss- 
folgen, derselben Phantasiethätigkeit und derselben Grund- 
w^mehmung der Bewegung unseres Leibes, und mit Hiozu- 
nahme dessen, was wir durch Auslegung des Gefühlsinnes 
sdion erfohren haben, lernen wir dann auch die Übrigen Sinne 
vnstdui, auslegen, anwenden; und vereinen so aller einzef^ 
Sinne Wahmehiniingen in der Einheit unseres leiblichen Ge- 
memsinnes, und unseres Bewusstseins, zur Vorstellung äusserer 
siBnlidier, körperlicher Gegenstimde, die wir mithin nicht selbst 
Biimlieh wahrnehmen, sondern bloss aus ihrer, dwnfoUs er- 
Bdilossnen Wechselwirkung, worin sie mit den Sinnen unsers 
liübes stehen, weiter erschtiessen ; und so gdangen wir, im 
Fortbilden des Lebens, zu der uns stetig begleitenden Vor- 
Btellong von der individuellen Natur, die uns nmlebt, welche 
nach a^en Eigenschaften im Baume und in der Zeit unendlich 
bestimmt ist, und von welcher wir, zufolge einer übersinnlichen 
Voraussetzung, annehmen, dass sie, nach Einem gleichbleibenden 
Bildnnggesetze, alles Einzele in ihr, auch unsre Leiber, an 
dem ganzem Gliedbaue, auf einmal eigenleblich, eatMtet und 
gestaltet 

Unsre f^e: wi« kwnmen wir dazu, zu behaupten, dass 
lir von Dingen ausser unsrem Leibe wissen, und sie wahr- 
bitt eitennen, ist also auf diese nähere Frage zurückgebracht: 
wie kommen wir dazu, von unserem Leibe, von unserem Be- 
wegen desselben, und von dem, was in seinen Sinngliedern 
losgeht, anmittelbar zu wissen? — wie kommen wir femer 
dazu, nichtsinnüche Vorstellui^en, sowie auch die innerlicfa 
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sinnlicbeD Vorstellangen der Phantasie, wodurcli wir die mnn- 
liche Vorstellni^ der leiblichen Auesenwelt zu Stande brin- 
gen, mit ganzer Zuversicht anf das in den Sinnen nnnüt- 
telhar Wahi^enommene anzuwenden? Und ist dieser Leib, 
den wir unser nennen, ausser ans, oder in nns? — da er um 
doch, inmittelst der erwähnten Schlussfolgen, ei)en80 wesen- 
lich auch als ein innerer Theil der leiblichen Welt erscheint, 
welche wir, diesen Leib abgerechnet, als ausser ans seiend 
betrachten. 

Wir haben zugleich das allgewöhnliche Vorurtheil: daBs 
wir, wenn auch nicht die Dinge selbst, doch die eineelen Ei- 
genschaften der Dinge selbst durch unsere Sinne nnmittelbu' 
wahrnehmen, dahin berichtiget, dass wir unmittelbar nur die 
Eigenschaften unseres Leibes wahrnehmen, dass also die ön- 
zelen sinnlichen Eigensdiaften, die wir auf die in Hinsicht auf 
unsern Leib äusseren Dinge durch SchlnsB abertrag«), nicht 
als an den Dingen selbst, sondern als bestimmte Zustünde in 
nnd an unsern Offnen wahrgenommen werden, und dass wir 
ferner, auf nichtsinnliche Voraussetzungen gestützt, annetamn, 
dass diesen bestimmten slnnlidien Empfindungen auch be- 
stimmte Eigenschaften der äusseren Dinge selbst entsprechen, 
wodurch jene bestimmten Zustände in den Sinnen mitvenn- 
lasst werden ; dass z. B. jeder menschliche Leib selbst cme 
ihm eigne, bleibende Gestalt habe, so versofaiedeniurt^ er fuicli, 
nach den verschiedenen Teilungen eich uaseni' Augen einzeieluiet 

Femer fanden wir, dass wir zufolge jener nicfatfflniüidien 
Voraussetzungen uns befugt halten, anzunehmen : daas dje Aob- 
sendinge, mit unsern L^em in det«elben Einen Natur ver- 
bunden, nach tuen ihren nadi auBsen gerichteten Th&tigkeiten, 
auf unsere Leiber einwirken, nnd {■ den Sinnglted^m derselben 
ihre Wesraheif en und ThfiC^ceilen dieser Organe zu «bst 
gemeinsamen Wirkung in den letzteren vereiten ; . dass bb 
also z. B. wirkÜoh ^e von dem leuidttendea und erieochteten 
Gegenstande ausstralende Thät^eit des Lichts ist, vrclcka 
sich in unserem Auge darbildet; so dass die Sosne, und die 
ganze von ihr erleuchtete Gegend, und das Auge •ita udb 
anblickenden Freundes, mit dieser wesenhaften IMti^ett dw 
Lichts ans wahrhaft gegenwärijg sind in dem Bilde, wekhes 
in unserem Aug« sit^ darstellt Wü* anerioMMn also in den 
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Empfindungen nvd WabroebmungeD unsrer Sinne die in we- 
srahafter Teretnigung mit den Kräften unseres Leibes sich 
dnrdidringenden, ans in Wahrheit g^enwÄrtigen Kräfte der 
leibliehen Wesen, die ausser anserem Leibe und um ihn sind. 
Alles, was ioh tob Dir in den Sinnen meines Leibes wahr- 
Ddime, das bist Du, sofern dn dein T^eib bist, in Wahrheit 
selbst, in wesenhafter Durchdringung deiner auf die Sinnen- 
organe Wirlteuden Th&tigkelten mit den meinigen; — wir 
Beide sind durch diese Wechselwirkung unserer Sinne in 
Wahrheit Eins, als Glieder eines und desselben Lebenganzen 
dieser Menschengattung, — dieser Erde, — zuhöchst als 
Glieder dieser Einen, ganzen leiblichen Welt. — Die hart- 
n&ckige Weigerung des gewöhnlichen. Torwissenschaftlichen 
Bewnsstseins, zuzugeben, dass wir unmittelbar nur unsre Or- 
gane wahniebmen, beruht also auf der Ahnung, dass wir den- 
nodi ebendabei mit den Anseendlogen in wesenhafter Wechsel- 
wirkung der Hiätigkeiten und Erftfte stehen. Das Mierer- 
stftndBias des vorwiesenscbsFUichen Bewusstseina hierbei ent- 
springt ftber danus, dass in selbigem voreilig und irrig ange- 
nomm^ wird, die Empfindungen in unseren einzelen Sinnen 
seien zasammeh in nnd an den nasseren Dingen selbst, da sie 
dock enmittelbar nur verelneelt in unsem Organen dasind, 
deren Z«tändewir, auf die im Vorigen erklärte Weise, mittelst 
der Fhantuie and des Denkens als Eigenschaften eines und 
daselben finraeren Oegeustandes in Ein Oanzea vereinen, 
vcjehs Znstliuide dum in ihrer stetigen Folge nndVerk^tni^ 
als EhM naob Zeit tind Baum geordnete stetig werdende Vor- 
BteDoBg von der gesammten leiblichen Aussenwelt in unser 
Bewusstscin kommen. 

Wir fanden femer, dass wir zwar von dem Leibe selbst 
atB-Ganiem, im GsmeSngeftifale, und von jedem Sinneezustande 
imeadeAeit, eine unmittelbare Wahrnehmung haben, dass aber 
die gewaere Keiintntss seiner Ttieile, Glieder und Elgens^&f- 
ten sribst erst dadurch gewannen wird, dass der Leib in eelne 
eignen Sinne Allt. — Wir sehn' die Gestalt des Lrabes in 
seinem eignen Auge, ja sogar, wenn äusserlich abgespieg^, 
unser eignes At^e in unserem eignen Auge. Wir hören die 
läststen Bew^ungen des Bildlaufes im Kopfe, zumal wenn 
wir den UtatrsQ O^jb^ang bfdder Obr«a TerscblUosen, «o- 
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wie die Bewegungen unserer Lippen und Zunge an den Z^nen 
und tun Ganmen, ja sogfur die Bewegungen uneef er Eingewdde, 
und die inneren Bewegungen im Gehörorgane eelbBt, in unse- 
rem eignen Ohre, and empfinden oft zugleich diese Bewe- 
gungen im TastgefQhle: und ebenso nehmen wir unsem eignen 
Leib auch in den übrigen Sinnen, zumal im Tastgefühle, waür. 
Aus der Gesammtheit dieser SelbBtabspi^^ongen des Leibes in 
seinen eignen Sinnen bild«n wir uns eine stetige, bleibende 
Gesammtvorstellang von selbigem nach seincan Gliedbau nnd 
nach seinen Kräften, und zwar vollenden wir diese Selbst- 
kenntniss unseres eignen Leibes ebenso in Mitwirkung der 
I^antasie und des Denkens, wie die Vorstellungen von den 
Ldbem anderer Menschen, von jedem ftussraen N!U:uigegeD- 
stande, und von der gesammten Natur selbst. 

Man klagt gewöhnlich, dass die Sinne tanscdien; wir 
haben gd'unden, dass die Sinne nie trügen, da der Su&tand 
derselben immer unmittelbu', rein und lauter empfunden Und 
wahrgenommen wird ; wohl aber sehen wir, dass die Phantasie 
uns täusche, wenn sie jene unainnlichen Voraussetzungen, die 
wir zu jeder Sinnwabmehmung hiBzabrii^e&, voreilig ohnd F\ts 
und krig anwendet, um das unvoUständ^;« in den Sinnen Ge- 
gebne zu Einer inneren Gesammtvorstellung zu ToUcmden; dass 
also der Grund aller sogeoannten Sinntäuschungen, zuerst im 
Denken liegt, and zwar im Mangel an AufmM'kBamkeit anf 
das in den Sinnen Gegebne, und in VoreU der Anwendung 
an sich richtiger nichtsinnlicfaer Vorst^lungen uif das in den 
Sinnra Wahrgenommene, wodurch verleitet, die Phantasie 
eine der Wirklichkeit ungemäsae GesammtvonitflUung des äea 
Sinowahmehmungen zu Grunde liegenden GegensCaBdes ta 
Stande bringt. 

Ein wicht^es Ergebnüs unserer Betrachtung ist es fer- 
ner, da^ wir unsere Sinne mit Hölib der Phantasie anstegen, 
indem wir die in ihnen gegebenen ^nzelen Wahrnehmungen 
in Eine Gesammtvorstellung der Dinge ausser uns vereinigen, 
und daraus eine ans stetig begleitende Vor&Mlang der ge- 
sammten, uns umlehenden Natur bilden können, und zwar da- 
dnrdi, daas wir mittelst unsrer EinbilduAgkr^ selbst eine 
leibliche sinnliche Welt in uns gestalten, und so stetig allsB 
in den äusaeren leiblichen Sinnen Gegebne als Theil dieses 
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Gtetwerd«)deii ionerlich Bümlicheii Geeammtiyildes der SoBsern 
Wdl: im Iim«ii des Grästee nachlüldeti. Wir wollen daher 
Sdion hier einen Blidt thun in diese inner« Welt des Geistes. 
Durch die Einbildangktaft. bilden wir zuvörderst in ans 
nrsprünj^ch Solches,. was wir äusserlidi noch aloht gesehn, 
gehört, od«r sonst siuolich wahrgenommen haben, — wie z. B. 
der Mathenatiker Linien und Flächen, die er ftosserlich nie 
gesehen, der SchönkfinstleT lebende Gestalten, die alles ftusser- 
üdi Gesehene an Art und Schönheit fibertreffen; und in dieser 
Yenichtmig ist die Einbildnngkraft scht^end, — prodnctiv; 
aber wir bildeo auch innerlich nach, was wir in den äusseren 
Sinaen zenrtieat wfthmehnen, und zwar nadi allen drei Baum- 
ausdehnimgen zngteicb, nach Länge, Breite und Tiefe, obne an 
die femscheialiche Daistellung in ein» Fläche, wie das Bild 
im Auge ist, gebunden m sein. In dieser Hinsicht ist die 
Einbildungknfb na(U)ildBnd, — reproducHr; dagegen ist sie 
auch TOB innen herausbildend, ' — eproductiv, indem ihre Ge- 
bilde kitostlerisäi auf die AosBeadinge fibertmgen werden durch 
die Arbeit jedes DütalidM» und jedes schönen Künstlers. Oft 
sind alle drei VenichtungenderDicbildungkraft zugleich wirk- 
aaBi,wiä z.B. bei jedem Blitspielendes in einem -Orchester, be- 
sonders der vorvalten^B Stimme. — Die sinnliche, leibliche 
Welt aber, die uns als Traum vorschwebt, ist nur ein Tbeil 
der gesanunteaJetMiflhöüFhantasIewelt, weil wh- im Traume 
Ul dieseüben Gesetze de« FemscheiDes, und anderer äusseren 
SinnbeschräokaDgen gebunden erscheinen, und daher im Traume 
dem veimeintüdi als äusBerlich wirklich Ges^enen und Ge- 
hört«! dasjenige, yns wir dann innerlich dabei sehen, hören 
nsd ^bilden, ebenso entgegieasetzen, wie wir es im Wachen 
thon. — Auch stellt ims die Phantasie ttberiiaupt nicht bloss 
leiblich Individuettes dar, senden auch geistiges, z. B. be- 
Btiounte Gedanken, G^hle, Wünsche, Willensentschlasse. — 
Ferner haben win ia anaerer inaeren sinnlichen Welt alle fius- 
Beren sinnlichen Widirnehmungen, als Licht, Farben, Töne, 
Geschmäcke, Gerüche, TaitgefahU, aber auch noch Mehres, 
vaa änsserlich-sinnlich uns nicht gegeben werden kann, — So 
finden wir tms in den leibhchen und geistigen Vorstellungen 
der Huwiasie an die Form ' d«r Zeit gebunden, bei leiblichen 
^egeDst&ndeQ aber, auch in der Phantasie, ausserdem noch an 
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die Form des Raumes and der Bewegung. IMese drei FonnM 
unserer sioiüiGben Vorstellungfln baiMk mrnrsprlinglicliiiider 
Phantasie, und erkennen sie, eben dadurch Teimittdt, «ich 
in den bestimmten Gebilden in den äusseren i^inne&orguien, 
z. B- im Äugenbilde wieder. So vollenden vir dann, auf die 
im Vorigen geieigte Weise, die in den E^zdainneB zerstvea- 
ten, aber nun in Eine Gesammtvoratellung der AasBendii^e 
vereinten W^melmmisse, innerlitb in der Wdt dar Hun- 
tasia oach Zeit, Raum und Bewegung, und nach allen gehal- 
tigen Wesenheitea des Lichtes, der Farbe, des Schalles, des 
OerudieB, Geschmackes und Gefüblsa zu Einer Oesommtvor- 
stellung, und zwar so, dass das ftiiSB&rUch. wirklich Wahrge- 
nommene mit dem, was inacclich dazu gebildet worden. Ein 
untrennbares individuelles Ganze aumnaoht, woeu die GremsB 
desBea. was davon Aensseres and Innots ist, gewöhnlich nicht 
wahrguiommen, ja das innerliche und das äusaeriiahe Sino- 
liche, woraus diese Gesammtvorstsllung besteht, als solcha 
meist gu nicht untersclüedMi werden- Und so tragen wir die 
inneren Formen der Zeit, des Baumes und der Bewegung, des 
unsinnlicben Voraussetzungen, und den Wahrnehmuagoi in den 
Sinnen des Leibes eufolge, mit Beftignüs über auf die äusse- 
ren leiblichen Pinge^ und behaupteiv ««eh diese seien an sidi 
selbst unter diesen Formen. 

In der Welt der Phantasie finden wir um nun in tn- 
serer bildenden Thätigkeit frei, das ist nach BegriffeB werii- 
tbätig, lünsichts der Wahl und Ordnung derGegenat&sde, ond 
besonders darin, dnss wir jede Wwenhett oder Eigenschaft 
der leiblichen Dinge, z. B. Gefitall, Farbe, Ton, fiir sich dleio, 
Belbwesenlich, und zwar in freier Selbstbestimmang nach Be- 
griffen und Idem, bilden können. . Hüten wir diese Freiheit 
nicht, so könnten wir auch die in unseren leiblichen Sinnen 
zerstreuten E^enscbaften und Thätlgkeiten der Aassendinge 
nicht einzeln erfassen, und sie nicht xu' einvr Graamatnr- 
stellnng desselben sinnUchon Gegenstandes, die als TheU in 
uDsre innre Sinnenwelt iibergetragm wird, vereinen ; auch tk- 
juöcbten wir es nicht, Kunstwerke aus da- inneren Natnr in 
die äuas^B einzubilden; denn z. B. der Bildhaoer stellt reis 
imd allein die Gestalt der leibliehen Dinge,, dw Maler seiB 
und allein die Wesenheit und das Leben (terselbon ia ihrM 
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Varbftltai nach Licht and Farbe, in Helldunkel <aaA Färbung, 
dv, der Tonkünitler aber bloss Töne, worin du Wesen ihr 
aignea Cleinatfa, und das Gemtth der Natur, kun<^eben. Die 
Nitar dagegen vermag uraprönglich dieae Wesenheiten und 
Th&tigkeiten nur als an und in lebenden Leibern, mtd als an 
imd in dem ganzen Stoffe als Einen OrganisBiiia daczubilden, 
Bad bloss durch vennittelte Abspi^elong auf den Flächen, 
und in doi Kräften ihr^ Einzelwesen, besonders in den Sin- 
Mii des Uüerischen Leibes, gelingt es der Natur, ünzele We- 
seofaeitca aileinst&idig, und in gewisser Hinsicht frei, zu ver- 
wirkUdicn. 

Es verdient hier noch bemerkt zu werden, dass aticli 
die VorsteUungen der Phantasie, wie die der leiblichen Sinnen 
la^cb nach allen HioBiobten und Eigenacbaften bestimmt, 
— endlich sind.nnd sein mflssen, wem sie in ihrer Art toU- 
koniBun sein BoUcn, und dass wir dagegen nur in den Vor- 
tidlangen der Vernunft im Denken Urgaozes, d. i. Unmidli- 
ches erlassen nud erkenaeD. So ist in der Welt der Pbantaaie 
alles Leihliche der Zeit, dem Räume und der Kraft nach end- 
bdi, däe VorBtellung der Uneadliohkeit des Baumes und der 
2«it aber kann nur gedacht, nur iA Vernunft geschaut werden. 
Dnd so hält die Venuuft dem ia Phantasie thätigen Geiste 
stets das Urganze, '— das Unendliche, Tor, worin alle Schö- 
pfungen der Phantasie, und alle Gebilde der sich in den Sin- 
Mu Spiegelnden Natur enthalten gefunden werden. 

Aber auch die Phantasie reicht, wie vir buden, nicht 
aus, um die leiblichen Sinne verstehen, und um eine stete 
werdende Gesamutvorstetlung der leiblichen Aiissenwelt bil- 
doi zu können, sondern es bebtet Ans dfUiei noch stetig 
die Tbäti^ett des Denkens, oder Veratand, Vernunft und 
Urtheilsknifti welche uns lauter unainnUehe Begriffe und Ideen, 
Urtheile und Grundaätze, Scblussfbigu und Abfolg^ruogen 
Tortiält, Ton denen wir indess mit völliger Zuversicht be- 
haupten,, dtuts sie allgemein gültig, und nothwendig sind, und 
heine Ausnahme verstatten, so z. fi. von dem Gesetze, dass 
das WeeeU) ^- die Substanz, beharret, oder von jenem, dass 
jede eodlif^ WeBcsbeU und Begebeithett ihre Ursache hat. 
Dass aber das Sewusstwerden dieser unsinnlidua Vomusr 
HtauQgem, und diese. Zuvevateht in selbige, nicht aus den 
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«iBzeleo SinnwahrDehmungitn, nach aas deren gesanuater E^ 
lahrang, stammet, ist daxaas geiries, dass vir sie schm tat 
Wahrnehmung der änseeren and inneren äinnenwelt hintu- 
biingen müssen, wenn wir aaob mir das einzele Sinnliche auf- 
fassen sollen; aach ei^bt slcfadiesB schon aus dem Umstände, 
dasB auch eine noch so lange sinnliche Erfahrung keine Be- 
fngniss zu einer allgemeinen und nothwendigäi Sehauptung 
geben kann, weil die sioliliche Er&hrung immer niu* Eiszelea, 
vollendet Endliches und Eigsnlebliehee gid)t Wir befinden 
uns also schon im gewöhnlichen Leben allaugenblicklich m- 
heimisch im Nichtsinnlichen and Uebersinnlicfaen ; und ee ist 
daher ein irrigee Vorartheil: alle luisre Erkenntniss gehe von 
den Sinnen aus, Nichts komme in unsers Geist, was nicht m- 
vor in den Sinnen gewesen, und alle Gewissheit der Erkennt- 
niss stamme nur aus den Sinnen. Denn wir mttsssn viel- 
mehr umgekehrt jene nichtainDlichen Behauptungen zu onaem 
Fhanta»ewelt und zu unseren ftusseren Sinnen hinzubringen, 
um irgend ein Sinnliches zu er&ssen und au verstehen. Woher 
aber unsre gewisse ZuversidU auf die Wahrheit und Gültig- 
keit dieser uchtainnüchen Vorstellongen und Behauptungen 
stiunme, und wie es um deren Gewissheit selbst st^e, das 
vrissen wir hier noch nicht, — diess mnss erst im Könft^n 
untersueht werden. Wir sehen vielmehr ein, äass alle diese 
Voraussetzangen hier für aus nur erst Vonirtheile und Ähnun- 
gen sind, auf die wir uns ^eidiwohl in unserem ganzen Lefoca 
stets unbedingt verlassen. Da nun aas allem Vorigen zugleich 
erhellet, dass von der Einsicht in die Wahiiiett und Gültig- 
keit dieser unsinnlichen und zum Tbeil übersinnlidien Vor- 
stellungen auch die Einsicht in die B^ignias, leibliche Dinge 
ausser uns anzunehmen, abhängt: so ist es offenbar, dass filr 
unseren ganzen Zweck viel daran gelegen ist, diese unsinn- 
lichen und Übersinnlichen Voraussetzungen zu sammeln, zn 
ordnen, nach ihren VerhiUtnissen gegen einander zuerkennen, 
und so, wo möglich, »n gliedbauliches Ganze aller Urbegriffe, 
Ursätze und Grundfolgerungen zu Stande zu Isingen. 

In nnserenfjetz^en Lebenzustande des WaohaiB finden 
wir diese drei Thätigketten, die leiblie^-sinnliche, die der 
Phantasie und die des Denkens stets vereinigt und einander 
W9chselsett3 mitbestimmend und mitbedingend; jedo^so, dara 
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jede in ibrer Art selbstftndig ist und bleibt, nlid ans den bei- 
den uideni nicht hervoi^ehend, oder erkl&rbar, befnndeD wird. 
Und 80 innig finden wir selbige miteinander verbunden, dass 
jede ftnsserlicb-sinnliche Thilttgkrat die entsprechende Thätig- 
kut dM Einbildon^raft nnd des Denkens berromift, dagegen 
iber au^ jede innere FhantoeiethAtigkeit von einer Regung 
der äBBseren Sinnentbätigkeit begiettet wird; 80 wie wir z.B. 
das äassere Auge des sinnenden Dichtere, Wissenschaftfor- 
schere, — Künstlers, sieb seinem innem Schauen gemäss be- 
ifegen sehen, and sowie die innere geistige Bewegung des 
Denkens und des Empfindens im Gemötbe in äussere Bewe- 
gung und Geberdung uiBSchltlgt ; ja sogar das rein übersinn- 
üclie Dfflken wird von unvillkfihrlichen Bewegungen der leib- 
lidien Sinnglieder, sowie auch anderer Glieder des Leibes, 
Torz^licb des Auges, des Hauptes und der H&nde, sowie von 
mgonessnen Geberdungen begleitet, und oftmals bricht das 
ina^e Schauen des Geistes unwillkührlich in Laute des Ge- 
fBhles, und in begeisterte Worte hervor. Daher, wenn Krank- 
heit oder Schmelz den äusseren Sinn beschwert, auch des 
Qeifites Innerste Thätigkeit in ihrem freien Spiele gehemmt 
vird, and umgekehrt; — und allgemeines Uebelbefinden des 
Ldbes sieh so leicht dem Geiste, und ebenso geistiges dem 
Leibe, mittheilt Denn nur wenn sich Geist und Leib in ihren 
entsprechenden Thätigkeiten, sich einander folgend und innig 
dnrchdringend, zu begleiten vermögen, kann auch das aus ihnen 
vereinte Leben des Menschen in freier Bewegung wohl und 
«Abn gelingen. 



rv. Ton der Selbstsehaunng : Ich. 

Wir baben znletzt die Hauptetgebnisse Aber die sinn- 
liche Wabmehmung und. Erkenntniss aus unserer Untersuchung 
gezogen. Lassen Sie ons nun auf den Anfang unseres Weges 
znrQcksehn, uns winnem,.we3sbalb wir Aese Untersuchnng 
anstellten, nnd was wir dadurch für unsern Zweck gewon- 
neo baben. 

Um zu einem Eingange in die Wlssenscbaft, und zu 
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einem Aniange gem$$tr Eiicenntniss za geUngea, fragten irir: 
ytas Wisseo und vfts WisseoBChaft sei; irir ftnden, sie Bei die 
Gesammtheit gewisser, das ist wahrer, ErkenntaiBse. Wir fragteo 
daher ferner: was ist Wahrheit? vir sahen: die Uebereinstim- 
mupg des Voi^estellten mit der Vorstellung im voreteUendeii 
Wesen; wir erkranen wahr, wran wir die Dinge sc vorstellen, 
wie sie sind. — Aber wie erfahren wir dieaa, wie kränen wir 
dieses Kennzeichen der Wahrheit anwenden? — Diese An* 
wenduag*erscbien schon misslioh, wenn dag wahr zu Grkeu' 
nende wir selbst sind, indem wir uns auch wohl über nnt 
selbst irren könnten, und oftmals wirklich irren. Aber wir sind 
uns auch bestimmter Vorstellungen bewusst, deoen wir aussen 
sinnliche Gültigkeit tuscbreiben, und von denen wir bckauptca, 
dasB sie genau so sind, wie diese Aosiendinge selbst — Wir 
wollten also zunächst ontersuchen, ob wir in ousem Vorstel- 
lungen von angeblichen Aussendingen Wahrtieit und Gewisi- 
heit finden könnten ; mit dem Vorbehalt, wenn unser Sueben 
bei den Anssendingen fruchtlos wSre, zu unsem VorBtellnngen 
über uns selbst in der gleichen Absiebt znrüekzHkehren. — 
Wir nennen nun di^enigen sinnlichen Auasendinge, die in 
unser gewöhnliches BewusBteein allen, leiblich, und alle ein- 
zelen Anssendinge, die nicht leiblich Bind, so z. B. unsre liit- 
menschen, als geistige Wesen, erkennen wir in onHeran j^- 
gen Lebenkreise nur mittelbar in ihrem leiblichen Wiiien io 
der Sinnenwelt. — Wir fragten : wie kommen wir dazu, Dings 
auBser uns anzunehmen, wie kommen wir zu ihnen hinüber, 
wie sie zu uns herein? Wie machen wir es, dass wir difl 
Vorstellnngen von den Dingen mit den Dingen selbst zu ver- 
gleichen glauben dürfen, und nicht bloss die Vorstellungen da- 
von mit Vorstellungen davon? — Was wir in Antwort auf 
diese Frage gefunden, habe ich neulich kurz zusaivuengestellt 
Allein hinsicbts der Welt der Pbantasie, und der unsinnlicben 
und übersinnlichen Voraussetenngcn, wriche die Befugniss 
enthalt«! sollen, wonach wir onaem Sinnenwahnchmungen 
äussere GUltigheit beimesBen dürfen, in Ansehung aller dieew 
VorausBetzungen ^ren eben die Fragen nach ihrer WahriiHl 
wiedw, wie bei den Aussendingen. — Knn könnten wir zwar 
schon hier uns mit der Aufgabe beschäftigen, die Wdt dfff 
Phantasie genauer zu beobaditen, so auch alle uo^nnlicheo 
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oad fiberaniiliehen Voraastetzuagen in ein System zu bringen, 
nnd diese Betrachtungen dürften schon bier nicht obneNataen 
Hin: ab» es wflrde sich binsichts der ganzen Welt d«' Phan- 
tasie, und der ganzen Welt des Micfatsiniilichen ebenso, vte 
bei jedon denelben, zeigen, dass die Frage nach deren Wahr- 
heit nnd SadigattiEiteit immer noch übrig bleibt; und wir 
Mrft«Q anch dano, statt der Ueberzengung, etwas WahreS) 
Gewisses, zu wissen, nur finden ; dass wir gewisse Vorstellnn- 
gen haben, welche als ein GUedbau zusammenhangen, und von 
denen wir zwar beständighin voraussetzen, dass sie wahr seien, 
keineswegcs aber gewiss wissen, dass sie der Oesammtheit der 
Dinge selbst entsprechen. — Wir behaupten freilieh, die sinn- 
hcheo Eitenntniage seien gewiss; aber um die UebereiB- 
stsrnrnng derselben mit den Dillen selbst nackznweiien, 
miRten wir uns auf die Welt der Phants^ berufen, und auch 
deren Wesenheit als dar^ jene nichtsinnlichen Begriffe, Ur* 
theQo und Schlösse -gesichert betrachten. Was giebt diter 
diesen -nicbtsinnlicben Vorstellungen selbst Oewissheit? — 
Kurz, keine dieser drei Arten der Vorstellungen zeigen sich 
uns schon hier als in sich selbst, unbedingt (absolut) gewiss, 
all vollendete Erhenntniss. Wir sehen hier nicht ein, ytaber 
ihn«) diese Gewissheit kommen sollte; besonders, da wir uns 
ausser den drei genannten Arten von Voratellangen köner 
aaderen bewont sind. 

Wenn wir aber bemerken, dass alle diese Vorstellungen 
ia uns selbst als dem yorstellenden Wesen vereint sind, indem 
vir sagen : ieh sehe, ick höre, ich stelle mir innerlich vor, iek 
mache übersinnliche Vwaussetzungen; indem wir femer be- 
merken, das» wir uns ausser der Thätigkeit des Vorstellens, 
DenkeDB und Erkennens, noch andre ThUigkeiten zuacbreiben, 
^ da ist, fübien, — empfinden und begehren, und looUen ; 
indem wir also finden, dass wir Jeder sich selbst als Inhaber 
oad Trfiger aller dieser Th&tigkeiten betrachten, und dass die 
VnsteUni^ und das Selbstgefühl des eignen Ich in allen mög- 
lichen uidem Vorstdlnngen, sofern wir sie haben, gemeinsam 
ot, so werden wir zu der ersten Frt^e, deren Untersuchnng 
"mx indess anf^escboben hatten, zurückgetrieben, zu der Frage: 
iTissen wir uns denn selbst gewiM, oder nicht, nnd ist ^wa 
Jeder von uns sich selbst das erste Ctewisse, und der Änfiag 
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der Wissenschaft? — Bei den Dingen ausser uns fanden vir 
keine Aoskunft; ob aber bei uns selbst? Das ist die Frage. 
Die alte Forderung, die Wissenacbaft mit SelbstkenntuiBS m 
beginnen, erscheint uns hier sdion dentlicher in ifarerWeseD- 
heit — Daher stellen wir uns nun die Hauptaufgabe: 8iA 
lein a^st bewvsiit zn werden, und hinmsehen, was man Ton 
sich selbst wisse; ob man sich selbst gewiss wisse, -und ob 
Jeder sieb selbst der Anfang gmoitser Erkeantniss sei? 

Lassen Sie uns, verehrte Zuhörer, jetzt diese Unter 
Buchung fOhren! 

Idi fordre auf: Merke auf didi selbst, ohne an den 
G^ensatz des Aensseren und des Inneren zu denken, ohne 
auf etwas Einzeles in dir und von dir hinzusehen: — so 
schanest du dich selbst, findest dich sribst, bist dir dein selbst 
bewuBst — Du nennst didi, als Gegoistand deines Sdiaa- 
ens: Ich, und findest: du der Schauende, nnd dn der Oe- 
scbaute, bist Derselbe, d^selbe Ich. Du weisst dich selbst, 
and zwar gewiss; deine Selbstschaunng ist wahr, hat Wabr- 
heit : denn du schauest, dass das vorgestellte Ich, und daE 
vorstellende Idi Eins und dasselbe sind, und daas es daher 
weiter keiner Vermittelung bedürfe, die Vorstellung des Ich 
mit dem leb selbst zu vergleichen. Diese Selbstvorstellai^ 
oder Sdbstschanung, nnifasst mich ganz, ohne, ttber, und toi 
jedem innem Gegensatze, und ohne eines G^enaatzes nach 
aussen inne zu werden; ich merke darin auf mich selbst ohne 
Beschränkung, nicht: auf mich selbst in dies«: oder jener 
einzelen Hinsicht oder Beziehung. — Das Wort: leh be- 
zeichnet also mein ganzes Wesen, und meine ganze Wesen- 
heit, ungetlieilt, vor und Ober aller QUederuag und Theilung, 
die ich in und an mir weiter finden mag, vor und über allen 
Theilen, Gliedern, Kräften, die ich femer in mir wahrnehme; 
ich erscheine mir in der Selbstachauung: Ich, als ein Wesen, 
welches ein&cb, mit sieb selbst gleichartig oder einartig ist 
Das Ei^ebniss dieser Handlung des Hinmericens oder Beflecti- 
rens auf uns selbst ist also die ganze ungetheilte Vorstellung 
onser seihst. — Das Wort Vorstellung scheint zu fordern, 
dass ich mich gleichsam vor mich hinstellen soll ; Dieses aber 
geht nicht an, ohne die Selbstschaunng zu einer nicdit mehr 
ganzen, nicht mehr ungegenheitlichen, za macheu; indem vir 
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dano nnvillkOhrlich imsern Leib vor ans im Geiste hinstellen, 
welcher nicht unser j/anz« Idi ist, oder doch wenigstens uns 
als Voretellende von uns als Vorgestellten imterscheiden. 
Daher passt das Wort: Selbstrorstellung, fOr das Schaun un- 
ser sdbst nicht ganz; sondern wir- können dafür eben bloss 
das Stammwort: tchavAn, ohne allen Beisatz, brauchen, also 
auch das Er^ebniss unserer inneren Handlung des auf sich 
selbst Herkens bloss durch: StOtat^cmvmg bezeichnen. Der 
Selbstschauende also ist: Uh\ der Gegenstand der Selbst- 
gchauuog, besser: das Selbstgeschaute, ist ebenfolls: M; und 
Beide sind das Eine und selbe /cA. — Auch des Wortes: 
Anschauung, dürfen wir uns, streng genommen, hier noch 
mcbt bedien«], weil : an, auf Entgegeusetzui^, und auf eine 
innere oder äussere Begrenzung hindeutet, woran in dem 
Grundgedanken: /oA, als solchem, nicht gedacht wird. 

Die Gnindschauung, oder besser die Grundschauniss: 
Ich, ist nicbtein blosser B^riff, unter welchen Tiele einzele 
Ich gdiören, sondern vielmehr die Schauung eines einmaligen, 
selbständigen Wesens. Indem ich dieses denke, beziehe ich 
freilich das gescbaute Ich auf den Begriff; Wesen; allein 
diese Beziehung liegt keinesweges in der reinen und ganzen 
ächanung M; ob idi gleich weiterhin finde, dass ich mich 
in Form der Begriffe: W^ea und WttaQwü erfassen, und 
mein Ich diesen Begriffen unterordnen muss. Auch ei^ebt 
Bidi die Selbstschauung ursprünglich nicht als ein Urtheil 
oder Satz, als z. B. ich bin ich, ich bin thätig. Diese, und 
andere ebendahin gehörige, Urtbeile, wovon hernach die Bede 
BQU wird, sind in do' Selbstschauung, als zu deren Innerem 
gehörig, enthidten, sie sprechen aber keinesw^es die Selbst- 
schauung rein und ganz aus, weil in jedem Urtheile entweder 
ein Wesen in einou innem Gegensatze, oder zwei Wesen oder 
Wesenheiten in bestimmter Beziehung betrachtet werden, wel- 
ckes in dem Grundschauniss: /cA, nicht stattfindet. Auch 
kommt hierbei die Form des Schlusses nicht vor, — welcher 
allemal ein Veiiiältniss von Urtheilen enthält. Die Grund* 
scbauniss oder Grundwahrtkeit : M, ist also weder ein Uosser 
^rviadhegriff, noeh ein blosser Gnmdsatz, noch auch eis &• 
gebifiss irgend einer ScMustfolge. 

Merken wir nun weiter darauf, wie wir uns in der 
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Orundscbauuog - selbst finden? — ZuTOTderat als gam, ait 
guises Wesen mit ganzer Wesenheit; — ee wird dabei noch 
an keine Tbeilung, an keine Gliederung gedacht; und wenn 
Sie fragen, ob wobl ans Mnem Yon ans zwei Ich werden 
können, oder ob Ich durch Tbeiluug zerstört yrerdeD möge? 
so werden Sie finden, dass, wenn Sie Bii^ als loh Ihrer selbst 
inoe werden, wenn Sie sagen: Ich, daran gar nicht gedacht 
wird, und dass wir von solch' einer ZerfäUung gar keine Vor« 
Stellung haben. 

Ferner finden wir uns als i^atäwUg, als ein an und 
für uns selbst Wceenliches, als Das, was jedem VorhUtnisse, 
worin wir fernerhin uns st^uid finden mögen, bleibet som 
Grunde liegt, und wonach wir als immer Dasa^be beatdiu. 
■~ In jedem Verhältniase denken wir die Bezlehong eües 
an sich selbst Seienden und Besteheaden zu siehaelbst, oder 
zu anderem S^bständigen. Dadurch, daas ich seU)9tändig, 
bleibend, bin, kann ich dann auch zu mir fi^HHt äoe Bezie- 
hung, ein Verhältniss haben, wdches ursprUnglieh in dem 
Satze: ich bin ich, ausgesprodieli wird. Man nennt wQbl 
sonst ein Wesen, welches in und an sich selbst beateht, «ise 
äahsianz ; da aber der nenere ^rachgebraacb unter diesem 
Worte meist nur ein körperliches * Einzetweaen zQ vergehen 
pflegt, so ist es besser, sich dessen zu enthalten, und nicht 
zu sagen: Ich ist Substatus, sondern: Ich ist ein Selbständiges; 
oder bessw, tdine alles Bildticfae: leb ist selbwesenlich, oder: 
idi bin ein Selbwesm. 

Dieses Schauen unser Selbst, als ganzen Ickm, vereiat 
mit unserm Schauen als selbwesenliebenlcäies ist das Schauen 
unserer selbst, als Eines. Jeder findet sich vwtaage seinnr 
Ganzheit und Selbwesenbeit als Eines, eis eine onzertheilbue, 
von Jedem andern Weseu unterscheidbare MnheU. 

Ferner finden wir, dass in der Grondselbetst^nung ein 
Jeder sidi Seinkeit, Dasein, Dasmüuü zuächreibt Wir sfitt- 
dien Dieses Alle in dem Satze aus: Ich hin, oder: itdi tnn 
da. Hier soll das Wort: bin, eine Eigenschaft d«6 loh an- 
zeigen, — die Eigenschaft: zu sein, da zu sein. Ib andars 
Sätzen deutet das Wort bin oder tein bloss ein VerhlLltDiss 
an, z. B. wenn ich sage : ich bin ein Menscli ; wo ich mittelst 
des Wortes bin die Eigenschaft, ein Mensch zu sein, als mir 
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bdgel^ beBeicbne, osd micb selbst dem BegrifFe Metueh 
ontero^e. — Aber, fragen wir weiter: wit bin ich, wie ist 
mein Sdn, meiu Dasein, bestimmt? — Ist es bloss wirklich 
oder ist es natkwendig ? — Ich finde man Sein zunächst un- 
ter der Bestünmung der Wirklichkeit, das hüsst, der wesrai- 
ücheu Daeeinheit, ohne jedoch dabei an die Zeit, und an die 
blAas titiiUeht WirkUdikeit zu denken. Ob ich aber noUiwen- 
digerweise bin? das ist, ob ich Bein mnss, ob ich nicht auch 
nicht sein kann? Vermag ich es, mich als nichtseiend zti 
imaiktut'i mich ganz wegzudenken? — Ich vermag es nicht. 
Ich finde also mich, mir selbst unwülkfibrlich, ich mag wol- 
len oder itidit — Und in dem Gedanken ; ich hin, wird an 
die bestimmten oatgegengesetzten Arten des Seins, die in den 
Wörtern: mSglicb, wirklich, nothwendig, — unmägUd), un- 
' wirkli^ zniällig, ausgedrückt werden, gar nicht gedacht; — 
C8 wird vielmehr in dem Satee: ich ^n, mein ganzes Sein 
tterttaupt, vm* und üblo' allem Gegensatze der Seinart ge- 
dacht. — Noch ist zu bemerken, dass wir in dem Satze : 
ich. bat, das uns darin zugeschriebene 8ein oder Daudn nicbt 
Ttrwechaela dflrfen mit unserer Wesenheit; denn Wegenhtit 
nrnfosst Das, was wir sind, und zugleich auch die Eigen- 
sdiaft, da»8 wir sind. ' — Es ist ein Vorzug der deutseben 
^M-ache, dasB wir ffir diese zwei verschiedenen Urbegriffe 
zwei versehiedne Urwörter: sein ujld wesen, haben, wodurch 
wir auch in der Sprache unsere Wesenheit nntorscheiden kön- 
nen von onwnr Seinhmt, von unserem Sein od^ Dasein, wel- 
<kes nor ein Th«l unserer Wesenheit ist. Und obgleich in 
den neosten WiS8ea£Khaftsyst«men diese beiden Wörter nicht 
g^^rig untenehiedeB, und nicht ihrer Urbedeutung gemäss 
gcbrvicht werdM, so werde ich doch den jetzt erklärten 
Spra^gBbraach durehgüngig beobachten, und Wesen und äein 
jedeunal untMSCbeiden. 

Dieser Sats: ich bin, leitet uns zu dem ebenfalls in 
der SdbBts^asung.: lA begründeten Satze: ich bin ich. In 
diesem Satz« ist das Vorderglied: ich ganz dassdbe, als das 
Hiaterglied tch\ and ich sage diuin ursprünglich ans: iäas 
ich das WaenU^ bn, was ich bin, ohne ein Anderes zu 
s»a; teB ich metae Wesenheit, micb als Wesen, dmbe mit 
Aar Bcetimmnng der öleichhöit oder Einerleibeit. Ich denke 
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mich in diesem Satze zveimal und werde inhe,da88 ich beide 
Male Dasselbe bin. Dieaer Satz, ich bin icb, oder: ich glrach 
ich, ist aber keioesweges der allgemeine Satz der Einerleiheit 
oder WesengleichhMt: Etwas gleich Etwas, A = A, odw: We- 
sen gleich Wesen; sondern wir bemerken, dass der erstere 
an sich, auch ohne dass Ich mir dessen bewusst bin, bloss 
eine Anwendung des letzteren aUgemeinen Satzes auf das Ich 
ist; denn, dass Ich gleich Ich bin, ist nur ein besonderer 
Fall davon, dass A=A. Aber wir haben nicht nöthig, dasi 
wir, um uns des Satzes: Ich gleich ich, bewusst zu werden, 
zuvor oder dabei auch ausdrücklich an den allgemeinen Satz 
der Wesengleichheit oder Identität: A = A wirkUt^, und mit 
Bewusstsein, denken. — Uebrigens finden wir allerdings den 
Satz A = A in unserem Bewusstsein vor ; wir könnten femer 
durch den besonderen Satz : leb gleich Ich, nie auf den All- 
gemeinsatz: A=A, oder: Jedes Ding ist sich selbst gleidi, 
kommen; wir müssen also zu dem letzteren, den wir doch in 
unserem Bewusstsein als eine übersinnliche Voraassetzung 
finden, unabhan^g von unserem Bewusstsein anserw eigen«! 
Wesengleichheit, die wir in dem Satze: Ich gleich Ich, aus- 
sprechen, gelangen, wenn er nidit etwa selbst ursprünglich 
ist Wie dieses aber auch befunden werden möge, die Ge- 
wiasheit unserer eignen Seibstwesengleichheit leiten wir aus 
jenem allgemeinen Satze A = A nicht her, sondern sie ist uiu 
unmittelbar gewiss. 

Es kommt für unsMn Zweck darauf an, dass die Selbst^ 
schauung: Ich, vollständig und rein au^efasst, und durch 
nichts Fremdartiges verändert werde. So finden wir zwar: 
ich bin wescnlit^, ich bin Ein selbgaozes Wesen ; keines, 
weges aber finden wir in der Selbstschaunng : leb, die Be- 
hauptung: nur Ich bin Wesenliches, oder: ich bin Alles, und 
das ganze Wesenliche, was ist; noch andi: über und neben 
und unter mir ist kein Wesen, keine Wesenheit, ansser nnr 
Ich. Wir finden ans also dadurch keinesweges befugt zu dem 
Satze: Alles und das Ganze, was ist, ist Ich. Wir sehen da-- 
her schon hier ein, dass unsere Selbstschaunng leb in ihrv 
Wesenheit und Selbständigkeit ni<^t au%ehoben, noch gestört 
wird durch die in unserem vorwissenschaftlichen Bewnsstsmn 
sich findenden Behauptungen und Ahnungen von Wesen und 
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WesenfaeiteD, die ausser uns seien; als da ist, die Behanp- 
tnng, dasB ausser und nebeo Jedem von uns auch audere, 
ihm gleidiart^e Ich, oder Vemnnftwesen, in der Eiuea uns 
gemeiosamen Eörperwdt, da sind, und mit uns vereinleb«!; 
md zobfichst die Ahnung, dass ausser und über uns Gott 
ist Wir haben vielmdir erst bei dem WeiterbesUmmen der 
Gnndscbauung Ich, zu untersuchen, wie vir uns selbst fin- 
den, wenn wir uns nach dem Uibegriffe der Grenze und der 
Grenzheit betrachten, — ob vir nns finden als unbegruizt, 
od^ als begrenzt, — ob als unendlicfa> oder als endlich. 

Die Grundsdiauung : Ich, kann erläutert werden durch 
die Aufgabe: denke das Entgegengesetzte, das Widerspiel, des 
Idi; — etwas das nicht »cä ist, — das Nt<At-tck. Wir be- 
haapten, dieses zu vermögen, indem wir schon im gewöhnli- 
chen fiewuBstsein die äussere ESrperwelt von uns selbst nnter- 
Bcbeiden als ein Anderes, denn Ich, seiend; und indem wir 
ferner in selbiger mehre andere Ich anerkennen, die wir in- 
dets von uns nicht als der Art, sondern als bloss der Zahl 
und DaSeinbeit nach, Terscbiedeo betrachten. In dieser Be- 
bioptung li^ die Annahme: ich bin nicht Alles, was ist, denn 
anch anderartiges Wesenlicbe ist; ja, ich bin nicht einmal 
alles Ich, denn ich erkenne, durch die sinnliche Wahrnehmung 
vermittdt, m^re andre Ich ausser mir, die ich alle als der 
Art nach mit mir gleich zu denken und anzuerkennen gezwun- 
gen bin, so wahr ich mich selbst erkenne. Ich finde femer in 
mir die Vorstellung einer unbestimmten, ja einer endlosen An- 
zÜA solcher Ich als ich sdbst bin, und bemerke, daas dieser 
Gedanke mit meiner Selbstanscbauung keinesw^es streitet, 
ob er wohl an dieser Stelle unsrer Betrachtang, fflr mehr nicht 
sIs für ein Vorurtheil, und höchstens für eine Ahnung gelten 
kann. — Ich erkläre mich also in dieser Behauptung schon 
for begrenzt, für beschränkt nach aussen, und zwar sowohl der 
Art, als audi der Zahl und der Daseinheit nach. Aber finde 
ich mich auch nach innen beschränkt? kann und muss ich mich 
wohl gar selbst zum 1%eil als ein Nicht- Ich denken ? — Ganz 
wegdenken kann ich mich freilich nicht, Aber bin ich, während 
ich als Ich bestehe, doch auch zugleich ein Nicht-Ich? das 
ist, kommen mir Eigenschaften zu, die mir nicht gehören, und 
fehlen mir Eigemchaften, die mir gehören? — So widersin- 
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nisch dieses erscheint, so finde ich es gleichwohl so. Denn 
erstlich sage ich und sagt Jeder: mein Leib gehört zn mir, 
ich bin auch mein Leib, nnd im gemeinen lieben verwechseln 
wir unbedingt den Leib mit dem Ich, mit der ganzen Person ; 
nnd von der andern Seite gehört doch dw Leib tls Theil zn- 
gleich der Aussenwelt an, von der wir behaupten, dass sie 
nicht Wir, sondern etwas Anderes, ausser uns aeie. Isdem 
ich also- sage: ich bin mein Ldb, so sage ich, ich bin sowohl 
Ich, als auch Nicbt-Ich. — Wie dieser Widerspruch zu lösen, 
müssen wir im Folgenden sehen. — Aber ausswdem schreibe 
ich auch mir, Bofem ich ein bestimmtes, lebendes, eigenlebi- 
ges, Wesen bin, Eigenschaften zu, die ich nicht haben sollte, 
und spreche mir Eigenschaften ab, die ich haben sollte; -und 
zwar in beiden Fällen misbill^ ich als giuizes Wesen midi 
selbst als individuelles, eigenl^iges Wesen. So spreche ich 
in jedem Gewissensvorwurfe mir etwas zu, 'was ich nicht seio 
sollte, und etwas ab, was ich sein sollte; ich hin dann also 
etwas Anderes, als ich sein sollte, und bin etwas nicht, wu 
ich sein sollte. Wir bemerken, dass dieser letztere Widorsprudi 
gelöst erscheint dadurch, dass in unserer Eänen Seinheöt, cUe 
wir in der Grundschauung unseres Seibat erfassen, eincMdtr- 
heit von Arten zu sein gefunden wird, als da stmd: dag ewige 
Sein und das zeitliche, eigenleUiche oder indlvidudle am, 
und die Forderung, dass mein zeitUohes Sein mit metnui 
ewigen Sein flhereinstimme; und jener Wideraträt bezidd 
sich daher lediglich auf das VerhUtniss nnsoes zeitticka 
Seins im Leben zu unserm ewig» Sein im Sollen; wcftche 
Seinarten selbst in dem ^b^ Sein des Ich, das wir in der 
Grundscbaanng erfassen, enthalten sind. Doch wie dem sei, 
die Ganzheit, Selbbeit und Einheit mein selbst als Weseiu, 
weiss ich unmittelbar ; und dieses unmittelbare Wissen sprteht 
sich auch in allen diesen Fällen dadurch aus, due in aUeo 
Sätsen, worin ich von mir irgend etwas autsage, das Wort: 
ich, als Vorderglied vorangeht, z. B. ich bin gut, idi Mn 
nicht gut, ich bin mein Leib, ich bin ich. 

Denken wir zunächst darüber nach, was ^r durch die 
Selbstschauung Ich, für unser Wissen gewonnen haben. — Wir 
bemerken schon, dass die Grundschanu^ Ich, das itk die ChuoA- 
si^auang unserer selbst, das Kennzeichen der Wabriieit mit 
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Bkh fahrt, Indem in selbiger das Geschautä* und die Schaut»^ 
m dem Scliaaendea Eins and Daeedbe ist. So bekemptm wir, 
ohne irgend «nen Gmnd anzuftthren, nnd sind Dessen gewiss. 
Und obgleich Jeder zi^^tehn wird, dass sein Wissen von sich 
seltnt, yaa seinem leb, wenn man auf das Einzele sieht, sehr 
Buuigelbaft, ja oft irrig ist, so wird doch Jeder behaupten, im 
Ganzen und AUgemuDen sich selbst zu tcitaen, wie er selbst 
itt, also äicb wahr zu schauen. Aber dadurch, dass wir be- 
haupten, wir bedflrfen, um. uns selbst in der Orundscbanung: 
Ich, zu wi'mcr, keines weiteren Grundes und Beweises, w^ 
itk mir selbst unmittetbar klar oder eraicbtlich, evident, — 
seie, — dadurch b^aupten wir keiaesweges, noch sind wir 
befugt, zu behaupten: dass wir ohne Grund seien, Docb auch: 
dass unser unmittelbares Selbsterkennen keinen Grund habe. 
— Die Frage nach dem Grunde wird gewöhnlich in dm Wor- 
ten: waruml wodurehl ausgesprochen, und die Antwort mit: 
wnl. Die IVage also nach dem Grunde des Ich, und der 
SelbstadnanDg des leb kaun auch so ausgesprochen werden : 
Hamm bin ich, wodoreh bin ich ; und WKnim si^ue idi mich 
Belbst, oder woditn^ schaue ich mich seibat? Allein dieae 
Frage nac^ dem Wunm, oder nach dem Grande, ist ja selbst 
hier flir uns nur noch ein VonuUiei) ; eine Fn^e, über dwen 
Sinn und BefugnisB wir s^bst erst zu fragen haben. Denn 
wanm firagt man überall nach dem Warum? das ist: wamm 
behaltet man denn, dass Alles, was ist, ünen Grund habe? 
nod hat denn anch der Urund selbst, — das Gesets des Grun- 
tos, &ma.«i Gmnd? 

ISe ist um' die Selbst&chauung: Ich, richtig zu Terstehen 
nnd za würdigen, nnd um des ganzen Folgenden willen, für 
uns wichtig, dass wir schon hier die Frage nach dem Grunde 
Torttsäg zu bestimmen suchen; — nidit, als wenn uns dadurch 
die gttwisse Wahibeit der Grundsebanng: Ich, noch gewiss«: 
wO'dm könnte, — denn diese Gewissbeit bliebe uns, wenn wir 
anch die Frage nach dem Grunde nie zu beantworten ver- 
nöt^ten, sondern darum, dass wir die Art der Gewis^eit die- 
ser Gnindscbauung bestimmter erkennen mögen. — Man ver- 
langt gewöhnlich von Allem, was als wahr behauptet wird, dass 
es bewiesen sei, das heisst: dass gewiesen, — gez^ sei, 
die Sache sei so, nie von ihr bebwiptet, wie sie gedai^t wird. 
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In unsenn Falle nun bei der Selbstschauung: Ich, ist dieBes 
unmittelbar gewiss; ia diesem Sinne ist sie also eine bewie- 
sene Wahrheit Allein es ist nur bewiesen: datt das leb 
ist und geschaut wird, nicht aber: worum es ist nnd erkannt 
wird; und man fordert insgemein nicht bloss, dass gezeigt 
sei: dost etwas ist und wo» bs ist; sondern audi, dass nach- 
gewiesen sei: warum, aus welchem Grunde, es ist, und Das 
ist, was es ist; und man erkennt es gewöhnlich als ein aU- 
gemeines Erfordemiss der Wissenschaft an, dase sie alle ihre 
einselen Behauptungen aus deren G-ründen beweise. 

Lassen Sie uns also genau hinsehen, was eigentlidi 
unter dem Warum und dem Wodurch gefragt werde, und wie 
weit sich die Gültigkeit dieser Frage erstrecke. — 

Zum Beispiel: es schneit Dass dieses geschi^t, wis- 
sen und erscbliessen wir auf die früher geze^e Weise Inmit- 
tdet der Wahrnehmungen unserer Sinne. Was da geschiebt, 
wissen wir auch zum Theil: es 'fällt geronnenes Wasser herab. 
— Aber warum? warum schneit es überhaupt? warum schneit 
es jetzt? Warum gerinnt das Wasser jetst in der Luft? war- 
um iällt es herab? Wollen wü- das Warum, — den Grund, 
dieser Begebenheit finden, so mttBsen wir selbige in dem hohem 
Ganzen des Lebens betrachten, worin sie ist, worin sie als eme 
Theilbegebenheit geschieht Zunächst müssen wir uns alsoza 
dem Leben der ganzen Erde erbeben, dann die Wesenheiten 
oder Eigenschaften erkennen, welche jedem Körper ai& sol- 
diem, dann als flüssigem, oder als festem Körper, zukommen; 
dann das Gesetz des Falles; und dieses führt uns wieder höhei 
hinauf zu der Erkenntniss des Verhältnisses der Erde zur 
Sonne im ganzen Sonnbaa, und zn den allgemeinen Wesen- 
heiten der ganzen Natur, worin dieser Sonnbau, und diese 
Erde, und dieser Landtheil derselben, und die Fläche dieser 
Stadt, nur innere untergeordnete Theile sind. So hoch müssen 
wir zunächst aufeteigen, wenn wir den Grund, oder vielmehr 
die Gründe und Bedingungen, und mitreranlassenden Umstände 
erkennen wollen, wesshalb es hier schneit. Warum schneit es 
also? weil es jetzt kalt ist; warum ist es jetzt kalt? weil die- 
ser Theil der Erde mit schiefen Straten von der Sonne be- 
leuchtet ist, und weil die Sonne nur kurze Zeit des Tages 
scheint Warum Dieses? weil die Erde scbie^neigt in einer 
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abraaden Balm mn die Sonne geht Wanun aach Diese? weil 
es t^ eine Wesoikeit selbständiger sich wechselseitig anzie- 
hender und dabei sieh bew^ender Himmelskörper ericannt 
wird, sich in Ellipsen um einen, oder zugleich um mehre sich 
untergeordnete Himmelskörper zu bewegen. — Je weiter wir 
aber ao&teigen, desto schwieriger wird die Antwtnt, desto mehr 
Wissenschaft setzt sie schon voraus, weil wir höher uns er- 
beben, mithin zu immer hohem Ganzen gelangen, und weil 
zD^eich nach allen Seiten m^re Einzelfragen nach dem War- 
um hinsichts der mitwirkenden Nebengründe ent^bcn. Wir 
sehen in diesem Beispiele, dass wir, am die Fri^e nach dem 
Gmode zu beantworten, du 2U Erklärende auf seine Neben- 
theile und anf ein Höhei^tmzeB bezi^en, worin es als Theil- 
wesen oder als Theilwesenbeit seiend ^scheint; und dass die 
Antwort auf die Frage nach dem Grunde uns immer eine 
Wesenheit, eine Eigenschaft oder Bescbf^enheit, dieses HöbW' 
ganzen angiebt, mit welcher Eigenschaft DaEgenige zugleich 
gesetzt und bestinunt ist, dessen Grund vir suchen. 

Es bendit daher die Wesenheit des Grundes selbst und 
der Frage nach dem Grunde auf der abersinnllchen Voraus- 
setzong: dass Dasjenige, dessen Grund gesucht wird, ein end- 
Ucher bestimmter Theil eines hohem Ganzen, Wesenlichen sei, 
und dass ihm, nach der Wesenheit des Ganzen, eben die We- 
senheiten des Ganzen auf besümmte Weise innerhalb seiner 
bestimmten B^renztfaeit zukommen; — so in unserm Bdspiele, 
difls die Erde als Theil des Soonbaues sei und lebe, dass 
der Sonnban als innerer Theil d^ ganzen Natur, und dass die 
Wesenheiten der Natur, und jedes Körpers, sich an jedem 
eiozelen besondun Leiblichen in ihr, also auch an diesem 
Sonnbau, an diraer Fxde finden, und sich auch jetzt in dieser 
B^i;ebeBheit des Schneiens auf bestimmte Weise, in bestimm- 
ten Schranken, offenbaren. — 

Dieses Bespiel ist von einem Gescbehenen, einem Zeit- 
lichen hergenommen. Lassen Sie uns noch ein Beiepiel Ton 
änem Ewigwesenlichen entlehnen, weldies ohne alle Zeit be- 
Btebt Der Satz : der Ereis ke^ in sich selbst znrUck, ist 
eine ewige Wahrheit, er gilt, ist wahr, ohne alle Beziehung 
aof die Zeit Gleichwohl fragen wir, warum ? wir fordern ei- 
len Beweis. Ebenso bei dem Satze: die innem Winkel jeden 
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Viflreckfl sind vier rechten Winkeln gleicfa. Wir fragen, War- 
um? — Woiuuf gründet sich auch hier die Befogmss, so za 
fragen? Weil das Viereck eine beBtimmte endliche Raomge- 
stalt, weil jede seiner Seiten aar ein endlicher Theil einer an 
sich unendlichen geraden Ijnie ist; weil hierbei vier oBeni' 
liehe gerade Linien vorkommen, welche selbst in der imeadr 
lidim ebenen Flädie sind, die seihet nieder im nnendlicfaen 
Banme ist, und weil diese vier unendlichen geraden Linien in 
der unendlichen Ebene auf bestimmte endliche Art sich schnei- 
den können. — Warum kirnen sie sieh schneiden? weil sie 
alle in dem Höherganzen der Fläche auf bestimmte endliche 
Art sind, und weil wegen der stetigen UnendKehkeit der fläche 
unendlich viele bestimmte Lagen diesor vier Linien gsdenklich 
sind, — und so femer. Aber die unendliche ebene Fläche, 
munm ist sie unmdlich? Weil sie seibat nur eine mdbdie 
bestimmte innere Raumbegr^zung nach LSnge und Breite in 
dem Einen unendlichen Raome ist Und warum ist der BauK 
unendiich? — Nun wird die Antwort, da wir immer höher 
Stegen, immer schwieriger, nicht zwar an sich, sondera bloss 
dadurch, weil diese Erörterung nur vorläufig, und ausserhalb 
des Ganzen der Wissenschaft angestellt wird. Antwortet mu 
auf die Frage, warum ist der Banm unendlich: desshalb, weä 
die Natur, welche den Raum erfüllt, unendlich ist, so eatst^ 
auf dem vorwiBBensdiaftlichen Standorte der Betrachtnng zu- 
vor erst noch die Frage : aber ist denn auch die Natur nnaid- 
lich , und ist denn auch der Kaum wirklich Eigenschaft d« 
Natur? — Hieraus s^en wir wiederum bestätigt, was an das 
ersten Beispiele schon tdch zeigte: dass wir den Gnmd einer 
Sache stets in der Wesenheit defgenigen Höturganzen fladen, 
vrorin sie ist; und wir bemerken noch ausserdem, dass vir, nm 
den Grund von Etwas zu ericennen, sein Hi^erganees schon 
kennen, es schon wissen mdssen: dau es ist, und wm ei 
ist — Dieses ist eine äberaus wichtige Bemei^ung. Senn 
wir sehen somit ein, dass es nicht die Erstwceenheät der ge- 
wissen und wahren Erkenntniss ist, zu wissen , ioanan , wo- 
durcÄ, meashalb Etwas ist, sondern dass vielmäir das Erstwe- 
senlicbe der Erkenntniss darin besteht, zu wissen, dius uad 
toaa etffnts ist; weil, wenn nicht Ein höchstes gefunden wird, 
von dem, da es unendlich und unbedingt ist, die Fn^ oxk 
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den Grande nicht mehr entsteht, von welchon HÖdisten jnan 
also weiss: dass und was es ist, ausserdem von Nichts ein be- 
friedender Grund Itönnte angegeben werden. — Ja, genau 
betrachtet, ist die Begrfindui^ und die BegrOndetheit selbst 
m bestinuntes Wtu, eine bestimmte Eigenfudiaft, wovon man 
zuerst zn erkennen hat : dcu» und totu es seie. 

AUnn noch viel Wichtigeres ei^ebt sich aus diesen 
Beobachtungen. — Wenn von Etwas der Grund soll angege- 
ben worden, so muss nachgewiesen sein, dass es ein innerer 
Tbejl seines nädisteo Höherganzen ist; dieses heisse b. Ge- 
BBtet nun dieus Höhwganze ist wiederum ein Endliches, Be- 
grenztes, Beatinuntes, ein Theii eines Höb^rganzen; so fri^ 
man weiter, warum dieses zweite b ist — Diese Frage wird 
vieder nur beantwortbar, wenn man nachweist, dass b wieder 
ein bestimmter Theil eines noch höheren Ganzen ist, welches 
b, nnd in b auch a un^sst; welches Höherganze c heissen 
mag, Ist nun c wieder ein Endliches, Bestimmtes, ein Theil 
oneg HÖbei^anzen, so kehrt die Frage und die Antwort wie- 
der. Aber a hat seinen nächsten Grund in dem höheren b, 
tud dieses in dem noch hohem c, dieses in dem wiederum 
böhera d, und so femer. Kann diese Reihe ohne Ende sein, 
i«iB die Frage nach Aeax Grunde von a jemals soU beant- 
WMtet werden? — NeinI sondern die Seihe der Gründe wird 
abbrechen, und sie wird es nur dann, wenn wir durch stetiges 
Äsfst^w endlich zu einem solchen Ganzen gelangen, welches 
ucht wiederum Theil und Theilwesenbeit sondern das unbeding- 
te, uj^egr^zte Ganze, welches Wesen nnd Wesenheit ganz, 
und selbständig ist, ohne alle Grenze. So diese leuchtende 
Eune, — sie ist Theil der Erde, alle ihre Bestimmtheiten ha- 
ben ihren nächsten Grund in diesem ihrem HÖhergaozen, in 
dem Leben dieser Erde. Diese Erde aber mit ihrem Leben, 
»f«m es leiblich ist , bat wiedemiu ihren nächsten Grund in 
diesem Sonnensysteme, und dieses in nächst höheren, uns bloss 
Termuthlichen Ganzen des Himmelbeues ; und dieses HÖher- 
ganze des Himmelbaues ist, als Leibliches, begründet zuhöchst 
in der Xatur, die sieh uns als ein in Baum und Zeit und Le- 
ben in ihrer Art Unendliches, Unbegrenztes zeigt — Aber 
diese in ihrer Art unendliche Natur, ausser und neben wel- 
cher sich uns auch noch die Geistwelt, oder das Geistweseo 
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offeabirt, worin haben denn diese nnendlicbe Natur und diese 
Geistwelt ihren Grund? — Wir ahnen: ihr Grund ist das 
höchste Wesen, das höchste Ganze aller Wesen und Wesen- 
heiten. Das höchste Wesen nennen wir GoU, Urwesen, We- 
sen der Wesen, am einfoclisten : Wentn, und denken nns Qm 
als We»en^ welches in keiner Hinsicht Tbeil eines andern We- 
sens, dessen Weamhnt in keiner Hinsicht Tbeil irgend ein« 
Wesenheit ist; welches daher selbst unbegründet, ohneGnmd 
ist, was es ist, — es selbst aber der Grund ist alles Dessen, 
was ist Und nach dem voriiin Erörterten sehen wir Eugleich 
hier schon ein, daas die Frage nach dem Grunde überall nur 
beantwortet werden kann, sofern dieser Gedanke, Gott, We- 
*m, als wahr gefunden und anerkannt ist 

Wir bemo-ken also, dass bei jeder Frage nach d(ra 
Grunde stets, wenn auch bewusstseinlos, die durchaus über- 
sinnliche, auch über das /cA, das wir im Selbstbewusstsein 
er&Bsen, eriiabene Voransaetzung: Wetm, Gott, als Omnd 
angenommen wird; das ist, die Schaoung: Weim, welches 
Alles ist, was ist, worin alles ist, was ist, and dessen We* 
senheiten Alles Endliche, auf bestimmte, beschrftnkte, ei^e 
Weise, an sieb bat; und ausser welchem, als ausser um, 
dem Garnen, Nichts ist — Das Gesagte soll noch nicht die 
vollendete Erbebung des Geistes zu dieser höchsten Schannng 
selbst sein; sondern nur eine einzele Hindeutung darnach 
von Seiten des Satzes des Grundes aus. — Aber auch diras 
werde noch bemerkt: dass alle jene unsinnlicben nod über- 
sinnlichen Voraussetzungen: welche uns schon bei Betrach* 
tung der Sinnlichkeit begegneten, in und unter der UrrorauB- 
Setzung: Gott, Wesen, enthalten sind, und sich zu selbiger 
nur als untergeordnete Theile und Einzelheiten derselbe» 
verhalten. — Hiehin werden wir bald von andern Seiten ane 
znrfickkebren. Jetzt aber haben wir das Ergebniss unserer 
Erörterung des Satzes des Grundes auf unsem vorliegenden 
Gegenstand, auf die Selbstschaaung : Ich, anzuwMiden. — 

Jeder findet sich selbst als ein ganzes, ttihttändiga 
Wesen, als Ich, mit einem Male, und mit völliger Gewisshdt, 
dftse er ist und was er ist Diese Vorstellung sein selbst 
hat Wahrheit, das ist, sie zeigt sich als eine solche, wobei 
die Vorstellung mit dem Voi^est<41teB in Vorstellenden Das- 
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selbe ist, und sie bedarf eomit keines weiteren Beweises. 
Sofern nnn in dieser Selbstschauung niclit auf den Begriff 
dei Grenze und der Begrenztheit gesehen wird, kommt die 
Frage nach dem Gmnde des Ich und der Selbstscfamnuag 
des Ich nicht zur Sprache. Wäre ich unbegrenzt wesenlich, 
wäre ich das unendliche, unbegrenzte, unbegrenztganze Wesen, 
so ^de hinsichts des Ich die Frage nach dem Grunde nicht 
statt Finden wir uas dagegen in der Selbstadiauung : /cA, 
endlich, begrenzt, bestimmt, so müssen wir diese Frage er- 
beben, welche von Allem gilt, welches and soweit es endlich 
iat Wir finden uns aber allerdings ein Jeder endlich, und 
ia jedem Theile der Zeit durchaus eigenleblieh, individuell, 
— bestimmt und beschräjikt. Wir erkennen nun diese un- 
sere Endlichkeit zunächst an, erstens in der unwillkührllchen 
Behauptung: dass mit uns zugleich noch Tiele andere Ver- 
nunftwesen da sind, die zwar mit uus der Art nach gleich, 
aber der Selbheit und der Zahl nach Ton uns unterschieden, 
und in jedem Augenblicke anders bestimmt sind, als ein Je- 
der von uns selbst ist. Zweitens in der Behauptung: dass 
lasscT uns Allen, eine uns Allen gemeinsame, aber für einen 
Jeden von uns äussere Eörperwelt da ist, mit welcher wir 
alle in Wechselwirkung stehen. — Wir erkennen mithin ein 
Jeder von uns sich selbst als endlidi, bestimmt und begrenzt 
an in doppelter Hinsicht: einmal indem wir uns unter dem 
Begriff: endliches Vemunftwesen, unterordnen, und behaupten, 
dass unter diesen Begriff mehre gleichartige Ich gehören, von 
denen ein jedes den Begriff des Ich als des endlichen Ver- 
Dunftwesens, in der Zeit stetig nur zum Theil darstellt; so- 
dann auch darin: dass wir auch alle endliche Vemunftweaen 
zusammengenommen, und wenn deren unendlich viele wären, 
nicht für ein unendliches, unbegrenztes Wesen erkennen ; 
weil wir ausser dieser Gesammtheit noch die mit ihnen wech- 
selwirkende äussere Natur als gegeben anerkennen, weldie, 
als solche ein Anderes und wenigstens zum Theil ein Aeusse- 
res hinsichts aller Ich, — aller endlichen Geistwesen, sein 
soll, — wenn man auch die Leiber Aller gemeinsam zu Bei- 
den, das ist, zugleich ebensowohl zu dem Geistwes^ als zu 
der Natur rechnen wollte. Ausserdem zeigt sich auch in nn- 
serm Bevrusstsein , wie wir gesehen haben, noch Höheres, 
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welches über beiden, der Leibwelt und allen endlichen Ver- 
nunftwesen, steht; als da sind die Urbegiiffe: Wesen und 
Wesenheit, Einheit, Ganzheit, Selbfaeit, Vereinheit und S»n- 
heJt und vielleicht noch andere, welche wir noch nicht be- 
merkt haben. Unter diesen aber ist der höchste, alle andern 
in und unter sich haltende Gedanke: Weien, das ist: das 
Eine, ohne Grenze und Ende selbständige Wesen, wovon wir 
wenigstens Diess schon hier einsehen, dass Es allein als der 
Grund, der Eine zureichende Grund, alles Endlichen befunden 
werden mase, wenn überhaupt jemals von irgend Etwas ein 
Grund soll angegeben werden können. — Es ist also offenbar, 
dass die Frage, warum und- wodurch jedes Ich ist und warum 
and wodurch jedes Ich sich sein selbst als Ich bewusst wird, 
allerdings eine befi^ Fri^e ist; weil das Ich bestimmt, be- 
grenzt, endlich ist Wenn wir aber auch diese Frage nach 
dem Grunde unser selbst nie beantworten könnten, so würden 
wir, das» wir sind, und wo« wir in unserer Endlichkeit sind, 
dennoch gewiss wissen können. 

Wir haben also eine unzweifelhafte, unmittelbare Wahr- 
heit, eine völlig gewisse Erkenntniss gefunden in der Selbst- 
schauung Ich. Zwar ist der Gegenstand dieser wahren, ge- 
wissen Erkennbiiss nur ein Endliches, Bestimmtes, Begrenztes, 
dennoch aber ein Wesenhaftes und Unwandelbares. — Zwar 
könnte Jemand st^en : wie weisst du, dass du auch nur in 
der nächsten Stunde noch da sein wirst? — Allein abges^en 
davon, dass wir Uns selbst nicht wegzudenken vermögen, so 
würde auch dieeer Gedanke die Gewitsheit unseres Selbst 
schauens, solange, als wir denken, nicht schwächen oder auf- 
heben. — Und wenn ferner eingewandt wurde, dass wir ja 
oft uns selbst vergessen, Und nur zuweilen uns unser selbst 
in Uarem vollem Schauen bewusst sind: so ist zu bemerken, 
dass auch Dieses der Gewissheit unseres Selbstschauens fQr 
jede Zeit, wo wir uns unserer selbst bewusst werden und es 
sifid, keinen Eintrag thut. Femer finden wir in uns die flber- 
sinnliche Behauptung über uns selbst: dass wir auch die Zeit 
über, wo wir ans unser selbst nicht bewusst sind, dennoch 
unverändert Das sind und bleiben, als was wir uns finden, 
wenn und solange wir uns unserer selbst bewusst bleiben. 

Nun sollte, ims»er ahnenden Forderung nach, die 
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WiGSNiacbafi; eine GeBMumtheit gewisser, wahrer EifcenntnisB 
s^n: wif haben also mittelst äer Selbstechauui« kh, Jeder 
iQr Sich einen Anfang der Wissenschaft gewonnen; die Selbst- 
scbauuQg Ich gehört in die Wissenschaft und ist ein bleiben- 
der B«standtbeil derselben. — Es wird aber hiermit nicht 
bduHiptet, dsss die Wissenschfift för eich oder audi für uns 
nur diesen Anfang habe; sondern bloss, dass diese Erkennt- 
Dtas die erste gewisse sei, die sich uns darstellt, wenn wir, 
vom Standorte des vorwissenscbaftlicben Lebens aus, Wahr- 
beit, Gewissheit, Wissensch^t, suchen. — Und ebensowenig 
wird behauptet: dass das Ich, das endliche Vemonftwesen, 
der einzige, der vorwaltende, der eretwesenlicbe Gegenstand 
der Wissenschaft sei; vor diesem Irrtbum stellt uns schon 
sicher die Anerkenntniss höherer Vemunftvoraassetzungen, 
sowie die Anerkenntniss der Natur ausser uns, und Ober- 
haupt die Anerkenntniss dw Begrenztheit und der Endlichkeit 
unseres Ich. 

Hiedorch haben wir zugleich noch ein inneres, mittel- 
bares Kennzeichen jeder Wahrheit gefunden. Denn wir Alle 
halten das für wahr, wovon vrir einsehn, dass es uns so ge- 
wiss ist) als wir uns selbst sind; dass ee so wahr ist, als der 
Satz: Ich bin, und als jener: Ich bin Ich, oder: ich bin mir 
selbst gleich. Daher betheiiert Jeder dem Andern Jedes in 
der Formel: so wahr ich bin, so wahr ich lebe. Fem» werde 
ii^ auch Alles, was ich als Bedingung anerkenne davon, dass 
Ich seie, ohne welches ich nicht lein könnte, welches Letztere 
wjx doch gewiss weiss, — das Alles werde ich auch auf diese 
Weise mittelbar als wahr erkennen ; aber eben nur mittelbar, 
vermöge des Satzes: das Begründete kann nur sön, wenn 
und sofern dessen Grund ist, und das Bedingte nur, wenn 
und sofern das es Bedingende ist DiesM uns allezeit ge- 
genwärtige Gewisse, die ßelbstschauung Ich, tragen wir stets 
in uns, wohin wir auch unser Denken bewegen; an diese 
Wahrhdt können wir also vergleichend jeite angebliche £r- 
kenntnisE halten ; und sie vrird uiw sofort mittelbar gewiss, 
sobald wir die wesenlicbe Einheit demselben mit der Erkennt- 
niss: Ich, nact^evriesen, — sobald wir erkannt haben, dass 
niit dessen Wahrheit auch die Wahrheit der Schaaung: Ich, 
au^ehoben wäre. 

7* 
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Aber alles Erkennbare wird entweder als wir selbst, 
und als in uns gesetzt, oder als ausser uns ; und wenn aasser 
uns, entweder als neben uns, wie andere Ich and die Natur, 
oder als Aber uns, wie wir tod Gott ahnen. — Es eröffnet 
sich also nun, von dem in der GrundBchanang : Ich gewon- 
nenen sichern und festen Standorte aus, zuerst unser eigenes 
Innere als Aufgabe unserer nächsten Betrachtung. Denn, da 
Alles, was wir m uns finden, eben iDsofem auch Wir selbst 
ist; und da wir selbst in Wahrheit Uns anerkannt haben in 
der SelbstschauuDg Ich, so werden wir, wenn wir richtig hio- 
sehen, alles uns selbst Innere mit derselben Gewissbeit er- 
kennen, als wir ans selbst erkennen; und Alles, was wir da- 
bei finden, wird nicht nur eine Vorbereitung zur Wissenschaft 
sein, sondern ein wesenlicher, ein bleibender Theil derselben, 
und dadurch allerdings zugleich auch eine Vorbereitung auf 
andere Theile der Wissenschaft; — es wird ein Ganzes wis- 
senscbaftlicbet Grundwahrheiten sein. 



T. Selbstbetrachtiing des Ich in dessen Innerem. 

Durch die Betrachtung unseres sinnlichen Wahmeh- 
mens wurden wir auf uns selbst, auf unser eigenes leb, zu- 
rttc^ewiesen. Denn wir fanden, dass in der sinnlichen Wahr- 
nehmung der endlichen Aussendinge für uns kein in sieb 
selbst gewisses Schauen, sondern, bloss ein durch Phantasie 
und unsinnliche Voraussetzungen vermitteltes Erkennen, ent- 
halten sei, und dass in Hinsicht der Welt der Phantasie, und 
jener vorausgesetzten übersinnlichen Begriffe, UrÜieile und 
Schlussfolgen selbst, die Frage nach der Wahrheit und Ge- 
wissheit derselben wiederitehre. Wjr bemerkten aber, dass 
die Vorstellung von uns selbst stets mit allen andern Vor- 
stellungen verbunden vorkomme, und dass daher zunächst ge- 
fragt werden müsse: ob nicht Wir uns selbst, ein Jeder sich 
selbst, ein unmittelbar Giewisses seie? 

Desshalb forderte ich Sie auf: Sich selbst zu denken, 
~~ ganz und rein, vor und über jeder Gegenheit und S^- 
zelheit. Da fanden wir die Selbstschauung : Ich, mit dem 
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Merkmale der Gewissheit, — der Walirheit, das ist, die 
SchauuDg Meiner selbst, als Eines ganzen selbständigen 
WeBens, mit bestimmter Seinheit oder Daseinbeit Wir er- 
kannten dann, dass in der Gnindschanung : Ich, enthalten 
sind die Sätze: ich bin, und: ich bin ich, und zwar der 
letztere Satz als Ausdruck unserer wesenlicben Gleichheit mit 
uns seihst. 

Wir fanden ferner, dass in der Selbstschauung: Ich, 
und in den Ursätzen: ich bin, und iuh bin ich, keinraweges 
liege die Beftigniss der Behauptung: Ich bin Alles, Alles ist 
Ich. Vielmehr finden wir uns zu der Annahme genöthiget, 
dass auch Anderes, als das Ich, daseie, welches daher inso- 
fern Nicht-Ich genannt werden könne, — die Natur ausser 
uns und Gott, als geahuet, über uns. — Wir erkannten also 
unser Ich als begrenzt, als endlich an, und fanden, dass die 
Frage nach dem Grunde allerdings befugterweise ancdi auf 
uns selbst, als ganze endliche Wesen, auf unser Idi, ange- 
«uidt werde; und dass, wenn ein Grund unseres Ich ge- 
fanden werden solle, dieser Grund nur als in d^ übersinn- 
lichen höchsten Schauung: Weem, Gott, miterk&unt gedacht 
Verden könne, weil Gott in dieser Urschauung auch zugleich 
als Ui^pund Alles Endlichen gedacht wird; -- eine Vorstel- 
lung, die wir indess hier bloss als Ahnung in unserem Be- 
wnsstsein fenden. 

In der Gnindschauung: Ich, aber anerkannten wir das 
fOr uns nächste Gewisse und Wahre, weil in selbiger das 
Qeschaute, die Schauung davon, und das schauende Wesen 
selbst, als der Wesenheit nach ganz das Eine und Selbe, 
als das Eine und selbe Ich, unmittelbar er&sst wird- — Wir 
haben also auch in dieser Selbsterkeuntoiss und Selbstan- 
eikenntniss den uns nächsten, eigenwesenlichen, und zugleich 
bleibenden An&ng der Wissenschaft gewonnen, und haben 
zugleich zu jenem allgemeinen Kennzeichen der Wahrheit 
noch dieses Mittelbare gefunden: dass alles Das fUr uns 
wahr ist, was als Bedingendes unser selbst, unsres Ich, und 
dessen Schauung als Bedingendes unserer Selbstschauung er- 
kannt wird, welches wir also wissen, so wahr wir selbst sind, 
und so wahr wir uns selbst erkennen. Auch erkannten wir 
darin zugleich den Weg der weitem Forschung m, der sich 
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ans von dieser eretgewonnenen Wahrheit aus er&Shet ; — es 
zeigte sich uns als die nächste Aufgabe, zu betrachten: als 
Was und wie wir uns selbst in unsenn Inoem finden ; oder: 
Was wir in uns finden; — wo sich dann vielleicht auch 
zeigen wird, ob, wie und nüt weldier Befugniss wir andi 
Aeusseres neben und Ober uns mit Wahrheit zu erkennen 
verm&gen. 

Diess, Verehrte, ist der Gegenstand unserer heut^en 
Untersudinng. 

Ich fordre daher auf: Schaue dick idbit nach innen! 
betrachte didi selbst in dir selbst! beobachte dich selbst nach 
deinem Innern! — Was bin idi, das Eine, ganze Selbwesen: 
leb, nach innen, in mir selbst? 

Ich fasse zuerst alles das kurz zusammen, was wir in- 
folge dieser Setbstbetracbtimg finden, um hernach jedes Ein* 
zele ausführlicher zu erwägen. — Wir finden ans als ein 
innerticheB Mannigialtige von Eigenecbaftea und von innem 
Theilen. — Sehen wir auf die Eigenschaften unser selbst, 
das ist, aaf die uns, als Ich, eigenen Wesenheiten, so finden 
wir UDB theils bleibend, was wir sind, theils äiätig. Sodana 
finden wir weiter in uns die Grundweaenheiten: Erkennen, 
Empfinden, Wollen, und zwar alle drei wiederum theils ^s 
ein Bleibendes. theilB als ein durch bestimmte Thäti^eit 
Aenderliches und Werdendes. Denn unser endliches, wn- 
deudes Erkennen bilden wir durch die Thäü^eit des Den- 
kens ; unser Fühlen durch die Thätigkeit des Hinneigens im 
Empfinden; unser Wollen aber durch die Thätigkeit der Selbst- 
bestimmung. Sofern wir uns als ein mit Selbstthätigkeit vu- 
dendes Wesen finden, erscheinen wir uns selbst in den For- 
men des Aendems, und der Zeit; sofern wir uns als auf das 
innere Leibliche thätig finden, erkennen wir uns als thät^ in 
der Form dee Leiblichen, im Räume; und sofern wir auch 
dieses nur in der Form des Baums und der Zeit zugleich 
vermögen, in der Form der Täumlicfaen Bew^ung. — Diese 
Gmudwesenheiten des Erkennens, Empfindens und Wollens 
finden wir als gehörig Uns, dem ganzen Ich, und bemerken, 
dass wir mit dieser unsrer Thätigkeit gerichtet sind auf alles 
das Wesenliche, was wir als das innere Mfuinigfaltige des Ich 
anerkennen. 
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Als dieses ioDcre Gegenfitandliche des Ich, zeigt sich 
Don im Ich von der einen Seite die Welt der Phantasie, als 
des durchaus vollendet bestimmten endlichen Wesenlichen ; 
von der andern Seite die Welt des Allgemeinweiienlichen und 
£wigwesenlichen, und die des Uiwesenlichen, welche zusammen 
die Welt des Nichtsinnlichen genannt werden können. Und 
in diesen beiden Ganzen, in der Welt des innem Sinnlidien 
and Nichtsinnlichen zeigt sich zugleich der Gegensatz des 
Leiblichen und Geistlichen, und des aus Beideo Vereinten, das 
ist, des MenschUcben, so wie des über Beiden seienden Ur- 
wesenlichen. So dass wir uns nach innen finden: als Ein 
ganzw selbständiges, bleibendes und zugleich th&tiges Wesen, 
welches io sich ist Endliches, Eigenlebliches, oder Individuel- 
les, Ewiges, and Urwesenlicbes, inneres Leibliches, Geistliches, 
und Beides vereint, und welches Wesen alles dieses erkennt, 
empfindet und will. 

Ich habe den Gesammtinhalt der Antwort, welche Jeder 
TOD Ihnen, auf die Frage : wie finde ich mich in meinem Innem, 
vernehmen wird, vorausgestellt, um sogleich die Gegenstände 
der mm folgenden Betrachtung mit einem Blicke überschauen 
zu lassen. Es ist unmöglich, dass diese Antwort, bei dem 
ersten Kachdenken über diesen Gegenstand, so schnell, und 
so mit einem Male gefunden werde, wir ich sie hier als Er- 
gebniss der Forschung ausspreche. — Ich habe sie in AuS' 
drucken geben müssen, welche zwar dem gewöhnlichen deut- 
schen Spracbgebrauclie gemäss sind, aber dennoch mehrer 
näheren Bestimmungen und mehrer Berichtigungen bedürfen, 
die erst wahrend der Betrachtung gefunden und erklärt wer- 
den können. Denn wir haben nan auf alles Das, was in der 
ausgesprochenen Antwort enthalten ist, einzeln hinzumerken, 
und Jedes davon für sich und in seinen Beziehungen zu jedem 
Andern zu betrachten. — In uns selbst, in dem Ich, ist und 
lebt Alles Dieses io jedem Augenblicke stetig und zugleich; 
um es aber zu erkennen, müssen wir eins nach dem andern 
betrachten. 

Zuvor aber noch eine erstwesenlicbe Bemerkung, die 
sich auf das Verhältniss alles Mannigfaltigen im Ich zu dem 
Icti selbst, als Einem ganzen Selbwesen, bezieht. — In der 
Qrundscbauui^ M erfasse ich mich selbst als Ein ganzes 
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selbständiges Wesen, mit bestimmter Daseinbelt, und erscheine 
mir also, wie wir in der letzten Betrachtung sahen, beBtimmt 
nach den Urbegriffen: Wfisen, Wesenheit, Einheit, Ganzheit, 
Selbbeit, Yereinheit, Daseinheit. Dieses sind die allgemein- 
sten Bestimmungen, als wonach ich mich selbst bestimmt er- 
blicke; sie zeigen aber nichts Wesenliches an, welches dem 
Ich alleineigen wäre; vielmehr kommen sie ebenso den ein- 
fachsten und untergeordnetsten endlichen Wesen zu, als wir 
sie zugleich, wenn sie unbegreoEt gedacht werden, in der 
Ahnung: Gott, als göttliche Eigenschaften wiederfinden. Denn 
Alles und Jedes, wie endlich und untergeordnet es immer sein 
möge, hat Wesenheit, ist ein Ganzes, und ein Selbständiges, 
und ist in bestimmter Art und Stufe da. — Diejenigen Eigen- 
schaften oder Wesenheiten aber, die wir uns in Antwort auf 
die Frage: als was und wie finde ich mich in meinem Innern, 
beilegen, sind nicht mehr so allgemeia, dass sie jedem gedenk- 
baren Wesen und jeder gedenkbaren Wesenheit beigelegt wer- 
den mOssten oder dürften ; so z. B. das Erkennen, das Empfin- 
den, das Wollen, sprechen wir dem Steine ganz ab, den Pflan- 
zen aber und den Thieren, als weniger oder mehr beschränkt, 
zu; und uns selbst legen wir nur ein endliches Erkennen, 
Empfinden und Wollen bei. Wenn wir aber diese Eigenschaf- 
ten auf den Gedanken: Wesen, GoU, beziehen, so können wir 
selbige nur als unendliche mit diesem Gedanken yereindenken. 
— Wie dem aber auch sei, davon sind wir, laut der Gnmd- 
schauung: Ich, überzeugt, dass die Wesenheit, Einheit, Ganz- 
heit, Selbwesenheit, Vereinheit, und Daseinheit des Ich in und 
durch das innere Mannigfaltige des Ich im Ich nicht au%e- 
hoben, nicht zertheilt, nicht gestört seien, sondern dass sie 
vielmehr eben in diesem Mannigfaltigen bestehen, sich darthun 
und offenbaren; so dass das wesenliche, Eine, selbe, ganze, 
daseiende Ich eben dieses sein Mannig&ltiges selbst sei, und 
vor und über letzterem, an sich selbst und für sich selbBt 



Betrachten wir nun das Einzele in diesem Mannig- 
fitltigen im Allgemeinen, so finden wir, dass wir ein Jedes 
davon einem jeden Andern entgegensetzen, so dass das Eine 
etwas ist, was das Andere nicht ist, z. B. das Erkennen kein 
Fühlen und kein Wollen, das Leibliche kein Geistliches; — 
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wodorcb wir eben Jedes von Jedem unterscheiden. Wir sehen 
&1eo, dasB wir die innere Mannigfaltigkeit des Ich, nach dem 
bisher von uns noch nicht bemerlcten BegrifFe des Oegeniatsti, 
besser: der G^enheä, — erfassen. Wir bemerken, daas dieser 
Begriff ebenso al^emein auf Alles anwendbar ist, was und so- 
fern es ein Mannigfaltiges, ein Vieles in sich sein und als 
solches gedacht werden soll, als audi die B^ffe: Wesen, 
Wesenheit, Einheit, Ganzheit, Selbheit, Vereinheit und Dasein- 
heit sich auf Alles anwendbar erweisen. Wir erkennen also 
die Gegenkeit, oder den Gegematz, ebenfalls als einen allge- 
meinen Gruadbegriif an, den wir hier zunächst als unentbehrlich 
bei Auffassung des innem Mannigfaltigen im Ich bemerken. So 
finden wir uns, das Ich, gesetzt als ein bestimmtes Wesen, 
aber auch als ein in sich selbst entgegengesetztes Wesen nach 
seinen verschiedenen Theüen, als Leib und Geist, und nach 
Beinen verschiedenen Wesenheiten, als z. B. dem Erkennen, 
Empfindai und Wollen. — Was wir als der Wesenheit nach 
entgegengesetzt erkennen, dem legen wir eine bestimmte Art 
f>i&c Geartetheit bei, wir sagen, dass es in eigner Art, das ist, 
in einer gegen alles Andere verschiedenen Art, bestehe. Artheit 
md Gegenwesenheit sind daher gleichbedeutend. Aber nicht 
«ff, dass wir im Ich der Art nach entgegengesetztes Mannig- 
faltiges finden, sondern wir bemerken audi, dass das Gegenw- 
ärtige oder Gegenwesenliche zugleich in uns auch vereint ist 
unter sich, und mit dem Ich selbst. So finden wir das Leib- 
lidie und Geistige in uns mit uns selbst, als dem Ich, vereint, 
und nennen uns, insofern wir beides als Vereintes sind, Men- 
sehen; ebenso ist unser Erkennen, Empfinden und Wollen 
stets miteinander verbunden, sich wechselbestimmend, und in 
das Eine innere Leben des Ich wesenlicb vereint, — also 
nicht nor entgegengesetzt, sondern auch vereingesetzt, vereinwe- 
senlicb; und wir dürfen unsre innere Vereinwesenheit nidit 
verwechseln mit unsrer ni^egenheitlicb gesetzten Wesenheit 
selbst, welcher Einheit zukommt; denn überhaupt ist Verein- 
heit die Wesenheit der Entgegengesetzten, als solcher in Ein- 
heit — In der Gmndschauung: Ich, erkannten wir unsere, 
für uns an sich gesetzte Wesenheit; in der allgemeinen An- 
erkennung aber, dass wir ein Mannig&lÜges in uns sind, er- 
kennen wir unsere innere Entgegensetzung, Entgegengesetzthett 
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oder OegeDwesenhdt, und zugleicfa nas&e innere VereinsetEong, 
Vereingesetztbeit, Vereinwesenheit; und zwar die Gegenbat 
und die Vereinbeit als in und unter der Oesetztbeit, wetcbe 
vor und über der innem Gegen- und Verein-Geeetzüieit ist;— 
wir finden uns als Ich, als inneres Gegen-Ich und als Verein- 
leb, und unterscheidea uns als Wesen, welches yor und über 
unserer innem Gegenbeit und Mtuinigfalt ist, von uns selbst 
sofern wir ein innerlich Entgegengesetztes und Vereinge- 
setztes sind. 

Insofern wir diese Unterscheidung machen,' und uns 
in unserer ganzen gesetzten Wesenheit als vor und über allem 
Einzelen in uns erblicken, können wir uns das Ür-Ich nen- 
nen. — Diese reinen BestJnunungen sind nicht ganz leiidit 
zu fassen, weil sie im vorwissenschafUichen Denken gewöhn- 
lich nicht ins ßewusstsein gebracht werden, so nahe sie auch 
Jedem liegen. — Ich muss aber auf selbige hindeuten, weil 
ohne sie eine richtige Erkenntniss unseres Innem, und so- 
dann das besonnene klar schauende, wissenschaftliche Erhe- 
ben unsres Geistes über uns selbst bis zu Gott nicht mög- 
lich ist. Die Auänerksamkeit, die Sie diesen Darstellungen 
schenken, und das Machdenken, welches Sie, ein Jeder f&r 
sich selbst, diesen Gegenständen widmen, wird sich in Zu- 
kunft als nützlich bewähren. 

Lassen Sie uns also zunächst noch den Urbegriff da: 
Gegenbeit auf unser inneres Mannigfaltige anwenden, sofern 
wir uns als ganzes Wesen finden. Wir finden in uns Theile; 
so : Leib und Geist, Zeitwesenliches und Ewiges, Sinnliches 
und NichtsinnUches ; und so wiederum weiter ins Innrae, an 
hob und an Geist, weitere TbeUe, welche im Granzen blä- 
hen, nicht losgetrennt vom Ganzen sind, sondern Theile, die 
als Theile da sind, ohne das Ganze zu zralösen, ohne das 
Ich selbst als ganzes Wesen aufzubeben. — Alle diese Theile 
sind wiederum jedes in seiner Art untei^eordnetere, beschränk- 
tere, aber gleichwohl wesenliche, Ganze, aber sie sind ent- 
g^engesetzte Ganze, Gegenganze; und: Tbeil sein, heiset 
eben, ein inneres Gegenganzes sdn. Aber alle diese inneren 
Theile unser selbst sind auch unter sich und dem ' Ganzen 
verbunden, sie sind auch nadi allen Hinsichten Veronganze; 
nnd sofern wir sie zugleich ihrer Wesenheit und Wechselbe- 
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stimiiiang nach betrachten, neimen wir sie Glieder. Wir fin- 
den daher ans selbst auch als das in seiuem Innern gegen- 
ganze leb, welches in Theilen besteht, und als das verein- 
gan^e Ich, was aus unter sich und mit dem Granzen verein- 
ten Theilen besteht — Betracht«i wir endlich unser inneres 
HonfligAiltige hinsichts der Selbständigkeit oder Selbhdt, und 
beäehen darauf den Urbegriff des Gegensatzes, so finden wir, 
dass wir jedem Elnzelen, was in dem Mannigfoltigen in uns 
enthalten ist, auch Selbständigkeit, und zwar beschränkte und 
entgegengesetzte Selbständigkeit zuschreiben, venn^e duren 
wir wiederum alles Einzele in uns unter sich in Beziehung, 
oder Bezugheit, — in Verhältniss erblicken. 

Es ist fiberaus wichtig, gleich hier zu bemerken, dass 
wir dem Einzelen in uns z. B. dem Leibe, und dem Geiste, 
oder dem Erkennen, dem Fahlen, dem Wollen, zwar unter- 
geordnete Selbständigkeit zuschreiben, nicht aber, und in kei- 
ner Hinsicht Allanständigkeit ohne Verbindung unter einan- 
der. So erweist sieb der Leib selbständig, nach seinem eig- 
nen Gesetze sich bildend, aber nicht alleinständig gegen den 
Geist und das ganze Ich, — vielmehr als entgegengesetzt 
selbständig, und mit Geist und Ich vereinständig. Wir finden 
also laut der Gruadschaunng Ich, und der allgemeinen Schau- 
UQg unser selbst, als innerlich Mannigfaltigen, in uns Selb- 
Btändigkeit, Gegenselbst^digkeit oder Veriialtheit, und Ter- 
einselbständigkeit, oder kürzer und besser: Selbheit, Gegen- 
selbheit und Yereinaelbheit. Endlich zeigt sich derselbe Ge- 
gensatz und Vereins&tz auch hinsichts unsrer Seinheit oder 
Daseinheit. Denn in der Qrundschaunng Ich erscheinen wir 
nns als ohne allen Gegensatz daseiend, aber in onsenn Innern 
finden wir auch in der Daseinheit Entgegensetzung und Ver- 
einsetzung. Denn wir finden uns als seiend in der Zeit, aber 
auch als daseiend in unserer allgemeinen in oller Zeit blei- 
benden Wesenheit, welche die ewige oder b^pifFliche Dasein- 
iiNt genannt werden kann; und beide finden wir, mittelst 
unserffl* Urwesenheit wiederum vereint insofern wir in der 
Zeit uns selbst so gestiüten und gestalten 8oll«i, wie es un- 
serer ewigen Wesenheit» unserem Begriffe, gemäss ist, in ei- 
nem eigengoten und schönen Leben. 

£in Wesen nun, welchem wir alle die genannten Ei- 
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geoschaften zuschreiben, neBnen wir, mit einem griechischea 
Worte Organismus und mit einem neuen, eben DaBselbe sa- 
genden Worte, ein Gliedwesen, oder Oliedbau- Wetetiy oder ei- 
nen Qliedhau. Der Ausdruck ist demnacb insofeni bildlic]), 
als er von dem menschlidien Leibe, dem einleuchtendsten 
Beispiele eines endlichen Gliedwesens, hergenommen vird; 
man muss also das Wort; GUedy hierbei ganz allgemein ver- 
stehen, wie zum Beispiel, wenn man, bereits gfuiz allgemein, 
von Gliedern einer Reihe redet Dass die Sprache dieses 
Wortes bedarf, leuchtet ein, da eine so weseiüiche Vorstel- 
lung, als die eines Orguiismug ist, auch eines eigenthOmli- 
chen Wortes bedarf, um kurz darüber reden zu können. Wir 
können also dieses Ei^ebniss der allgemeinen Betrachtung 
unsrer selbst, als innem Mannigfaltigen kurz so ausdrQdteD; 
Ich finde mich als em Gliedwesen, als einen Organismus; 
alles Einzele Wesenlicbe, was ich in mir bin, ist ursprüng- 
lich ich selbst, nach seiner Gesetztheit, G^ngesetztheit und 
Veremgesetztbeit ; und was man auch Einzeles in mir ange- 
ben möge, so bin ich es, der ich auch dieses in mir bin; 
oder : es ist theilweis ich selbst in mir, — mein inneres Man' 
nig&ltige ist die Gliederung meiner selbst, als des in der 
Grundschauung erkannten Ein^ ganz und selbwesenlich sei- 
enden Iches. 

Hierin ist uns zi^leicb die Aufgabe dieser unserer Be- 
trachtung bestimmter ausgesprochen, und der Weg vorge- 
schrieben, nach welchem vrir selbige vollständig auflösen kön- 
nen. — Ich erkenne mich selbst nach innen als einen Oi^- 
nismus, als ein Gliedwesen; und zwar sowohl hinsicbts mei- 
ner Wesenheiten oder Eigenschaften, als auch hmsichte der 
innem Theile und Glieder meiner selbst, und der Vereinigung 
Beider. Nennen wir die Scbaaung oder Erkenntnisa unser 
selbst die Wissenschaft von uns selbst, so sehen wir inmit* 
telst des an unserem Ich erfassten Urbegriffes des Organis- 
mus oder der Gliedbauheit, dass die oben im Allgemeinen 
gefundne Forderung an die Wissenschaft, dass sie eine 6e- 
sammtheit wahrer Erkenntniss sein solle, an dieser einzelen 
Wissenschaft, von der Selbstwissenschaft des Ich, allerdings 
stattfinde, und erlangbar sei. Denn wir erkennen uns selbst 
mit Gevrissbeit und Wahrheit; wenn wir uns also in den 
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Schf&nken unser selbst halten, so wird unsre Selbsterkennt- 
niBS Vyahrlieit und äewissheit habea, also insofern den N&- 
men Wissenschaft verdieneo. Da vir aber uns sdbst nach 
nnawem Innern hier bereits als einen Qliedban, als einen . 
Organismos, im Allgemeinen gefanden und anerkannt haben, 
SD ist auch diese unsre Wissenschaft insofern schon als ein 
Organismus, als selbst ein Gliedbau, anerkannt, ja sie ist in 
uns schon von selbst als ein Gliedbau im Tollständigen Keime 
da; denn meine Selbstschauung ist wahr, sie ist, mir dem 
Erkannten angemessen, selbst ein Organimiiu, ein Gliedbau, 
— eine oi^nisdie Abbildang und Abspiegelung des oi^ani- 
sehen Ich in sich selbst — Bemerken wir zugleich noch: 
dass der Urb^ff Qliedbauheit oder oi^anisdier Charakter, 
veit höher ist, als der B^ff einer blossen Oesammthait, wo- 
bei man gewöhnlich bloss zusammengesetzte Mehenthräle eines 
Qanzen denkt Vielmehr enthtllt der Urbegriff: Gliedbau, 
auch den Urbegriff: Gesammtheit, nebst vielen andern Theil- 
urb^riffen, in und unter sich. — Indem wir also, dnrch un- 
sre erste, unbestimmt»e Forderung veranlasst, den Weg d» 
Fcffsebong betraten, sind wir zu einem für uns nächsten Ge- 
wissen und Wahren, und zugleich zu einem sichern Standorte 
der Forschung gelangt; und es ist uns der Anfang unserer 
Wissenschaft in einer Art und Weise zu Stande gekommen, 
wonach diese einzde Selbstwissenschaft als ein Gliedbau stetig 
wird, wie wir selbst sind; — also in einer weit böherartigen 
Eigenschaft, als die blosse Gesammtiieit wahrer Erkenntniss 
ist, welche wir, der gewöhnlichen Vorstellung zufolge, von der 
^Wissenschaft gleich anfongs forderten. 

Und von hieraus können wir nun schon die höhere 
Frage erheben : tot denn die Wissenschaft überhaupt, die ganze 
Wissraachaft, als Ein Oi^anismus, als Ein Gliedbau, mög- 
lich? — Deijenige einzele Theil der Wissenschaft, welcher 
die Wissenschaft des Ich, die in der Grundschauung: Ich, ge- 
bildete endliche Wissenschaft, ist, hat die Eigenschaft, ein 
Gliedbau in sich selbst zu sein; imd es ist 6ben jetzt unsre 
Au^be, diesen Ingliedbau des Ich , das ist unser selbst, in 
seiner Gmndgliedening zu erkennen. Diese Einzelwissenscbaft 
hat aber allerdings die Eigenwesenheit ein Gliedbau zu sein, 
diesen Charakter des Organismus, darum, weil das erkannte 
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Ich selbst ein Oi^anismns ist- Wenn also Überhaupt die guue 
Wissenschaft Ein Organismus, Ein Gliedbau sein soll, so wird 
vorausgesetzt, dass ^s Erkennbare Ein urganzes, urselbheit- 
liehes, nrseieudes Wesen ist, welches in sidi ein Ur-Güedban 
ist, und weldies überhaupt Alles, auch selbst wiederum die 
WissKiscbaft, als amn eignes Iimere, in sich ist Nun ist uns 
allerdings bereits, als wir zuvor den Grund des Grandes sudi- 
ten, der Urbegriff: Weam, Oott, und zwar zngl^ch als Alles 
in sich seiendes und (udtendes iVesen, offenbar worden als 
oberste Bedingung der Gülti^eit des Satzes des Grandes. — 
Bei meinem gegenwärtigen Lehrzwecke darf ich aber nur an- 
nehmen, dass dieser erste aller Urbegriffe, vielmehr, diese 
höchste und einzige Schannng : Wesen, jetzt nur erst als Ab- 
Qung in unserem Bewusstsein gegenwärtig sei; daher ist also 
auch der Urbegriflf d« Wissenschaft als Eines Güedbaues, als 
WisseBBchaftgliedbaues , — ebenfalls in unserm Bewaasteein 
nur erst als Ahnung belebt vorauszusetzen. Finden wir aber 
einst infolge unsrer Selbstbetrachtung die Schauung Weami sis 
Hrw^res , urgewiases Wissen , so hab«i wir dann auch die 
Wahrheit mitgefunden, dass die Wissenschaä wie, end^ch rad 
beschränkt sie auch für uns Menschen ausfallen möge, den- 
noch auch für uns Ein Gliedbau isttmd sein kann und soU; — 
ein unendlicher Gliedbau hinsichts des Eikannten: — Wesmi, 
ein endlicher aber hinsichts des Erkamenden, — unser selbst- 
Wie dem aber sei, das kann uns nur -gesetzmässiges Water- , 
forsdien auf der angetretenen Bahn lehren. 1 

Nadi diesen für unser gesanmites Vorhaben wesenUcbeii 
Bemerkungen lassen Sie uns in den Zusammenhuig der vor- 1 
seienden Untersuchung zurückkehren. — , 

Indem wir die Selbstbeobachtung unsers Innern fort- 
setzen, wollen wir zuerst darauf merken, dass wir uns somU , 
Dasselbe bleibend, als auch änderlich erscheinen; wir woU«i • 
untersuchen, worin dieser Gegensatz besteht, worauf und wie- j 
weit er sich erstreckt. — Die Begriffe des Bleibenden und des 1 
Aenderlichen sind unter den höheren B^piffen der gesetzten 
Wesenheit und der entgegengesetzten Wesenheit enthalten, so- 
fern beide als an Demselben Wesenlichen sind und gedacht 
werden. Wesenheiten sind sich entgegengesetzt, wenn selbige . 
zwar ein gemeinsames Wesenliche shid, aber mit einer weite- ] 
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ren solcben Bestimmung, dass, was das eine ist, das andere 
nicht ist, and umgekehrt Dieses Letztere macht das Eigen- 
weEenUche der entgegengesetzten Wesenheiten aus, welches 
ebendaher an Demselben Beides nicht sein kann. Zum Bei- 
spiel eine Kngel und ein Würfel sind beide Endräume, beide 
sind nadi drei Strecken bestimmt ausgedehnt, aber die Kugel 
auf ihre eigne Art, welche der eignen Art, womit der Würfel 
ausgedehnt ist, entgegengesetzt ist, und welche daher Bade 
an demselben endlichen Raome nicht sein können, sondern 
sich insofern ausschliessen. Wenn non aber entgegengesetzte 
Wesenheiten dennoch an demselben Wesen sind und gedacht 
werden, so ist und wird gedacht Dasselbe als änderlich. Dass 
aber Dasselbe zwei oder mehre Wesenheiten, die sich aus- 
Bchlirasen, dennoch sei, ist die Lösung eines Widerspruches, 
welche gleichwohl durch die Wesenheit: Aendenmg, and zwar 
in der Form der Zeit, wirklich ist Was zugleich an Demsel- 
ben nicht sein kann, ist an ihm nacheinander; — so kann z.B. 
ein Körper von der Gestalt der Kugel stetig übet^ehn in die 
Gestalt eines Würfels, Aendemng kann also auch bestimmt 
werden als das Uebergeben eines Bleibenden in entgegenge- 
setzte sich ausschliessende Zustände. Mut in diesem Sinne ist 
das Wort : ändern, hier zu nehmen ; denn die Bedeutung des 
Wortes: anders, und: ein Anderes, ist umfassender, und nicht 
bloss auf das beschränkt , was in der Zeit ein Anderes wird, 
sondern es wird dadurch überhaupt die Eigenschaft zweier oder 
mehret Dinge bezeichnet, wonach das eine etwas ist, was das 
andre nicht ist, es mögen nun diese Dinge ewige oder zeitliche 
sein. Auch ist daher: sich ändern, in der vorhin angegebnen 
Bedeutung, nicht zu verwechseln mit dem Aasdrucke: anders 
»ein, oder: ein Anderes sein; denn auch, was sich nie ändert, 
kann eivig ein Anderes sein in Vergleich mit seinem Anderen, 
das beisst mit Etwas, das ihm gegenartig ist — Dass wir uns 
nun in dem angegebnen Sinne in unserm Innen ändern, das 
ist, als bleibende Wesen stetig in entgegengesetzte, sich aus- 
schliessende Zustände übergehn, ist klar, wir finden uns so, 
sofern wir Gast und sofern wir Leib sind; und die Angabe 
ist eben, zu beobachten, inwiefern wir uns bleibend, nnd in- 
wiefern wir uns änderlich finden. 

Soweit nur unser Bewusstsein reicht, behaupten wir. 
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dasB wir stetig dasselbe Ich geblieben, als welches vir ans 
in der Grundschauung unser selbst öndeii ; auch bebaapten wir, 
dass wir hinsichts aller unserer Wesenbeiteo selbst, in Erken- 
nen, Fühlen und Wollen, im Allgemeinen unverändert Diesel- 
ben geblieben sind, noch jetzt sind, und immer sein werden, 
so sehr sich auch im Einzelen unser Erkennen, Empfinden 
nnd Wollen geändert haben, das ist, in was immer für entge- 
gengesetzte, sich auBschliessende Zustände wir auch, hinsicbts 
aller unserer Grundwesenheiten nacheinander stetig übergegan- 
gen sein mögen. Denn, soweit nur unsre Erinnerung reicht, 
finden wir uns schon denkend, fühlend, wollend ohne uns eines 
Anfanges bewusst zu sein. Wir sind zwar hinsicbts dieser 
Grundwesenheiten änderlich, aber diese Grundwesenheiten selbst 
sind als solche ni(At überhaupt änderlich; also Das, woran die 
Aenderlichkeit und die Aenderung ist, ist dennoch selbst blei- 
bend, — unänderlich. Freilich folgt aus dem Umstände, dass 
wir uns, hinsichts dieser Grundwesenheiten, einer Aenderung, 
und eines Anbnges, nicht bewusst sind, noch auch dieses zu 
denken vermögen, soweit wir jetzt sehen , noch keinesweges, 
dass es nothwendigerweise so sei. Es wird aber auch hiernnr 
gesagt, dass wir diese Behauptung nnwillkfihrlich machen; ob 
sich für die Wahrheit d^^elben ein höherer Grund finde, 
raflssen wir im Folgenden untersuchen. 

Betrachten wir die Beschaffenheit Dessen, was sich üi 
nns ändert, und der Aenderung selbst, genauer, so bemerken 
wir zunächst, dass es nur das vollendet, nach allen Wesen- 
heiteo, Endliche, Bestimmte ist, was sich ändert. Eben sofern 
wir finden, dass wir von einer unendlichen, jede andre ans- 
scbliessenden Bestimmtheit zu etner anderen , davon ansge* 
schlossenen, stetig übergehen, schreiben wir uns Aendem, 
Werden und Leben zu, nnd zwar in der Form der Zeit. So- 
fern wir aber bleiben, was wir sind, sofern sind wir nicht zeit- 
lich, sondern ewig; uns selbst aber, als ganzes, selbwesenliches 
Ich, finden wir als vor und über diesem Gegensatze des Ewi- 
gen und Zeitlichen, des Bleibenden und Aenderlichen ; und in 
dieser Hinsicht können wir sagen, dass wir urwesenlicfa sind. 

Da nun alles Aendem nur das Unendlich-Endliche in 
uns betrifit, welches eben damtn das Werdende, Eigenlebliche 
oder Individuelle ist, so wollen wir uns genauer darin be- 
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obachten: viie wir in unseren Innerea in den individuellen 
Bestimmtheiten unserer Qnmdwe&enheiten stetig ein Anderes 
werden? — Durch mich selbst, als ganzes Wesen, als ganzes 
Ich, ~ wird hierauf zunächst ein Jeder antworten. — ; Ganz 
durch sich selbst, durch reine SelbstbestimmuBg? — Nein; 
denn ich bin gezwungen, auch anderer Wesen Miteinfluss da- 
b» zuzugestehen. Allein ich finde doch, dass mein inneres 
Aendem zuerst und zunächst durch mich selbst bestimmt wird, 
dass idi selbst der aäcbstwesenllche Orund meiner individuel- 
len zeitlichen Bestimmungen und Aenderungen bin. Sofeni 
ich mich nun überhaupt als Grund meiner inneren änderliehen 
bestimmten Zustände finde und betrachte, finde und betrachte 
ich mich als thätig; und insofern ich mich stetig also &ide, 
schreibe ich mir Thätigkeit zu, finde, dass ich Thätigkeit habe, 
oder; dass ich Thätigkeit bin; und insofern ich wiederum iec 
ewige, bleibende Grund meiner Thätigkeit bin, bin ich Ver< 
mögen, oder schreibe nur Vermögen zu. Sofern ich z. B. der 
zeitliche Grund meines zeitlich werdenden Erkennens bin, finde 
ich mich tbätig, um mein Erkennen zu bilden, in der bestimmt- 
artigen Thätigkeit des Denkens, und insofern ich mich eis 
ewigen Grund dieser meiner Thätigkeit finde, finde ich in mir 
dos Vermögen zu denken und zu erkennen. Ich bin mir nicht 
bewusst, dass meine Thätigkeit in der Zeit entstanden, und 
einen Anfang genommen, sondern ich betrachte meine Thätig- 
keit als eine bleibende, zeitstetige Eigenschaft, und mich selbst 
als ewigen Grund deraelben, als das Wesen, dessen Eigen- 
schaft sie ist, oder: als das Wesen, was auch diese Eigen* 
Schaft in sich ist 

Da idi also die Thätigkeit mir, als ganzem Wesen 
beilege, sie als Eigenschaft meiner selbst finde, so ist mein 
Ich, das heisst, ich selbst als ganzes Wesen, uicht mit mir 
als thätigem Wesen von gleichem Umfange, und ich darf nicht 
behaupten, dass ich nur Thätigkeit bin, dass mein ganzes 
Wesen und meine Thätigkeit ineinander aufgebn. Ich finde 
mich, als ganzes Ich, bleibend, als den ewigen Grund meiner 
Thätigkeit, das ist, als Vermögen, und auch meine Thätigkeit 
selbst nehme ich wahr als stetig bleibend, und sich weiter- 
büdeud in der Zeit, in ihrem Dasein überhaupt unabhängig 
von mir als Thätigem. Ueberhaupt muss ich Uiätig sein, ich 
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m^ wollen oder nicht; nur davon finde \cä mich als zeitli- 
cben Grund, dass ich mich selbstbestimme, mit welcher eigen- 
leblicben Bestiramtheit ich so eben tli&tig Bei, das ist, auf 
«reiche eigene Weise ich meine in der Zeit stetig bleibende 
üifttigkeit soeben bestimme. 

Weiter unterscheide ich auch mich, als das Thätige, von 
dem, worauf die Tbätigkeit gerichtet ist, Was durch die Th&- 
tigkeit gebildet werden soll. Aber, worauf ist die Tbätigkeit 
gerichtet? — Zunächst auf mich selbst, auf mein Inneres; es 
soll ein bestimmter Zustand meiner selbst wirklich werden. 
So finde ich mich z. B. stets erkennend; bin ich nun darauf 
gerichtet, dasa ein bestimmtes Erkennen in mir werde, dass 
ich ein bestimmtes Wissen zu Stande bringe, so finde ich mich 
tA&tig für das Erkennen, — ich denke; und das Wesenliche, 
welches mein Zustand werden soll, ist dieses bestimmte Erken- 
nen, fds Wissen. Meine Tbätigkeit ist also nicht für sich aj- 
\evD, ohne Mich, als bleibendes ganzes Wesen, ale Subject, 
noch fuich ohne Mich als mein Inneres, und ohne ein bestimm- 
tes Innere, worauf sie als auf ihren Ciegenstand gerichtet ist, 
das ist, nicht ohne mich selbstals Object; endlich auch nicht, 
ohne dass Ich als Selbwesen, — als S<nbject, vereint sei mit 
mir als meinem Gegenstande, — als Objecte. 

Der Gegenstand meiner Th&tigkeit kann selbst wieder 
die Thätie^eit sein; nnd zwar in verschiedener Stnfe. Ich be- 
stimme überhaupt meine Tbätigkeit selbst mit Th&tigkdt, ich 
bestimme, richte, selbstthätig meine Tbätigkeit, das ist, ich 
teilL So bin ich z. B. tbätig, um ein bestimmtes Wissen zu 
bilden, ich denke, und ich richte selbst meine Tbätigkeit auf 
das Bilden dieses bestimmten Wissens, das ist, ich mill den- 
ken. Aber auch jede bestimmte Tbätigkeit ist auf sich selbst 
gerichtet; — so kann das Denken sein eigner Gegenstand sein, 
idi kann über das Denken denken; ja auch die Tbätigkeit, 
welche überhaupt meine Tbätigkeit bestimmt und richtet, das 
Wollen, kann auf sich selbst gerichtet sein, das ist, ich kann 
das Wollen wollen. 

Obgleich meine Thät^keit darauf gerichtet ist, etwas 
Bestimmtes in der Zeit zu gestalten, so kann doch Dieses sei- 
ner Wesenheit nach ein von der Zeit Unabhängiges, ein Ewiges 
sein. So bilde ich freilich mein Eritennen als Ahnen und Wis- 
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Ben in der Zeit, denkeBd, aus; aHein Das, was ich' erkenne, 
Icson ein Ewigee, Unzeitliches und Ueberzeitliches sein; so 
z. B. alle ErkeontniBEe der Matbemaük, die firkenntniSB meia 
selbst, alB ganzen Iclies, als Vermögens, ais tbätigen Wesens 
äberhaupt; so meine Ahnung Gottes als des Einen selbst&D- 
digen, ganzen Wesens. 

Bis hierher haben vir unsere Thätigkeit nur betrachtet 
als gerichtet auf uns selbst, auf unser Inneres; aber schon 
im vorwissensahaftlichM) Bewusstsein finden wir uDsre Tbätigr 
keit im Leben auch gerichtet auf äussere Wesen, als mittelst 
des Leibes auf die uns umgebende Natur, und auf andi^eigen- 
lebliclie Vernunftwesen, die mit uns als Menschen dieser Erde 
verbuBden leboi, und mit denen wir innigere Le^nverhält- 
nisse eingelm, Torzttglich mittelst der Sprache, welche selbst 
ein Werk der vereinten geistlichen und leiblichen Thätigkedt 
ist. Wie diese Verein^usg unserer Thätigkeit mit der Th&r 
ügkeit der Natur und anderer endlicher Veraunftwesen ger 
sf^i^et, und wie wir davon wissen können, Das wissen wir 
hier zwar nicht; w«itt wir aber binseben, so tinden wir, das6 
dieses Wissen bedingt ist durch usseni w^^ischen LeUi, 
durch die Sinnw&hrnehmungen in selbig«n, und durch unser 
Vermögen, die Thäti^eiten desselben frei nach B^riffen zu 
lichten, seinfl Glieder zu bewegen, und auf solche Weise auf 
die Natur geistig ritckzuwirkeu, und durch Sprache mit andem 
endlichen Vernunftwesen, deren Leiber mit den unsrigeo als 
Glieder Einer oi^auischen Gattung entstehen und leben, geir 
stige und leibliche Gemeinschaft und allseitiges Vereinlebea 
zu stiften. — Hier sehen wir indess noch ab von dieserBich- 
tnug unsrer Thätigkeit nach aussen, und von der Vereinigung 
nusrer Thätigkeit mit der Thätigkeit anderer Wesen, sowie 
von der daraus entspringenden Wechselvnrkung im Vereinteben 
mit den uns äußeren Wesen , und betrachten zunächst uits 
seihst noch genauer, sofern wir thätig sind, und sofern unsre 
Th^gkeit auf uns selbst, auf unser eignes loare gerichtet ist. 
Wir sahen, ich selbst bin thätig, also, ich bin selbst' 
thätig, und zwar in doppeltem Betracht, sowohl überhaupt, 
dass ich das Thätige bin, als dass ich auch der Gegenstand 
meiner Thätigkeit bin ; die Thätigkeit kehrt auf mich selbst 
zurück, — sie ist auf mich selbst gerichtet, — sie ist refiexiv. 

8* 
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Und zwar auch wiederum auf mich selbst , aofeni ich äiStig 
bin: denu ich selbst bestimme alle meine Thätigkeit überhaupt, 
und jede bestimmtfuüge Thätigkeit iusbesondere, und insofern 
bin ich woümd, und zwar nach bestimmten Zwecken, das ist, 
ich bestimme selbst meine Thätigkeit so, dass ein bestimmter 
Zustand mein selbst in der Zeit wirklich werde. Sofern idi 
mich nun als den ewigen Orund meiner Thätigkeit tinde, 
schreibe icli mir Vermögen zu. Wenn ich aber gleich, als 
das ganze Ich, der ewige Grund, und der zeitliche Grund alles 
zeitlich Werdenden in mir, oder vlebnehr, mein selbst bin, 
sofern ich in der Zeit werde: so bin ich dadurch doch nicht 
befugt, zu behaupten, dass ich allein der Gnmd, und zwar der 
einzige, zureichende Grund meiner Thätigkeit bin. Dran da 
ich mich selbst überhaupt, und auch in meiner zeitlichen Ge- 
staltung, durchaus endlich finde, so entsteht hinsichts meiner, 
als ganzen Wesens, mit Fug die Frage nach dem Grunde; und 
in dem Gestftndniss meiner Endlfchkeit ist meine Anerkennt- 
niss enthalten, dass ich selbst, als ganzes Wesen durch ein 
Höheres begründet bin, mithin auch, dass der höchste, und 
zureichende Grund meiner Thätigkeit ausser und über mir 
ist. — Ich finde ferner, dass meine Thätigkeit in sich selb- 
ständig, oder selbwesenlich, ist; aber dadurch ist keineeweges 
die Behauptung begründet, dass sie alleinständig ist ; Hoch 
auch ist dadurch ausgeschlossen, dass meine Thätigkeit auch 
auf andre, mit mir wesenhch vereinte Wesen sich richte, und 
mit deren Thätigkeit in wesenlicbem Vereine, in Wechselwir- 
kung zn einem wesenhaften Vereinleben, stehe, — als worin 
wir uns wirklich mit der Natur und mit andern Vemunftwe- 
sen uDwillkührlich finden. 

Sowie wir nun uns selbst als ganzes Wesen als nach 
den UrbegrifiTen der Wesenheit, der Einheit, der Selbheit, 
der Ganzheit, der Vereinheit, der Gegenheit, der Vereinwe- 
seuheit, der Ursächlichkeit, und der Gliedbauheit bestimmt 
erkannten, so findet dieses auch statt in Ansehung unser 
selbst als thätiger Wesen. Unsre Thätigkeit erscheint uns 
als wesenlich, selbständig, ganz, als Eine, als in sich ein Vie- 
les, und als ein Vereintes seiend, zugleich auch als der Ur- 
sächlichkeit nach in sich selbst bestimmt; und wenn alle 
diese Wesenheiten zusammen als selbständige und als ve^ 
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einte, gedacht werden, ao eracheiaen wir uns selbst, auch so- 
fBm wir tliätig sind, als ein Gliedbau, — ein Oi^nlsmus, 
oder, mit andern Worten, unsre Tb&tigkeit erscheint uns als 
Ein gliedbanliches, gUedlebiges Ganze, tds Ein Organismns. 

MeAen wir nun darauf, welche einzelen, besonderen 
Tbätigkeiten vir in uns selbst, als in unsrer Einen, selbstäa- 
digen, ganzen Thätigkeit enthalten, finden, so «teilen sich uns 
dar : die Thätigkeit, welche auf das Erkennen gerichtet ist, 
das Denken; die Thätigkeit, welche sich auf das Empfinden 
oder Fühlen bezieht, das GeßU, oder das Empfinden ; und 
die Thätigkeit, welche unsre Eine, Selbe und ganze Thätig- 
keit im Innern bestimmt und richtet, — das WoUen. Unse- 
rem Plane gemäss liegt uns ob, jede dieser drei Tbätigkeiten, 
oder vielmehr jede dieser drei Verrichtungen, oder Fnnctio- 
nen, unserer Einen Thätigkeit, im Besondem zu betrachten. 

Zuvörderst wollen wir also ans selbst beobachten hin- 
sicfats derjenigen Thätigkeit, welche auf das Erkennen gerich- 
tet ist, und die wir im Allgemeinen Denken nennen. Da der 
Gegenstajid dieser Thätigkeit das Erkennen ist, so müssen 
wir zneret hinsehen, um zu bestimmen, worin die Wesenheit 
des Erkennens besteht — Das Erkennen in seiner vollende- 
ten Wesenheit ist Wissen, miüiin ist die Frage nacJi dem 
Erkennen and nach dem Wissen gleichgeltend. Viele behaup- 
ten, was das Wissen sei, könne nicht erklärt werden, da es 
ein nrsprfinglicher, einfacher Zustand des Geistes sei. Und 
in der That, Wer nicht schon wüsste, dem würde dieser Zu- 
stand sowenig mitgetheilt, sowenig durch Beschreibung oder 
B^iiffbestimmung in ihm hervorgebracht werden, als in dem 
Blinden die Anschauung des Lichts und der Farbe, sowenig 
als ebendadurch die Empfindung des Süssen oder des Sauren 
hervorgebracht werden kann. Gleichwohl vermögen wir es, 
die Wesenheit des Erkennens auf ewige Weise, das ist rein 
begrifflich, zu erkennen, und indem wir diese Begriffbestim- 
mong an die uns gegebne anschauliche Wahrnehmung des 
Erkennens vergleichend halten, selbige als wahr anzuerkennen. 

Indem wir irgend ein Wesen oder irgend eine Wesen- 
heit erkennen, ist Dieses als Selbwesenlidies mit uns seihst, 
als ganzem selbem Wesen; mit nns als Ich, wesenheitlich 
vereint, und zwar alt Selbständiges mit uns alt Selbständigem, 
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und so, dasB die SelbBtändigkeit, in cüeBetr Vereinheit, als . 
solche besteht, — seie nun das Erkannte ^r selbst, oder 
eiD Anderes. Diese Vereinheit des tiegeastandlichen mit uns 
selbst im Bewusstsein, worin sowohl das Erkannte, als das 
ErkeDDende gegeneinander selbvesenlich oder selbständig ist 
und bleibt, unterscheiden wir genau von deijenigen wesenhaf- 
ten Vereinigung, worin die entgegengesetzten Wesen und We- 
suiheiten selbst vereint sind, so dass sie nach ihrer Selbstän- 
digkeit wesenhaft also verbunden sind, dass sie insofern Ein 
Vereintes Selbständige sind, in wesenhafter Einheit des Seins 
uad des Lebens. Auch diese letztere Vereinwesenheit, und 
das Vereinleben der Dinge, ist ein Selbwesenlichee, und kann 
mithin als solches, mit uns als ganzen eelbständigea Wesen 
vereint sein und werden, das ist, es kann selbst wiederum 
erkannt werden. Und da auch unser Erkennen seibat eben- 
falls ein Selbwesenliches ist, so kann auch es selbst wieder 
als Selbwesenliches mit uns selbst, als selbwesenlichem gan- 
zem Ich v^eint werden, so, dass diese doppelte Selbwesenheit 
dabei besteht; das ist, auch das Erkennen selbst kann er- 
kannt, das Wissen kann gewnsst werden. Endlich da eines 
jeden endliehen Vemunftwesens Erkennen und Wissen gleich- 
falls wieder ein eigenlebliches Selbwesenliches ist, so kann 
avch das eigenlebliche Erkennen zweier oder mehr«: Vernunft- 
wesen, deren Vercinleben überhaupt schon begründet ist, nach 
seiner ganzen Wesenheit unter sich vereint werden in Ein 
gemeinsames Leben des Erkennens und für das Erkennen; 
und auch diese Wesenvereinheit und dieses Vereinleben des 
Erkennens endlicher Vemunftwesen kann, da es ebenMls 
vtederum ein Selbwesenliches ist, wiederum erkannt, und andi 
diese Erkenntnias kann, sofern sie in mehren endlichen Ver- 
nimftwesen da ist, verei&gebildet werden, Welüies ebenfells 
wieder erkannt werden kann von Jedem von ihnen. — Diese 
Begriflbestimmung des Erkennens als Vereinwesenheit des 
Selbwesmlichen, als solchen, mit dem erkennenden Weeen 
gleichfalls als Selbwesenlichen, so, dass die Sdbwesenheit in 
dieser Vw-einheit besteht, kann und wird von Jedem aufge- 
fasät, begriffea und anerkannt, der sich seines Erkenneue nn^ 
Wissens anschaulich bewusst ist, sobald er. diesen B^piff des 
Wiseena an. sein wirkliches bereits vorhandenes Wissen hält. 
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Fragen vir uns oua zuaftcbftt, wie ans unser Erkennen 
uod Wiesen in Abeicht vif die Wesenheit des Bleibens, und 
des Aendemfl in der Zeit, erscheint, so finden wir, dass wir, 
soweit unser BewUBstsein und unsre Erinnerung reicht, immer 
sckon erkttinen und wiesen; dafis es also eine bleibende We- 
seaheit unser selbst ist. Wir finden aber zugleich, dasa un- 
aa Erkennen nach aeiuer endlichen Bestimmtheit ein Aender- 
Uches, in der Zeit Werdendes ist, und uns selbst finden wir 
als zeitlichen und ewigen nächsten Grund unseres seiner Be- 
stimmtheit nach in der Zeit stetwerdenden Erkeonens; das ist, 
wir finden uns als Vermögen, und als Thätigkeit, gerichtet auf 
das Erkennen ; wir schreiben uns Erkenntnissvennögen und 
Erkenntnissthätigiieit zu, und diese letztere nennen wir Den- 
ken. ~- Sowie wir uns aber stets schon erkennend und wis- 
send finden, so finden wir uns auch immer sdion denkend, 
nnd zwar Beeümmtes denkend, und bemerken, dass wir stetig 
in der Zeit denken müssen, wir mögen wolloi oder nicht; das 
ist, wir erkennen auch das Denken, die Erkenntnissthätigkeit, 
an, als eine imsero* bleibenden, unwillkührlichen Wesenheiten, 
die bloss ihrer eiganleblichen Bestimmtheit nach ein in der 
Zeit St^wHideDdes ist. Und da auch das Erkennen, und eben- 
so auc^ das Denken erkannt werden kann, so kann auch das 
Erkennen gedacht, das Denken gedacht, und das Denken des 
Denkens erkannt werden. Alles unser Erkennen, was wir und 
sofern wir es durch Denken bilden, erscheint uns nur als ein 
weiteres inneres Ausbilden Dessen, was wir bereits wissen ; so 
z. B. die Selbstwissenschaft, deren Grundwahrheiten wir so' 
eben denkend bilden, ist lediglich eine innere Weiterausbil- 
dung der Grundschauung : Ich; die ganze Geometrie eine wei- 
tere innere Ausbildung der Schauung: Baum; und wenn wir 
bercäts unsere Ahnung Gottes, das ist, Wesens, als die Eine 
Drschauung anerkannt hatten, so würde überhaupt alles unr 
ser Ericennen, an sit^, und in seiner Weiterausbildung, sräB 
die Eine Erkenntniss, das Eine Wissen, der Eine Grundge- 
danke : Wesen, Gott, nach dessen innerer, alle Erkenntniss be- 
fassenden, gliedbaulicben Entfaltung und Gestaltung. Und so 
heg^nen wir auch wiederum hier bei der Bela:achtung dea Ei^ 
kmnens und Denkens dem UrbegrifFe, oder der Idee, der Einen 
Wissenschaft als Eines Gliedbaues, — als Eines organischen 
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Ganzen , als des Einen Werkes deijeni^eii Gnindtb&tigkeit, 
welche auf das Wissen gerichtet ist, — als das Werk de» 
Denkens. Nicht aber unser ganzes Wissen ist durch Denken, 
das ist durch uns als in der Zeit thätige Wesen , hervorge- 
bracht ; sondern der Zustand des Wissens tat in uns Uä- 
bend, und nur die otganische Ausbildung unsers ursprüng- 
lichen Wissens ist Angabe und Werk unserer freien Thät^- 
keit des Denkens. 

Bis jetzt haben wir das Erkennen in seiner Wesenhtit, 
und in seiner zeitlichen Vollendung, als Wissen, betrachtet, 
und auch Abs Denken nur insofern beobachtet , als es seinen 
Zweck und sein Werk erreicht und vollffihrt in ToUendetem 
Erkennen, — in Wissen. Allein ebendann, dass unser Erken- 
nen nie durchaus vollendet ist, in Gehalt und in Form, be- 
steht die stetige, unvertilgliche Forderung, es zu vollenden; 
und bevor es in Hinsicht irgend eines Gegenstandes durch 
Denken vollendet ist, zeigt es sich als Meinung, Vermuthnng, 
Ahnung und Glaube, und sofern auf die Schranke dab^ gese- 
hen wird, als mangelhaft, ungewisa, zweifelhaft; ja, sofern es 
seiner Wesenheit widerwesenlich ist, als irrig. Um die Gleich- 
förmigkeit unserer Betrachtung des Inneren des Ich nicht zu 
stören, können wir nicht schon hier auf die n&here Untersu- 
chung aller dieser Zustände und Beschaffenheiten des endli- 
chen werdenden Wissens eingehen. Nnr hinsiebte des Wort- 
gebrauches ist noch Einiges zu erinnern, um das riditige Ver- 
Btändniss des Vor^etragnen und des Künftigen zu erleichtern. 
Wir bedürfen eines allgemeinen Wortes, welches die Verein- 
heit alles Selbständigen als solchen , mit dem selbständigen 
Ich, als solchem, nach ihrem ganzen Um&nge, auch in jenen 
Zuständen des Meinens, Vermutbens, Ahnens und Glaubens, 
ja sogar nach den Beschränkungen dieser Vereinheit im Wäh- 
nen und Irren des endlichen Geistes, umfinsse. Dazu ist ei- 
genlich das Wort erkennen oder auch kennen nicht geeignet, 
weil selbiges diese Yereinbeit nnr allein in ihrer Vollwesen- 
heit bezeichnet. Die deutsche Sprache bietet hiefilr nur das 
Wort schauen dar, welche sodann durch weiter hinzugefügte 
Bestimmungen jede Art und jede Stufe jener Vereinheit be- 
zeichnen kann, wie im Folgenden erhellen wird. Daher kann 
das Denken ganz aligeraein die Scbauthäligkeit genannt werden. 

L:N,-z_-_iv,GoOg[c 



V. Sdhatbetrachtung drs Ich in dei$m Innerem. 121 

Betrachten vir nun iioBer Erkennen, oder uoBer Sdiauen, 
steh den Urbegriffea der Ganzheit und Qrenzheit , so finden 
vir, di^B selbiges durchaus nach innen endlich ist, das heisst, 
dnrcbaos in bestimmten Grenzen ganz, endganz, nicht urganz 
oder unendlich. Wenn aber gleich unser Wissen, weil es in 
bestimmten Grenzen ein Wesenliches seiner Art ist, unter dem 
Urbegriffe der Grossheit steht ; so ist es ebendarum auch klein, 
nod hat, wie alles Grosse, gegen sein Ui^anzes, das urganze 
Wissen, kein ansmessendes Verhältniss. Wollte ich auch mein 
Schauen, Wissen und Denken nur auf mich selbst beschrän- 
ken, bloss die Selbstwissenscbaft des Ich gestalten, so würde 
ich sogar damit nie, auch nicht in der unendlichen Zeit, zu 
Stande kommen j denn meine eigne Wesenheit, ist nach ihrem 
Ewigwesenlichen und nach ihrem Eigenleblicben für mich un- 
erschöpflich, und die Beschränktheit des Gedächtnisses veran- 
lasst, dass von allem Erkannten Vides wieder untergeht, 
vr^rend Neues anseht am Gesichtkreise des Bewusstseins. — 
Der Raum ist nur eine einzele Form der Natur und des 
Geistes, sofern beide Leibliches in sich bilden, und doch ver- 
möchte idi auch nicht in unendlicher Zeit, und wenn ich nichts 
wieder veigäase, alle Wesenheit auch nur der geradlinigen 
RaniDgestaltnngen , geschweige der ganzen inneren Kaumge- 
ätalfnng, erkennend zu erschöpfen ; vielmehr, je tiefer und or- 
ganischer ich mein Wissen jedes besonderen Gegenstandes 
denkend gestalte, desto Mehres ahne ich von dem zu erfor- 
schenden Wahren, desto mehre und immer schwierigere Auf- 
gaben stellen sich mir dar. Indess ist mein Wissen dennoch 
sieht mit einer in sich selbst gleichartigen stetigen Grösse zu 
vergleichen , welche durchaus nicht das Ganze ihrer Art ist 
Dnd fosst, und bloss durch Erweiterung ihrer Grenzen wächst, 
ohne dadurch an Wesenheit selbst etwas zu gewinnen, wie 
2. B. eine gerade Linie, oder «ne Kugel, oder eine endliche, ste- 
tige Kraft. Denn ich finde sogleich, dass ich ^denkend und 
erkennend jeden möglichen Gegenstand - als das Ganze seiner 
Art erfassen kann, und mein Nachdenken zu richten vermag 
auf die gleichförmige Durchforschung desselben, nach seinem 
ganzen Innern, nach seinen Wesenh«t«i und Theilen und 
Gliedern, in steter Stufenfolge vom Ganzen abwärts nach innen, 
gemäss jenen höchsten UrbegrifFeu, die uns schon mehrmals 
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auf unserem Wege begegneten, — den Urbegriffen der Wesen- 
heit, Einbeit, Selbfaeit, Ganzheit, Vereinheit, and Ursächlich- 
keit, kurz nach dem Urbegriffe der Gliedbauheit, die, wenn 
auf selbige die Urbegriffe der Satzheit, Gegensatzheit und Ver- 
eiDBatzheit angewandt werden, selbst als ein organisches Ganze 
von Urbegriffen offenbar werden, welches uns den Plan der 
Forschung für jeden möglichen Gegenstand der Erkenntniss 
und der Wissenschaft vor Augen hält. Wenn wir z. B. anf 
solche Weise die Schauung des Raumes wissenschaftlich ans- 
bilden, so erkennen wir, dass unsre Wissenschaft vom Räume 
und von dessen Ingestaltungen , bei aller vorhin erwähnten 
Endlichkeit und Beschränktheit, dennoch Wesenheit, Einheit, 
Selbheit, Ganzheit, ja Gliedbauheit, organischen Charakter, und 
auf jeder Stufe der so geleiteten Entfaltung stets oi^anische, 
symmetriscbe und eurhytbmische Vollständigkeit haben könne 
and solle: — einem gesunden, organischen Keime gleich, d^ 
in jeder Stufe der Entwickelung eigenwesenlich, eigengut und 
schön, dennoch stetig zunimmt an Organen, an Thätigkeiten, 
an Gestaltiulle, — an Wesenheit und Schönheit Ebenso ha- 
ben wir bis jetzt schon durch die That gesehn, dass unsere 
Selbstwieaenschaft, obgleich nach der Tiefe unseres unerschöpf- 
lichen Inneren hin stets endlich, und nie vollendet, dennoch 
ebenfalls vom ersten, richtig gewonnenen, Än&nge derGrund- 
ediauung: Ick an, Ein oi^anisches Ganze ist, das im Innern 
immer weiter erfüllt, und gesetzmtesig ausgebildet wird. Ein 
Gleiches zdgt sic^ bei jedem besondren Gegenstande dtr 
Betrachtung und der Wissenschaft. 

Wenn sich also jener Grundgedanke , den wir b«eitE 
in Ähnung eriasst haben, als gewisse Erkenntniss bestätigt: 
dass alle Wesen und Wesenheiten Ein organisches Ganze smd 
in dem Einen unbedingt wesenlidien, selben und ganzen We- 
sen, und wenn wir diesen Gedanken ebenso fde Grundwissen 
anzuerkennen vermögen, ^s es uns hier als Grundabnung vor- 
schwebt, 80 werden wir dann auch nicht, wie hier, es bloss 
ahnen, sondern wissend erkennen: dass unser gesammtes 
Schauen nach allen seinen inneren Gebieten und Stufen sei 
der Eine in seinem Innern organisch eDtüütete, und gesetz- 
mäfisig immer inniger, weiter, tiefeinniger und reicher zu ent- 
laltende Grundgedanke: Weam, — und dass unser Erkenoen, 
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wie immer ^nrcliaus endUob nach der Tiefe und Fülle des 
Besooderen Einzelen und Eigenleblichen hin, dennoch das Eine 
unbedingte, selbganne Wesen erkenne: dass es mithin der 
Erstwesenheit nach selbst durchaus unbedingt wesenlicfa, ganz 
Dnd TOllständig sein kann und sein soll, nnd in dieser seiner 
Vellwesesheit, nnd durch selbige eich ohne Ende gestalten als 
ein Tollendet endlicher, eigenteblicher Gliedbau, in stetig vaoh- 
sender Wesenheit, Fülle und Schönheit- 

Uns selbst finden wir demnach im Erkennen und Den- 
ken durchaus endlich, und allseitig beschränkt; aber der 
Urbegriff des Schauens oder des Eriiennens, den wir er- 
klftrt, and den wir als auch in anserem Erkennen auf end- 
liche Weise dargestellt anerkeonen , bat keiaesweges das 
Merkmal der endlichen, begrenzten Wesenheit an sieh; er 
zeigt sich vielmehr selbst, in klarem Denken, als in aein^ 
Art ui^anz oder unendlich. Ja für den denkenden Geist ist 
sogar die Urganzheit eher und leichter zu denken und zu 
schauen, als die Endguizheit oder Endlichkeit, denn letztere 
setzt erstere, wie wir schon allgemein gesehen haben, selbst 
zu ihrer Möglichkeit, als ihren Grund, voraas. In der Ahnung: 
Gott, oder Wesen, denken wir Wesen, als alle in jeder Art 
und Stufe bestimmte und insofern endliche Wesen und We- 
senheiten in nnd unter sich seiend; mitiiin ist in diesem 
ahnenden Gedanken auch mitgedacht die urganze Vereinhelt 
Wesens and seiner Wesenheit, und aller endlichen Wesen 
and Wesenheiten als eines Selbständigen mit Wesen als 
Selbständigem; das ist: Wesen ist auch zugleich geahnet als 
in sieb das ni^anze, selbwesenliche Schauen oder Erkennen 
seiend, nach der Wesenheit des unbedingten, urganzen Oi^- 
nismns. Und zugleich ist in dieser Ahnaog klar, dass wir 
unsere Endlichkeit und Beschränktheit keinesweges in Gott 
abertragen, wenn wir Gott das Erkennen sdbst, das ist das 
unbedingte, urganze unendliche Erkennen, zuschreiben, son- 
dern vielmehr umgekehrt; dass wir in unserem endlichen 
Erkennen eine in dem unendUehen Erkennen Gottes enthal'. 
tene and diesem unendlichen Erkennen ähnliche endliche 
Wesenheit in uns anerkennen, welche sofern sie im Endlichea 
eigengvt und schön sich gestaltet, ein Gründung des göttli- 
chen Ebenbildes in uns ist, das allein aasere ganze Wesen- 
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heit ausmacht, dbcI desseii eigenlebliche Darbildnng die Wflrde 
unsree Lebens ist. — 

Ich erinnere kun an den Zusammenhang unserer Be- 
trachtung. 

Nachdem wir io der Gnmdschauung unser selbst, m 
der Selbstechauung : Ich, das für uns n&chste Gewisse, und 
zugleich den Anfang aller meDSchlicben Wissenschaft, aner- 
kannt hatten, wurden wir zu dem zweiten Theile unserer 
Selbstbetrachtung getrieben : zur Betrachtung unseres Selbst 
oder unseres Ick In dessen Innerem. — Zuerst bestimmte ich 
den Plan und bezeichnete die Hauptgegenstände dieser Un- 
tersuchung: daes wir zu sehen h&tten auf das gesunmte in- 
nere Mannig&ltige des Ich, also sowohl auf die allgemeinen 
inneren Eigenschaften oder Wesenheiten, als auch auf alles 
innere Gegenstandliche in uns. Zuerst madite ich dann be- 
merklich, dass wir uns im Innern als ein Mannigfaltiges mit- 
telst der Urbegritfe des Setzens, Gegensetzens und Verein- 
setzens finden, und dass uns, wenn wir diesen Grandbegriff 
anf die Wesenheit, Ganzheit und Selbheit anwenden, der Be- 
grifi des Organismus, — des Gliedbaues, entsteht. Hierauf 
erkannten wir uns selbst, das Ich, im Allgemeinen als einen 
endlichen Gliedbau, und zugleich auch die Wissenschaft des 
Ich, die Selbstwissenschaft, ebenialls als einen Organismus 
der Erkenntniss, and sahen ein, dass die frühere Forderung 
an die Wissenschaft, eine Gesammtbeit wahrer Erkenntnisse 
zu sein, sich hier in die höhere Forderung gestaltet: dass die 
Wissenschaft ein Gliedbau, ein Organismus sei. 

Dann bt^annen wir die Selbstbetrachtung unseres In- 
nern mit der Bemerkung: dass wir, obgleich stets dasselbe 
selbwesenliche untheilbare Ich, dieselbe Person, bleibend, 
doch stetig im Innern unsere Zustände ändern, das heiset: 
von entg^engesetzten Zuständen zu entgegengesetzten fort- 
gehen, zufolge unserer Endlichkeit — Sofern wir uns non 
als zeitlichen Grund finden aller dieser Aenderungen, finden 
.vir uns als thätig. Thätigkeit ist also nicht das ganze leb 
selbst, sondern nur Eigenschaft des Ich. Die Thätigkeit ist 
auch nicht leer, — sie ist auf ein Gegenstandliches, zunächst 
auf das Ich selbst und auf alles Gegenständliche im Ich, ge- 
richtet. Heine Thätigkeit finde ich in jeder Zeit schon vor, 
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ich bin der aächste, ewige Grand meiDer gesammten Thä- 
ligkeit. — Diese meine Eine Thätigkeit, oder besser: ich, 
der ich als Ganzwesen thätig bin, finde mich weiter auf drei- 
&che Art thätig: im Erkennen, Empfinden und Wollen. — 
Wir betracbteteu also zunächst das Denken als die auf das 
Erkennen gerichtete Thätigkeit des Ich. — Wir suchten, was 
Schaun, Erkennen sei, und fanden : ich schaue Etwas, soferti 
dieses Etwas, als Selbstwesenliches mit mir, dem ganzen Ich, 
mit bestehender Sdbständigkeit vereint ist ; oder sofern es 
als Selbständiges für midi als Ganzwesen gegenwärtig, oder 
da ist Auch zeigte ich, dass das Schaon und Wissen an 
and f&r sich keineaweges als encUich erscheint, sondern da&s 
fOr Wesen, daa ist, für Gott, als Alles in sich seiendes We- 
sen, auch Alles als Selbwesenliches, ohne Gr^ze, gegenwär- 
tig, dass also Gott als das ohne Grenze schauende Wesen, 
von uns ahnend gedacht werde. 

Wir setzen heut unsere Selbstbetrachtung fort, indem 
vir zunächst auf diejenige unserer Tbätigkeiten merken, die 
sich ebenso anf das Empfinden bezieht, als das Denkra auf 
das Erkennen oder Schauen. Was ist Empfinden ? — schon 
dem Worte nach: eia Innen-Finden, das ist ein wesenlidies 
Vereints^ von Etwas mit mir seihst in Mitwirkung meiner 
Thätigkeit. Hätten wir nicht Alle von selbst Empfindung, so 
würden keine begrifilicben Erklärungen davon, keine Worte, 
uns je zur Empfindung verhelfen ; da wir aber Empfindung 
haben, oder vielmehr, da wir Alle empfindend sind, so dürfen 
ivir nur darauf hinmerken, was in uns vorgeht, wenn wir em- 
pfinden, um das Allgemeinwesenliche, das ist den Begriff der 
Empfindung und der daraufgerichteten Thätigkeit zu erfossen. 
Statt des Wortes Empfindung brauchen wir auch gleichbedeu- 
tend das einfachere Stammwort: fühlen, Gefühl; und dieses 
ist seiner Allgemeinheit wegen das bessere, es verhält sich 
zu: empfinden, ebenso, wie: schaun, zu: erkennen. — Indem 
wir nun den Begriff des Empfindens oder Fühlens aufeuchen 
wollen, können uns die sinnlichen Empfindungen, sowohl die • 
des Leibes, als auch die sinnlichen Empfindungen des Geistes 
durch die Welt der Phantasie, im Wachen und im Traume, 
zum Beispiel und zur Erläuterung dienen. Wenn ich die Em- 
pfindung des Lichts haben soll, so muss die leuchtende Kraft 
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selbwesenlieh mit meinrai Organe vereint, sie rauss in dem 
Organe nicht als selbständige, sondern als damit vereint« 
Kraft gegenwärtig sein, nnd dieses mein Organ, mein Ange, 
muss fernerhin wesenlich vereint sein mit meinem ganzen 
Leibe, durch die Stetigkeit der Nervenverbindung, und diwer 
Leib mit mir wesenlich vereint als mit dem ganzen Icli, - 
wenn Ich selbst, als Ganzwesen, das Liebt empfinden soll. 
Das Licht muss sich also in mich s^bst eingebinden haben, 
es muss mir als mit mir vereint gegenwärtig sau, wenn ich 
es in mir finden, das heisst, empfinden soll. Ebenso bei gä- 
stigen Empfindungen. Wenn ich die Empfindung der Liebe 
haben soll, so muss das Wesen, welches ich liebe, mir in 
Wesenheit gegenwärtig, mit mir im Leben vereint sein, und 
die Liebe ist dann die Empfiadung der tlieiU schon bestehen- 
den, theils der noch gewünschten wesenhaften Vereinigung.— 
Im Wissen ist mir das Erkannte als SelbstSndigee, von mir 
Unterschiedenes, gegenwMig, in der Empfindung aber ist be 
mir gegenwärtig als wesenlich mit mir Vereintes. — Die Em- 
pfindung iüt also die wesenbafte Vereinigung des Empfundnen 
mit mir selbst als ganzem Wesen, als ganzem Ich. Ist diese 
Vereinigung für meine Wesenheit und Bestimmung angemes- 
sen, so ist die Empfindung eine blähende, ein Wohlgefllfal; 
ist aber die Vereinigung mit dem Empkndenea meiner t^' 
neu Wesenheit und Bestimmung zuwider, so ist sie ein Ue- 
belgefuhl. — Wir fühlen daher orsprüaglich uns sdbst, so- 
fern wir mit uns selbst wesenhaft vereint sind, — unser ur- 
sprüngliches Grfühl ist SelbBtgefühl ; M^ttich das ganze Oe- 
samml^efohl unsrer selbst, als Iches ; sodann das CrefiÜil un- 
serer innem Vereinheit mit uns selbst, nadi allen aasren In- 
nern Theilen und Wesenheiten. So haben wir das Gesammt- 
g^hl unsres ganzen Ldbee, aber auch das Gelähl eines je- 
den seiner Organe, einer jeden seiner Kräfte. — So beziehen 
wir unser ganzes individuelles Handln, welches der Wesen- 
heit nach mit uns selbst vereint ist, auf unser gan^B Ich- 
Wenn nun Das, was wir gewollt und gethan, der Wesenbat 
und Bestimmung des Ich, des M«D8chen, gemäes, — wenn es 
gut ist, so empfinden wir ein das Gute annehmendes Gefühl, 
ein Wohlgefubl ; Ist es aber der Wesenheit und Beetimmang 
des Ich, des ganzen Menschen auwider, ist es nicht gut, - 
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schlecht, BO empfinden wir ein abwehrendes, widerwärti^s 
Qefühl, ein Uebelgefähl ; denn sowohl das Gute, als das Böse, 
ist mit mir, als Ganzwesen, eins geworden, indem ich es ge- 
w(d]t und gethan. 

Die auf das Empfinden oder Fühlen hingerichtete Thä- 
tigkeit ist die wesenliche Beziehung des Ich, als ganzen We- 
seos, auf die wesenlicbe Vereinigung mit dem Gegenstände^ 
ier gefohlt wird- Sie wird bildlich Neigung, au^h wohl Hin- 
gebung genannt und wird, wie jede Thätigkeit, selbst eben- 
falia gefühlt. Sie ist Zuneigung, wenn die Vereinigung dem 
Ich wesenlich ist ; aber Abneigung, wenn die Vereinigung dem 
Ich widerwesenlich ist ; B^des nach Arten und Graden, die 
m f^dlose verschieden sind. 

SowHt wir uns erinnern, finden wir uns stets schon 
empfindend, und in Neigtuq; bewegt ; ob wir uns gleich des-' 
sen nicht immer nnd nicht stetig bewusst werden. Unser 
Fahlen UDd unsere Neigung ist ebenso, wie unser Erkennen 
and Denken, in ims bleibend, (Aue z^tlichen Anfang, Ob 
vü &berliaapt empfinden nnd Neigung haben sollen, das bangt 
nidit Von uns als zeitlich thätigen Wesen ab. — Die EmpSn- 
dnng und die Nei^i^ ist selbst eine Aeusserung und Folge 
unseres organischen Charakters, wonach Alles in tms unter 
sidi und nut uns als Gajlzwesen wesenlich vereint i^ also 
anpfnoden wird ; und da dkse Vereinigung zugleich eine 
endliche stetig werdende ist, so muss uns auch Neigung, 
als Zuneigung und als Abneigung, stetig durchs Leben be- 
gleiten. 

Sowie wir uns selbst durchaus endlich, und zwar zu- 
gleich als ein stetig in der Zeit werdendes Endlidie finden, 
so finden wir auch unser Fühlen, und unser Neigen, durch- 
aus endlich, weil unsre wesenliche Vereinheit in und mit 
uns selbst und mit andern Wesen durchaus endlich ist — 
Ahnen wir aber Wesen, Gott, als unbegrenztes unendliches 
Selbwesen, so haben wir auch ahnend mitgedacht, dass Wesen 
in seinem ganzen unendlichen oi^anischen iDoem mit sich 
selbst als ganzem Wesen veseaheitlich vereint sei; dieses 
aber heisst, wenn nuaece Begriffb^timmnng des Gefühls oder 
des Empfindens, richtig ist, dass Gott auch unendlich sich 
sdbst, und alles in ihm, empfinde. Für uns also ist Empfin- 
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dnng und Neigung freilich endlich, aber nidbt ihrem Begriffe 
nach, wonach dieselbe sowohl als unendlich, wie auch ah end- 
lich gedacht werden kann. 

Es ist uns noch übrig die dritte der in unserer Einen 
Thätigkeit enthaltenen Gmndthätigkeiten, das Wollen, zu be- 
trachten, und uns selbst als wollend zu beobachten. 

Ich finde mich wollend, sofern meine Thätigkeit auf m 
bestimmtes Hervorzubringendes gerichtet ist; ich will, heisst 
also, idi bin so bestimmt, dws ich der Grund eines Äendems, 
eines Werdens, Gestaltens in der Zeit wirklich werde. Mdn 
Wille iet meine Thätigkeit selbst, solem sie durch mich, als 
Ganzwesen, eine bestimmte, der bestimmte Grund eines be- 
stimmten Hervorzubringenden ist; — ich wiü dieses, weil i'e* 
als Ganzwesen mich dazu bestimmt habe. Ich also, als Ganz- 
wesen, bin das Thätige, — diqenige Thätigkeit, welche meine 
wirkende lliätigkeit bestimmt ; ich bin der ewige und zugl«eh 
des zeitliche Grund davon, dass meine wirkende ThäUgkeit 
allaugenblicklich so oder anders bestimmt ist. Ich finde, dass 
ich stetig will, ich mag selbst wollen oder nicht; ich finde 
mithin den Willen ebenso als eine meiner bleibenden £^- 
schaften, wie das Erkennen und das Fühlen. Ich kann midi 
des WoUens nicht entschlageu, — ich will stetig, in jedem 
Augenblicke, wenn ich auch nicht daran denke. Das Wollen 
ist femer, wie das Erkennen und Fühlen, ursprünglich auf 
mich selbst, auf meine innere Selbstbildung, gerichtet; anf 
mich, sofern ich in der Zeit zum Theil durch meine eigne 
Thätigkeit, werde ; ich will Mich in der Zeit, so wie idi soll, 
wie ich erkenne, dass es meine Wesenheit, meine Eigenschaft, 
meine Bestimmung, ist. Es soll also durch die, meinem Wol- 
len gemässe Thätigkeit, das mir Wesenliche in der Zeit wirk- 
lich gestaltet, es soll dargelebt werden. Das in der Zeit ge- 
staltete Wesenliche, das Lebwesenliche, nennen wir das Gute; 
daher sagen wir, der Wille ist auf das Gute gerichtet, wenn 
er selbst so bestimmt ist, wie es meine Ganz- Wesenheit er- 
fordert, das heisst, wenn er bestimmt ist, wie er sein soll; 
und ich als Ganzwesen finde eben in mir die Forderung, auf 
mein Wollen also tbätig zu sein, meinen Willen so zu bestim- 
men, dase er nur auf das Eine Gute gerichtet seie, dass durch 
mich nur liebwesenliches in der Zeit werde. Hier bedOrfen 
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wt noch nicbt, den Urt>egriff des Guten, und was er in %kk 
ebthUt, veitor za entfiütes; dieses wird unten in den Gnind- 
ffiliriiäten der Sittenläire sieb finden. 

Die den Willen bestimmende Tb&tigkeit, oder vielmehr 
ich sribst, sofern icb mich zum Wollen bestimme, — erscheint 
nir als Ueberiegtmg; ohne Bild: als Willenbesümmung. Das 
Wellen ist die Bestimmtheit der Btchtnng meiner Thfttif^eit 
Bdbflt, und die den Willen bestimmende Thäti^eit bestimmt 
ilao mebie wirkende Tbftti^eit selbst nach einem bestimmten 
Zveche. Diese willenbildende Thätigkeit gehört mir als gan- 
E«n Wesen ti>er dem Wollen an, denn ich selbst überlege 
GtirsB, oder sage mich davon los. Der Ueberlegende schanet 
das, Ofaerdea^nHerrorbringang die Frage ist, als seinen Zweck- 
bcgriS; prüfend l^Ut er es an seine eigne Wesenheit und Be- 
stimmong, ob es fOr den Menschen überhaupt, nnd fOr sein 
ijgealeben, für seine IndiTidsalit&t, wesenlich, das helsst, ob 
es gut ist oder nicht; findet er es gut in beiden Beziehungen, 
tn sich fax ihn als Menschen , und unter diesen Umständen 
des Eigenlebuis, so bestimmt er seinen Willen dafür, ausser- 
dem dawider, — wenn er anders bei seinem Entschliessen als 
Gutzmeiscb so th&tig ist, als es die Wesenheit des Henacbea 
etfiffdot. 

VieUeidit werden Einige von Ihnen mir «nwenden, 
dais wir uns nnseni Willen zugleich bestimmend finden nach 
den Antrieben des Gemäthes mit Hinsicht auf Lust und Un- 
lust; teinesweges aber immer rein nach dem Zweckbegriffe 
des Qnten. Daaa dieses geschieht, mag nicht geleugnet wer- 
den. Aber oh es grachehen sollte? ob die Antriebe der Last 
nad der Unlust, äer Hofbtung der Lust, und der Furcht vor 
dem Schmeracr bei Bestimmung unseres Wollens vorwalten 
sollten? — Bti&ngen Sie sich ernstlich, so werden Sie in 
Ikem Innersten ein uilKfaiedenes unbedingtes Neini verneh- 
men. Dagegen auf die Frage : soll ich mein Wollen erstwe- 
eenlich nach dem Urbegriffe des Guten bestimmen, ein ent- 
sduedeoeB, unbedingtes Jal erfolgt. — Warum? das werden 
vir im folgenden, ebenfalls unter den Grundwahrheiten der 
ättenlehre, entdecken.' 

Auch im Wollen finde ich mich endlich und be- 
si^i^nkt. Nicht darin , als wenn ich sieht rein und nur das 
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Gute wollen k&iutte, sondern iäsohm, diss ich von der 
nnendlichei Fülle alles Guten, alles in Eigenlebrai darstell- 
bareo Wesenlicben, immer zngleit^/nnr «non bestnlDteD 
endUchini HkU ab Zweck meiner ThUi^eit voUen kann; 
wesshalb wir genöt^igt aiBd, ein einEeCes 'Qebiet des W&- 
senlicben an unserm vorwaUeoden Bemfe zn erwftbtea ; — je- 
doch so, dasB wir dessbaJb in reiner Qesiimiiog nur das Oite 
fibeshaupt wellen und zo^di fir alles andere Gute rönea 
Sinn bewabrcn köna^i and BoHeo. Ninmt mein Wollen, xd 
das EineQnte gerichtet, in bestimnUeir Züt, i& Eine b^ 
stimmte Richtung, so vermag ich nicM, daitiit idk andere Ridi- 
tungen meiner Tbitigk^t zugleich zu vereinen; eben weil ich 
durcbiuifi endlich, also andi als thUigeeWes^n, endlich bin.— 
In derAhnnng: Wesen, Gott, dagegen denke ich, wieiwirfcfl- 
her geAindeu , Wesen zu^eich als den Einen tlrgrund ^R 
endlicben Wesen und Wesenheit^, mitbin waA als den Bbiea 
Urgrund alles in der Zöt Belditeß ; das heiast^ wenn i£e gt- 
ftmdene Et-kUning des Wollens richtig lEt,:«o idinoB wir Gott 
Ei^idi ^8 das Eine unendlich vollende Wesen, als den Ei- 
nen UrwiUeii, als die Eine seiiun Willen zagleidi nach allen 
ffichtoDg^ bettimmende UrÜiSiä^eit, Tcin and gsnx. dar 
lebend eine eigne Wesenheit, welche das Eine unendliche GnU 
ist -~ Eine nach allen Bichtuiigen zi^tleieh «i^penÜBbUch Bicb 
selbstbestimiaende 'Hiäti^eifc ist sb . >wenig widcEspTecheod, 
dass Ü8 Bog&r. im . endütiien Gebiete endhdher ThBti^eiten 
gefoaden wird, wie' in Liebte, im SchaHe, in der Krystdl- 
bildnng, in nnsem eignen inneren räundteben l%aBtssienbit- 
dangen, — ' worin sich die Th&tigkeit nach alMn Ba^taDgen 
Im Räume zngleieb, und dabei auch !>' allen I&htiäi^en ücb 
allsedtig durchdritigHid erweist, wie' das Lidit, (tes- Dftdi 
allen Seiten, sieh zn^eich allseitig durohdriilgendi stialilt, 
und aller Dinge Bild Ubecall aul eigne Weüe in jedes ieimk 
Auge malt. 

Tl. Fortsetzimg der Betracblnng des tch als tlit- 
tigen Wesens, 

.iNacfadem wir so die drei in :nnBi«r Biiien. TUtigkeit 
entbalteneD QnudthStigkeiteo. des Schanens, Fttbletas and Wol- 
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lau, jede ei&zelit baobatättet haben, lassen Sie ubb ebendies^> 
bflB uiA ia ihren BezidUutgen unter. sieb und zd unserer G«- 
UJtmUhttiglteH htUacbteo. — 

Das Erste« waa wk in dieser HjuKicht bemerken, ist, 
(teaa vir in jedem Aagenbliekezu^eich erketraen, empfin- 
den und YToMn, aocb wenn wir an' kciBe dieser drei Tb&tig- 
kieiUii iosbesiondere, oder aacb nicht einihal an all«, denken.— 
Der KtesÜtr, velcher.ein GonUde bildet, aäl fortwtLhr«id 
untw Seiner Arbeit, und beatimnit seinen ailganeineo Willen 
iB jedem Aogenblickfl. auf das Zarteste ttnd Einzelnste weiter; 
ngleäeh denket nud scbaust et, tbeils du Fertige, äieils im 
Gäele Bas, was erst «erden soll, tbeils vergleiclit er endlich 
das Fertige mit: dem Urbilde; ob «e gelungen; und mglric^ 
MfOh ist seilt Geitimh in inniger lEinpändimg tbättg, fllfalend 
4» Scb6ne,.^vas er im Urbilde sdunt, und dann auch -das 
Schöne ,. sofern er es im Gemälde dargebildet hat, und ra- 
l^eii^ aebon. Torempfindend die Freude des gdnngenen, v<dl> 
eadeten Wlerkes, — ja JÜhlend sieh seibat in der Würde des 
hädendieo KOnsders. .— Jede dieser drei Gnmdfhfttlgkeiten i^ 
«Shrmd Alle äral stetig zaf^eich wirksam sind, dsnnMb wahr* 
IhA MlbatKndigT— 'Selbstweaenlich; jede wiriU auf eigne Weise, 
ia eig«^ Wesenhisit; kfiinu darf.auoh nur leineQ ABgMhtick 
fehlen, kedne tilg^ jemals guu die andre aas tod alle^drri 
mfoBenim WeiteEgeatalten. des Lebens auf eigne Wtiae th&< 
tSg seiD, denn keine kann die andre ersetzen oder überSiBaig 
nueben.. lErUstem wir ins dieses wiederum an den bildw* 
deDiKinstler. Während der Arbcdt mass- acin Sdiaiin, sein 
Empfinden, sein WoUeo, jedes gleichförmig belebt nnd eigen* 
thün&sb wirksam: sein^ vena das Werk gelingen s^; Mangel, 
Nachkas, oder.Venrrdng einer eiwögen dieser drei Orandthi* 
ti^eüen vcardirbt Ihta sein Wei^. ~ So ist es auefa mit on- 
aerem ganzen. Leben, aofem es das Wei^ unserer Thäügkeit 
ist^ —soll es. gelingen, so muss unere G>e$amn)tthätigkeä,' und 
nnser Schauen^ EUhleii und Wo11«d jedes fQr. sich, gleich wesen* 
fltm&sa bucht, .'glcidi ianigsetm und wirkea; nordatin kanfieia 
gutes, nad sdiöneK£igenleben'daBißrgeb«ifiB luaei^-StxehBnfi sma. 

^wk "dber: jedei^unserer ärundthät^eitenNin' det'.Bi> 
t» TUUigkeit dca Ich «elbvesenlidi-UDd eiffenwescaliobiat, 
so nn4 sie ancli zogleidi nach aUen Seiten -vereianetoilich; 

9* 
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daß jede setzt f(ir sich die andeni bnden voraas ; sie fOEdmn 
und fördero sich wechselseitig, geonfiss jenem Urbegriffe des 
Ot^aniemus oder des Gliedbaues, wonach alle aelbwesenlichen 
taoeren Theile des organisdiea Ganzen Glieder sind, das beiast, 
wonadi sie wecbselsdüg alle mit atlco und dem Ganzen in 
wesenlicbem Vereine sind und leben. — TJoBere önzelen Grund- 
tfafitigkeiten sind gleichsam die verschiedenen Farben des Lkfa- 
fes unserer Einen GesammUh&tigkmt als gannen Idras. 

Es bietet sich hier das reiche Ganze aller VerbiaAur 
gen dar, worin vier Dinge stehen können, wie hier die Ge- 
sammtthätigkeit, das Schaun, das Fühlen and das WoUra. S» 
finden wir biebei zuerat die Beziehtmg der Gesanmtthätig- 
keit auf sich selbst , wonach selbige auf sich selbst zurück- 
gebt , indem ich finde : ich bin thätig aof midi überhaupt, 
und auf mich als Thätiges. — Dann folgen die Beziehnn- 
gra der Gesanmitthätigkeit auf jede dec einzelen Qnindthä- 
tlgkeiten, wonach die erstere mit jeder Einzelthätigk^t ui 
WechBelbestimmung ist; denn Ich, das Gesaauattbfitige, be- 
stimme mein Denken , mein Empfinden , mein Wollen , und 
nehme es in mich auf; und hinwiederum meda Säiaon be- 
stimmt meine GesammUMt^keit , so auch mdn Ftthleo 
und mein Wollen, indem in jedem Augenblicke meine Ge- 
sanuntthätigdieit sieh nach Abssgabe meines gesammten Ei- 
kenneos, Ftthlens und Wollens wiiiisam zeigt Fun«* wirkt 
auch jede eiuzele Grundthätigkeit auf sich selbst zurü^. Idi 
schaue mein Schauen, erkenne mein Erkranen, ahne mein 
Ahnen; wenn ich z. B. überlege, was ich weiss, so will ich 
mein Wissen wissen ; oder, wenn ich die Gesetze danke und 
yims, wonach die Wissenschaft gebildet wird, so weiss id 
die Gesetze meines Wissens; ja ich kann die Wissenschaft 
von der Wissenschaft, die Wissenschaftlehre, bilden, welche 
selbst meder ein Tbeil der Einen Wissenschaft ist Wenn 
ich ferner vermuthe, dass eine meiner VermuUiungen gegrün- 
det oder angegründet ist, so vermuthe ich über mein Vei- 
muthen. Wenn ich noch nicht weiss, sondern bloss ahne, 
was Ahnen ist, and wie sieb das Ahnen zom Wissen ver- 
hält, 80 ahne ich über mein Ahnen. Ich als Schauender, 
Bchaoe mich also sähst nach allen Arten und Stufungea m«b 
nes Sdiaoens. — Fenier empfinde ich auch mem £^^Bdeii 
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nach allen s^en innem Wesenheiten. Ich fahle mein Fnh- 
len, indem ich meines Fflhlens als vereint mit mir selbst 
inne werde ; ich fohle z. 6. einen löblichen Schmerz zugleich 
als Seelenschmerz, wenn ich finde, dass er die Folge einer 
yemachasBignng ist, oder dass er mich an etwas Hdherwe- 
senlich^n hindert ; ich habe Lust an meiner Lust, wenn ich 
sie erlaubt, edel und rein finde; ich habe Sdimerz an mei- 
nen Schmerz, wenn ich finde, dass ich ihn mir selbst zuge- 
zogen, oder dass er meiner unwürdig ist ; ich habe Last an 
meinem Schmerz, wenn ich ihn als Mittel zu einem ersehn- 
ten Zwecke erkenne, z. B. wenn ich mir des Schmerzes der 
Rene Ober das Böse als fibri^ebliebeoen Zeugnisses meiner 
EUi^roit zum Guten inne werde; ich habe Schmerz an mei- 
ner Lust, sowie ich sie als mir nachtheilig .erkenne, sowie 
ich dess inne werde, dass sie unedel, nngerecht, frerelhaft 
ist — Auch der Wille geht ebenso auf sich selbst zurück: 
idi will mrän Wollen, im Ganzen und im Einzelen, denn so 
wie ich überlege, so will ich mein Wollen bestimmen; — ja 
ich kann überl^en, oh ich etwas jetzt überlegen soll oder 
nicht, z. B. wenn die Frage ist, ob ich jetzt dazn Zeit, oder, 
ob ich ffii jetzt sdion ndthig habe, einen Entachlnss darOber 
zu nehmen oder nicht 

Und so wie sich diese Grundthätigkeiten jede auf sich 
selbst thätig, wirksam, rückheziehen : also jede auf jede an- 
dere. — Ich schaue mein Gefühl; in jedem Augenblicke werde 
ich mir, wenn ich will, bewusst, was ich empfinde, was mich 
freaet, was mich schmerzet, wohin ich mich neige, wovon ich 
mich abneäge; ich bann sogar die Wissenschaft von meinem 
Empfinden zu bilden nntemehmen. Ja bdII mein Empfinden 
wesengemfiss sein, so mnss ich mit prüfendem Auge der Er- 
feeontnisa darüber walten, dass mein Empfinden edel und rein 
sicb^ gestalte, und bleibe. — Gegenseitig empfinde ich auch 
mein Schauen; was ich vermuthe, ahne, weiss, das weckt und 
bestimmt auch mein Gefühl, das bewegt mir Gemüth and 
Herz, and weckt meine Neigung oder Abneigung ; Erkenntnisg 
der Wahrheit Kfreut, erhebt und weckt die Lust des fernem 
Forsc^ens; — Ei^enntniss des Irrthnms dagegen hetrflU, 
und macht von dem Irrigen abgeneigt Ich fühle den Ge- 
sammtznstand meines Erkennens, und aach jedra ünzele 
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E^kflUBte sprfiibt MwiUkflfirlioh mein Qefftld in. — EbeoM 
welBs idi meiB WöUeiL, uhA wiU tnäin Wissen'; ja idh musB 
ifi3B«n, wt» idi will,' «äaft icb etttas Täättiges Totlen vtd 
vollhriogön BoU. Auch rnosb ich 'vbUfs, was ich 'voisä; denii 
sowie ich eikenne, daids' Etwas an siäb gat^ d. ■ b. tebwesen- 
Ucli, and dass es »A(k nvter dÜBseA Un^s^clen ffir midi ei- 
g«nleblicb daa Beste ist, So- entUdit iniäir guiz unwülkfibr- 
Uch das YerlaQgen danaüb. ubd meiA.Wtilkn richtet moh ^i' 
auf hin. — • Endlich ^hlä ieh auch mein Woßen und wül: 
mein Fühlen. Ich fable' mtia Wblled, als meine ägne innere 
Bichtuag meiner Thfttigkeit ; — ist ds rein nnd gntj so freue 
icb mich wän ; ist es Hsrein und wes^widrig, so ' muss ich 
Oich mit Abscheu davon abwenden. IMe Wesenheit der Be- 
ni^nng des GefOhls Auf den Willen ist Im AllgemeimsD in 
dbr den Willen begleitMden QämOttadiimmang ansgcspiochen, 
im Muthe nnd dei liVeudigkeit, oder im Unnrnth ind der 
Trauer.' — Und Ich vÜI ' auch mein Empfind«!, ' — sof(«rn ii 
weseagemäsa, rein udd' edel ist; — Sdi will meiDia Freude 
am Guten, neiüe Trauer am Bösen; — ich IriHigfe und will 
meiBe Neijgong zum Gilttn,' und bu gn^teinnten Henscben, 
so vne'm^ite Abn^u«g vom Sdiledtfon nnä vDtt ni<^t gut- 
gesinnten Menseben. 

Bei Betrachtung Aller dieser Bezdehungim länclitet zu- 
glnch die Wahrheit eib, dassijisde' der einzelen Omndtlifttig- 
ktiiten za ihrer eignen selbständigen Vi^Ucoannenheit "und we- 
eängem&ssen- Wliksamkeit die Einwirlomg iind Mitwirinmg 
einer jeden anderh Grntodthäligkeit fordere, zunSdiBt 'aber 
die Gesammtthätigkeitdes besonnenen ganzen Menschen. — 
Die Anapriche, die Tiefe, die Ihnigkeit, die Lwterteit d« 
ganzen Gemöthes und jeden »näelen Q«fi&le8, ist m^bedii^ 
durch das Dasein, die Art, die Tiefe, die Lebendigkeit da 
ErkennCniss Und die Wii^snskqit der WiUeBkraft. tTnd, Ttm 
der andern Stite, die EsforschüDg der Wahrheit^ die Aasbil- 
dang des Scbanens in Ahnui^ und in 'V^set&schaft erib^ 
dnrt eine reine GemdthstiinmnDg, Gefühl für das Wahre, 
Freude am erforschten Wahren, IMt nnd Mnth zu der wei- 
teren Arbeit der ForochnUg. Ebenso fordert die Arbeit des 
FM^cheus, mmal dife planniftssige Wiasenachi^orschung, einen 
rdnen, starken WHlen, dersicii anf die Anerkenntniss grOndM, 
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dass EäosidiC der W&ttfheit tm si(^ gut uscL schOn, und zu- 
gleich 2n lUam andern Üitt&n, welidies der Mmscli darleben 
fcanb und BiAl, erfordotlich ist — Eudlicfa auch der WlUe 
bedarf der Eiteitittaiss, damit er sich auf das Wesenliche 
ricMeo ktebe, velches ihm i& bestimmter Einsicht als Zweck- 
begriff TorsäLveben mase; •— und aacb Gemüth und Gefühl 
wird Eom WoHeii n&rdärt : denn der WUle richtet sich nur 
dann, und nur lintafCia sttfdas uns als Zweckbegriff votrschwe- 
beode Güte, als üeser Oemuth dasselbe mit inniger Neigung» 
init rsaev Liebe UBifUst. Ee ist nicht möglich, das die eine 
£c8er drei Qraikdtii&tigktaten gesund sei, und kr&ftig und 
follkoBflien, ebne daflB es mgleicb die beiden andem ver- 
hUtniumftasig Bttdi' seiei; m ist nicht möglich, dass ein 
MenUtih- in tiiner derselben allein weaengemäsa s« and weit 
gedeihe^ ohne, «uek in den ander«i ; und wiederum diö dll- 
tätige, gleicbf&nnige, allgbBunde Wechselwirkung, dieser dr^ 
Ortedtkitigkeiten ist nicht bedenklich, wenn nicht .der ganze 
Measob , »f seiner ' ßesaAiinUMt^rit besännen übä ihnen 
malt, sie alle weeU^ btirtit, antreibt, anhält, und mässigt 
nach dem Urbegriffe ' der We&enheit und der Bestimmung 
det MipBcheB. ; '. : 

Mh di««]. xwiigljedüfen Beziehongen ist aber di« 
wscbadsrätig« Steigung und die Vereinbeit der Gntndtiiätig- 
ketten noch nicht, tnschöpft. Denn auch die dreigUedigen Ver- 
bndungen dentalfoen sind in anaerm inneni Leben stets daj 
ud stetig vSrksfral. Det. zweigliedigen hia: nachgewiesmea 
Vflrbindiuigen sind sechz^; der dreigliedigoi Tierundsechtig, 
Jede derselben ist ein wichtiges Moment in dem Spi^e unt»« 
ianem Lebens, und jede daY<Hi enthält zu^eich' eine wesen- 
Kdie Aii^tabfl für tansre innore Bildung; sie alle susammen 
aber geben ein ahntandiMi Schauen des innem Belchtkums und 
lUr ianem Sch6nhät dba Organismus uQsorer Thätigknton. — 
Ich eritut^ ditaos Bttr an einigen Fällen, die in dteäte 0€- 
Bamntheit mitentäaltm sind^ Bo weiss i(!h mein Wissien von 
neinem. Wissen; £ B. . wenn ich mich selbst g«iau ' kennet 
will, 80 muss idi.eg uteh viesen, dase ich von meinem Wiseeb 
wissen kaan and.äoll; fetser: in ist Wisaunschaftlehre weiss 
ich iQe Oe^tse meines ' Wissens, und weiss wiederum dieses 
WiassB der Widsensätaftl^re, z. B. indem ich weiss, welcher 
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Tbeil der ^ssenscbaft eben die WiBseasdiaftldire ÜL — 
Vorzfiglicb aber verdient die dreiglied^ Veibindu^ des 
Schaoens, Ftlbtens und WotleoB beachtet zu werden; dem 
sechs Verwechslungen wesenliche Momente unseres inncoren 
Lebens darstellen; denn ich schaae imd edl sohsuen, dies 
und wie ich mein Wollen empfinde, und wie ich mein Eu- 
pfinden will; ich fühle femer, dasB ich meiB Wollen weäss, oul 
dasB ich mein Wissen will; ich will endlieh und soll wollen, 
dasB ich mein Fühlen schane und mein Schauen ffihle. Und 
nur wo dieser sechsfache Verein des Schauens, FüUöH und 
Wollens in altseitiger Durchdringung, und in gleidiförmiger, 
nach eines Jeden Berufe TerbUtnissmftsügar Ausbildus^ da 
ist und gelebt wird, nur da kann ein gleichförmig wesenhaftes, 
wahrhaft oi^anisches inneres Leben des Mmschoi wiiUieh 
werden. So durchdringen sich zwar auch uiffiere inneren Grund? 
thätigkeiten immer, nach Massgabe unsrer erlangten allge- 
meinen Bildung, zum Theil schon ohne unser ZuÜran, ^ne 
dasB wir uns selbst als ganzes Ich, ihres Wirkens bewnsst 
werden ; — aber das wird Ihnen wohl All«i einleuchten, dass 
es des Menschen Beruf ist, den Oi^nismuB seiner Thitig- 
keiten, seiner Kräfte zu erkennen, und BOdann nt toHw Be- 
sonnenheit, als der Meister seines Wirkens, sofern dieses von 
ihm abhängt, seine Tbätigkeiten selbst zu \A\dsa, un4 nit 
bewusster Kunst dahin zu streben, dass seine gesammte Tb» 
tigheit ein gleichförmiges, wohlgeordnetes und sdiönes OEgft> 
nisches Ganze sd, auf dass er selbst, als endliches in der 
Zeit sich gestaltendes Wesen eigengut und eigenschön sei 
nnd lebe. 

Ein HauptergebnisB dieser unserer Selbstbetrachtung Ober 
uns, sofern wir tbätig sind, ist es: dass wir auch als thätiget 
Wesen organisch oder gliedbaulich sind; denn in der Einheit 
unserer Geaammtthätigkeit fanden ^ die Vielheit dröet 
Grundthätigkeiten, deren jede selbst&ndig und eigenwesenück 
ist, jede aber auch als Thätiglceit mit der Geiarnrntthätigkeit das 
Ich verbunden, und dabei eben in und dnrch die Einheit in 
der Gesammtthätigkeit jede mit jeder vereint, so dass in jedem 
Augenblicke unseres Lehens alle diese Thäti(^eitca aof alle 
Weise vereint zugleich wirken, und sich wechselseitig bedingea, 
besUmmen und fSrdem. Dieser oi^aniscbe Charakter i 
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Th&tigkeU, od«:: uns« adbet, Mfem wir thätig sind, ist schoti 
in oBBerer Sprache zom Tböil abgespiegelt, theila m den Be- 
nenmu^on Atx ThUigkeitea selbst, theiU in ihrer Bezi^ong 
auf die eBtspreekenden Glieder und Th^gkeiten des LefiMB, 
Ds die Sinnglieder, welche nn«^ ilusSerUdisiiiolicbe Erkebnt- 
niss Termitt^n, Theüe des Kopfes sind; und da die geistige 
Erkeifitoisathfttigk^, anserem nomittelbaren Qeföhle nadi, 
auf das Hirn sieb bezieht, so Bind die Wörter: schauen, seh6n> 
erbücksn, — rtm dem Augenlichte hetgenonimen, und wir 
bezeichnen des Mocechen FWgkeit zu denken und zu sehaaea 
Bit dem WOTte: Kopf. — Da wir femer unser iBlbliches Qe* 
sammtgeflUil, besonders binsichts der theilnehmenden oder 
verabsdieaeaden Empfindnagen, der Neigiugen und Abnei- 
gtiBgen, — ~ TOrwaltend iu dai Organen des übtigen Leihra, 
TOTzagsweise aber in der Brust und im Herzen wabmöhmen^ 
so deuten die W&rter: Mutb, Oemüth und Herz auf Athmong 
«nd KotlODf hin; and das allgenwine Wort: Gefühl, vcHnaU- 
getn^ssten Sinne herfenoaBmen, der zngleldt der ^nn der 
Bewegang ist, ze^ jene wesenlicbe Vereinigung mit dem 
GefilblteD «n, welckej <wie mr sahen, bei jeden Empfinden 
statthaben mu». — Das Wellen endlich, als die bestümnte 
RicbtnDg der ThMigkett, ist von d«r Bewegung mit besümmter 
mehCong, Ton Wallen, das ist: selbbewegen, gehen, bergenem- 
men. — Aber die Oesammttbätigkeit des ganzen Ich mit ihrer 
ganzen Bestimmtheit nennen wir, im höchsten Verstände dieses 
Wortes, Sinn, oder Geshtnusg; um anzudeuten, disa sie ohne 
Knn, waches Wort, wie Soane, Licbtglanz bedeutet, das ist, 
ohne Sebauen, nicht ffliicsam Ist. 

Ein anderes ffir unser Vothaben wichtiges Ei^bnisi 
dieser Betrachtung ist die WafarnehmuHg, daaa unsere Qe- 
sammtäiillt^eit Üx stetig Bestimmbares, und jede Aeusserung 
unserer einzelen ThSt^keiten eine durchaus bestimmte, be< 
gtenzte, «ndlicbe ist, und dara aucJi Alles durch diese TlHt- 
tigkeiten Erwiifcte ebenfalls nnr endlich, beschränkt, allseitig 
begremt, ab« zu^eidi stetig nach allen S^ten erweiterbar 
erscbdnt — Mein Denken ist immer an Sichtong und St&rke, 
und seineBi Gegenstände nach, bestimmt, begrenzt, endlich. — 
Weim iob mir z. B. vornehme, alle Gestalten des Baumes, in 
der Wlssensebaft der Geometrie, gliedbanlicb zu denken, so 
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kann idi zwar dabei planmäBaig TCrfahreit/ anäi den Raum 
sogar als unendlich, als ai^gasz, denk«, Dicht aber Tenaag ick 
es, den Raum in allen Beziehui^en zugleich zq Bctaatun-; }a, 
ich könnte, wenn es sonst mKglidi wftre, iiomer einerlei >n 
danken, in Ewigkeit aber die innem Baumgeataltnngen da- 
ken, und immer mehr davon wissen leiiieiii wvron idi don- 
nacb beim Fortsdireiten immer wieder Vides värgenea wüfde, 
ohne auch nur über die Linie oder Ober düe EreiEÜbie hiaai»- 
xakommen. — Und wenn ich sath gleich die Schaumig: Ve- 
Btm, Gott, ahnend denke, so kann ich zmr »e, ab pnze, 
erfassen; aber nar beacfarilnkt, nach allen Seiten nur endhdi 
und begrenzt vermag ich die ahnende Schaanng: Wesen, im 
anendlicken Inoem derselben auszubilden. -~ Ja micb- selbst 
kuin Kh nicht «nmal durchknuten, sogat in meiaei: inoffla 
endlichen Bestimmtheit nicht, wdche selbat dM}i allen Seiten 
endlos ist; und ebeBsowenig als xd<A, denHalm^ da« Seoaea- 
Bt&ibchen, — den Hauch meiner Krtiat in ihrer uneodlicha 
fie&ünuatheit Ebänso finde icb widi endlit^ und besdir&nkt 
iU' meinem Empfindeil; zfrar ka«n idi meiä GemÜfh dMM Wah- 
ren, Guten und Schönen in Liebe, In reiner innigev Ne^ung 
öffnen, ja selbst in ahnendem Scbaun'lneia Hwxzu Qett e^ 
beben, aber beschränkt uad eodlidi bleibt dettVoiA aUes mein 
Eoqtfinden an Tiefe, Feinheit und InnigliUit, und aufdi d» 
EndlichEte nicht vermag ich empfindend zu erechöpfea. — M<i> 
Wille kanu zwar in reiner Geäinnui^, ^6 alliEemeiner WUle, 
gut nnd rein nur dem Ckiten, und d«n gaizbo Guten, g^wid' 
mä EM^n ; — aber indem sich m^n Wille znm bestisujMM, 
und individuellen Willen gestaltet, wird er beachränktia Rt^ 
tuDg und StSrke; und nur allau leidUi ancb «iedi» unrein 
durch Irrthum und Verd^bsiss dee Heneos. ~- üad e^n ja 
unserer allseitigen inuereb EndUchkät imd Beedirte^bbat 
li^ der Grund, daSs es mißlich iat, dass wir von dem Leben- 
wesenlichen, Vollkommenen und Rtinen abwetdien köinWB tu 
dem Wesenwidrigen, Unvollkommenen nnd Unrotnea; wo dano. 
bei der organischen Verkettung aller tmtfner Thiti^eitai, die 
eilte Verderbniss viele andere nach sich zieht, — Wendetai^ 
die Oesarnrntthätigkeit im Wollen von dem Guten ab, so. üt 
die ganze Gesinnung des Menschen verdorben; die eioMle 
VerderbniBB des Denkens nnd Ericauitaiases ab0r ate «olchM 
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uA ^triaMiibnt, ' lErttfom UBd FretUiett im Behaupten, dito 
de» FMiknä ifit Goffthlloslgkeit, LeidaiBchaft uild Wubnwutb; 
die VWdWbniaa dee WilleiiB endlich ist UnentSchlssMIilieit 
und Wolle» dra Weseniridrigeo. 

Aber 1b der Weaeahatt der Oesammtüi&t^keit setot, 
Bsd jeder der ta«ute betarachteteii IlAtlglieitfin, li^ es i^dtt, 
dtsB gte'eiidlicb : B0iQ müssten, obgliich wir als endUclM Wet 
gm web nur endlifibUt&tig sein köDßen. I^lndUcli ist AUes; 
WK8 bereut iift; die Granee aber iflt die Weeenboit: dasa 
Siebartig WeBmUebes als vereint und doch ate getrrant ist 
and gedacht irird« So, wenn Ich den luendlicben R«am dnrdi 
«ne oaeDdlidie £bee nach innen begrenat deake, bo sind di« 
Iwide» Hilfteit des ßanmes dnrcb die Grenze nigleicfa somU 
TUrtint als aadi eetiw&t und ausser einuder. Ebenso Tenn 
idi eine Kugel denke, bo ist dw innere endliche Raum der 
Eogd von don oomdlichen Räume, worin, als dessen Thul, 
die Kuffd ist, dnrcb die K^clä&ebe augleich abgetrennt md 
ait B^bafgem Vereiitt Die Kugel ist Baum, aewie der onend^ 
licfae B«am, aber sie ist aieht aller Baum, sie ki nicht Alles 
'At«r Art, soadeam es tot auch Baiua aussar ibr. — Wir kön- 
nen uns kein Begrenztes, und keine Grenze denken oder Vor« 
stellen, ohne dass vir dieaaeit «ad jienaeät da* Grenze gleich- 
«%eB Weaenliehe denken oder vMst^en. Denken «ir tins 
dneo Kiirper begrcnst, so deoken ^r unwillkahriich Steff » 
ihm «ad anderen Bfioff ansEMT ihm, nnnittelbar dietteit nwl 
jenseit der Grenze- — Endlitb ist also Alles, was begrenzC iSV 
waa udltiAUas seiner Art ist, was Gleicbartiges aosaer sieh 
hat $0 aber »igen aicb auch uaare Thäti^eiten; — daa 
SekaoD iat Ver^nwesenbeit des Selbstbidigen als Boldtea 
mit mir imA für mich als aelbstftndiges leb; mein Dmkäi 
beaämnit immw die Grenze meinee endlichen Wissens; aber 
Nichts bindert, ein uoecdliebes Wiseen, ein urganzes, Schaum 
m denlien; denn dieses denken wir, in der Ahnung: Wesen 
oder Gott, indem wir denk», wie Gott alles SelbweseidiQbe 
ia aiidi ist^ und wie zi^eieh alles Selbweseidicbf, als solehea, 
ffir Gott, als für das urganze Wraen da ist; ja es ist leicht 
zu ersehen , dass die Wesenheit Gottes ni^t anden gedacht 
worden kann, denn augleich auch als nuendliches 8cbau«i, 
Wiaftei^ firiramen. — Ebenso sind wir ia uBserem Empfinden 
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dnrchauB endlich. Wir fa&ben aber gesehen, dass unser ^pfin- 
den nic^tB anders ist, als die wesenlicbe Tereiaheit des S^b- 
stAndigen mit uns selbst als ganzem Ich. Denken nir hiervon 
die Grenze weg, so steht der Gedanke des unendlichen, nr- 
gftnzen Empfindens, des nnendticben GemUtiies, TOr nnsrer 
Seele, velcbes unendliche Empfinden wiederum nur als eine 
Theilwesenheit Wesens, Gottes, gedenklieb ist, weil nur in 
dem urganxen, unendlichen Wesen, welches Alles in sich ist, 
was ist, es auch gedacht werden kann, düts alles Eänzfdweses- 
ndie in ihm wesenlüft vereint sei mit ihm als Gaozwesen is 
seinffli unendlichen GemKthe. Und wenn weiter auch nnsa- 
reingntes Wollen dennocli jederzät endlich ist , und auf ön 
«idtic^es bestimmtes Gute gerichtet, und vrir leicht verleitet 
werden kftnnen zun Bösen: so köntten wir wiedemm docb 
auch diese Grenze wegdenken, ohne die Wesenheit des Wol- 
l«n, das Ist die Kchtnng der wirkenden Thätigkeit anf das 
Eäne Gute in Gedanken au&uheben : vlelm^r ist uns dana 
das Eine urganze, unendliche Wollen, welches das Wm.6 Qnte 
ganz nach allen Richtungen zugleich darlebt, ebeHfalls als 
göttliche Eigenseh^, als der Eine heilige Wille Gottes in der 
Seele gegenwärtig. . 

Es ist klar, dass der ahnende Gedanke des Einen un- 
fflidlic^en Wesens nicht rerdunkelt, nicht selbst endlich nnit 
unvollkommen gemacht wird, indem wir Grott als die Eine 
tmendliche GesammttMtigkett, als das Eine unendliche Ge- 
mäth und als den Eineti unendlichen Willen, sowie als das 
Eine nnendliche organische Ganze aller seiner llfttigkeit 
denken. — Vielmehr erscheint uns in diesem Schauen £e in-- 
dere Wesenheit Gottes selbst Die ahnende Schauung der 
Wesenheit nnd der Unendlichkeit Gottes ist dadurch -so' we- 
nig gestOrt oder verletzt, als es die Schanung des ISnen 
dnendlichen Raumes ist durch die wissenscht^ichen Aaschan- 
ungen des Geometers von endlichen B&umen und Gestalten,- 
die alle im Räume erschaut werden, die alle aber der im' 
Innern wesenüche, gestaltete Raum selbst sind; nnd inemand- 
kennt den Raum besser als eben der Geometer. Zwar ken- 
nen wir hier diese Gedanken binsichts Gottes auch nur, erst 
als Ahnnng aussprechen; allein es war für nnser Vorhaben 
wesenlich, zu erkennen, dass die Owammtth&tigkett , dsss 
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fenuv dAs Scbaun, das Empfinden, das Wollen und ihr Ver- 
einvirken, nicht üaer Weacnbeit, ihrem Begriffe nach endlick 
aiod, sondern dus sie ^en nor in nne, als endlichen Wesin, 
^eichfalla endlich gefanden w«rden; — and es ist nicht 
ans&tz, zof^ei^ auch jenes weitverbreitete Vomrtheil zu be- 
laachten, als wenn daa Bestimmte, ond Endliche aU solches, 
UT^Ucommen, und wesenheitwidrig wfire. 

So sind wir also nnserer selbst inne geworden als des 
^sanuntth&tigeo, als erkennenden, als föhlenden, als wollen- 
dsD, endlichen Wesens. Wir sind uns onser sdbst nicht nur 
bewiust, wir -foldea ans auch selbst, wir waUen ans auch 
selbst; — wir sind uns unser s^bst inne als Qaozwesena, 
and alB inneren Organismus, im Schaun, F^üen und Wollen; 
wir haben Selbstbewusstsein, SetbstgefQh], Selbetwillenr und 
Aber diesen, soiem wir imser selbst als Ganswesens inne 
ami, haben wir Selbsttnnigkeit, welche unser äelbetbewusst- 
aäa, onser Selbstgefühl und unser Selbstwolleu in und unter 
üda begreift — Nie finden wir uns ganz ohne Selbstdnnig* 
keit, obgltich wir nioht immer mit Yt^Iem Selbstbewusstsein, 
Selbit^eälil und Sdtetwillen leben und bwd^, und bald 
die eine- Seite der Selbstinnigkeit, bald die andere in unserer 
Zeatreihe vorwahend faerYoctritt — Das fraherhin von uns 
bemerkte Qem«Bgefiifal des Leibes ist andb ein wesenli- 
cher, aber untergewdneter Theil uns^es gesammten Sdbst- 
JnneseinB. 

Es ist, verehrte Zuhörer, nioht nur unser Zweck, die 
Gnmdwahrheiteu der Wisfienschaft selbst zs finden, sondern 
uch derra weaenlichen Einöuss auf das Leboi Überhaupt, 
und auf nnure eigne Lebraföhruag insbesondere, zu zeigm. 
— Jede erkannte Wahrheit nun hat förderlichen ^nfloss 
auf das Leben, zon&chst aber jede Wahrheit über uns selbst, 
Sb« unser eignes Innere, -und unter diesen zugen sich 
wieder die in den beiden letzten Vorträgen «atwickelten 
flrundwalirfaeiten der SelbstwissenBChaft besonders fimchtbar 
an Äawendtti^en auf unser Ltdaen, — an Lehren der Le- 
benkuBst. 

Zuerst ist es für uns»- geeammtes Leben weaenlich, 
dua WUT uns iselbst als ganae Mwschen unser selbst inne sind; 
daea wii, in stetiger Besonnenheit, stets bei ans s^bst n&d, 
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— zugleich in klarem Selbttbewusstsein, SelbBtgdfibi, Selbst* 
wollen; — und dass nir, «oser lelbst gans iDDe« anvördetst 
itiMere Genmumg, tlas int die Stiminuig. unseren gsnsM TU* 
t£gkait, weBenbaft und rein . eEfaalten mögeB. Da wii- feraei 
gefui^en.bUien, dasB oneer Sdnan, Empfinden und Wollen, 
jedes, fielbstwesenlich, selbständig und diiirdi sUes Audere in- 
ersetzbar ist: so entspringt für unsdteFiwdcrui^: ErÜeiBneB, 
Empfinden and Wollen, jedes fürBioh, nach seinen eignen Ge- 
setzen, (^cb fr8t,isefi)stweanli<^, niid gliedbanlleh mit be> 
misster Kunst aasznbilden, — und daom «aeh alle in geset^ 
massiger Wecbselbestimmnng durch einander zu bestimiien, 
au Tollenden. Durch, diese Einäcbt sind «ir zugleich gegn 
dm veitmbiciteten Imrahn gesiehcrt: als wenn die Büdog 
des MesichBOr als wenn da^ Gelingen eines eigengoteo und 
tchdnen Lebens ausscbliessend und vorwaMead dordi Ausbil- ' 
dang bloss Elaer «Bseter drei Grundkräfie ertengt und erruAgeB 
werden könnte. Denn Einige erwartca alles Heil von der 
Einsicht .und von der Wissenschaft; Ändere alles vom Geillhl, 
vom Herzen^ Andere eatdlich alles ven der Bildung des WiflniB 
und der Willeosktaft. — .Aber jedes dieser drei wükt Dttrdas 
Beiaige mit. zur. inneren VolleHdnng, und zur echten Leben- 
fiUmmg des Mmaehen; das Ezstwesenbebe aber mrkt dtbei 
der gftozQ, seiA selbst mnige^ beebntieae Memob; sofern er 
tidUig iat Tttf lud über jeneü drei eiuelen IlilUighBiten. — 
Und da wir ferner gefunden haben, dass nnere drei Ruem 
Gvundtbätigkeiten zwar unirilll^biUcä in jedem Augenblicke 
luweres Lebens wirken, indem üe«if sich, selbst zurfickiKbreii, 
nnd auf einuder weohsdwirken, dass sie 9!uoc dennoch mit 
UBsecem Be^rnsttsein uiid mit uncecer bewusstea 'KOost ge^ 
weckt, bekräftiiget, gelötet, gemässiget und als ein <Uiedbaa 
der Lebeathatigkcit selbBt belebt und gebiUet werde« UtotCB: 
so wordea wir in dieser fSnücbX .nneeres Berufes, unaenr 
Verpflicbtttog inne, uns auf sriche Weise als thätige Wesen 
stets' selbst zu erziehen uad zti bilden, dab ist, .unser Lebet 
sdbst füsft SU belriien; — 6«4iei ajuh eben hierin . die hei^ 
lige Pflicht einleuchtet, die Kinder auch als thätige WeesBioit 
bbsMnoKr .Kunst m erzi^Msi uad: zu. bilden: . :. 

:Jiepu^, w f«niac luu&r selbst inne, und wHeT' selbst 
iMff{ und, jee»ntuieEwirunfls«lbtfi:kMiiei«-'fitUen:wulwoUei, 
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d«tt fAhiget werden wir avcli, uaserer 'MitaMnaeken, UHBerer 
FrüBidfi anid QeHebfeii iime za. 'werden; denn wir erUiofctin 
sie in unserem eignen Bilde, in - dem trenen rdnen ^egel 
flOBrer eignen Sede, . wir Tersteken aie, ifflnpfioden sie, verein- 
Idied mit ihoBn :traf -mgeogute and schöne Weise. — In unsrar 
eigneil WeaeBfaeit in dem OrguüsMus uisener Tbitigkeiteo 
biben wir ferner tmoii ein Gleit^niss der Natw, welche uns 
mit' ihrem Wiilcen mnlebt, und .mit uns ia unserem Leibe ver- 
etnlebt. -r- Unsere wohlgeordnete Selbstinnigkeit wird ans 
daher andi 2u guter Und BchSner Maturianigkeit (Ohren, anf 
dass wv unsere Thäüj^eiten mit dei Thätigkeit der Natur ver- 
äatia, um ia seHügn' ihre eignen Werice zu liegen, die Werke 
der Kimst in sie eincubttden, nnd in und darchdieNsturTer- 
eät in gidw und 'ackdner Oeselligkeit die Bestimmung des 
Mensdun . and ixt, Menschheit ni erfüllen. — Ja» so endlich 
uod ntvoUbOTOmen luisere Selbsttkätigkeit auch sein möge, so 
iit Bie ^endodL ein endüdier OeganiBmus, mithin ein endlicbes 
beschd^iteB Ebenbild GotteB, a.\% des Einen urth&tigea urie* 
braden. Wesens. r-.Und so ahnen wir, irie die Selbstkenntniss 
mserer TbAtigkeit n&s Anleitung weide zur Ahnung der un- 
(BdlicbbB Thi^cit Oottee; wie wir uns von unserer Selbst* 
inniglceit attaniB .Ahnen uad £mpfinden tuiBerer Gottinaig- 
kQit «rtieben mUBeo. 



Vit. Ton den Formen der Thfttigkeit des lek. 

- Ciemftss dem in der vorletzten Torleanng auBgespnn 
chenen Plane faaboi wir ans in der Beobaehtimg unseres Innern 
merst als'tiiStig betrachtet, das ist: sofern wir uns als Grund 
unserer eignen innem AndemdHi Zustände finden. — Ehe wir 
ndn heute zu der Untersof^iuig des ionem Gegenstandlichen 
im Ich fbrtgfäiea, haben vir zun&ebst aoch die Fomen zehe- 
tnchtfiD, in den«) wir.innwUch tUtig sind. Es sind die 
Komm der Zeit, des Raumes und der Bewegung. Die Ein» 
Bidit in diese Formen der inoerü. Selbsttbätigkeit ifft fQr dfls 
Folgende ^ffbentus wichtige and es sind hierfllM mebre altge- 
nein ««iteeitete Vonutbeile aitfzulMeB, welche aidit nur dem 
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TorwiBseosdiaftlicheii Bewasstsein eigen sind, eondem aadi die 
bisherige Wisseaschaftforachrmg vardunkeln, and der Bmcüdit 
in höhere Wahrheiten entgegenstehen. 

Fragen wir also znvörderst: wie eradieine i<^ mir da-' 
bei, indem ioh tfaäläg, das heisst, isdcan icii der Qnmd bin 
der stetigen Aoidemng meiner Znstinde, des st^gen Uebei- 
gehens von entgegengesebtoi Znst&nden zu entgegengesete- 
ten? — Wir fiod^: in der Zeit^ ich bin Üi&tig in derZdt^ 
meine IMtigkeit ist zaüich; und nioht nur msine Thätigkeit, 
nicht nur ich, sofern ich thätig bin, fidle in dieZeit, sondern 
and) das Werk meiner Thätigkeit selbst, sofern selbiges veii 
entgegengesetzteD Zuet&nden in entgegengraetzbe übergeht; 
so z. B. nicht aar ich als d^ikend bin zeitlich, soodem 
auch das durch Denken in mir erzeugte Wimoi seUet in sei- 
Dem ändernden Werden; nicht nur die TfaAtigkeit dea tnl- 
denden EBnetlers, sondern auch das werdeode Werk, das 
Gemälde, das Rundbild selbst, ist zeitlich, irird in der Zät 
Gewöhnlich sagt man, die Zeit sei die Form des Nacheinan- 
derseins, oder der Dauer, des Bestehens; allein bddeWörtfr: 
nach, und: Dauer, enthalten schon selbst wieder die Vor- 
stellung der Zeit in sidi, welche aber erst erklärt werden soU. 
Sehen wir aber auf den &äher erklärten Begitf der Aende* 
rui^ und dabei auf den Begriff Aes Grandes deraelb«!, ae 
entsteht uns die Vorstellnng: Zeit, 

Wir finden uns in der Zeit, soweit wir uns nur eria- 
nem, und zwar stetig, das heisst, wir finden uns ohne Upter- 
brediung als Grund des Ueberge^ifiBs in eptgegw^^et^ Zu- 
stände, die sich einander ausschtiesseo. — Aber wir begnügen 
uns nicht bei dieser Vorstellang, dass wir aas keines Anfongs 
der Zeit noch erinnern, sondern wir behaupten uDwiUkiÜulich, 
dass die Zeit rßckwärts :Bnd vorwärts an sich ohae Ende, 
vhne Grenze, also urganz, das ist unendlioh, sei. Hiann 
liegt aber, ioitm die Zeit die unsre sein soll, eigentlich die 
Behauptung, dass unsre eigne Wesenhät bleÜbelid, ewig sali 
aber wesenlich so bestimmt, dass wir in stetigem Aeodsn* 
Bilden, Werden, die Zeit erilltleo. Ferner behaupten irJr 
aber nidit nur, dass die Zeit Foml nnser sdbat, läs Efich 
stetig ftademdw Wesen, seie, sondern auch zn^eieh ForO 
alles des Wesenlicben selbst, das und sofern es ans als sidi 
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ändernd and bildend erscheint; also auch zugleich die Fona 
der uns gemeinsamen ftneseien Natur. 

Wir behaupten ferner, es sei nur Eine Zeit, worin 
zugleich und auf einmal wir selbst, und alles Wesenliche, 
na es auch sei, sich ändere, gestalte, werde, lebe; und in 
dieser Einheit der unendlichen Zeit setzen wir eigentlich 
die Einheit aller Dinge ihrer Wesenheit nach voraus, sowie 
die Einheit alles ihres Aendems, Bildens und Lebens. — Die 
Zeit eracbeint unä fliessend, verfliessend, und die innere 
Grenze der Zeit, der Zeitpunkt, der Augenblick, Moment, 
erscheint uns stetig fortschreitend als Ein Verfloaspunkt für 
uns Alle, für alles Lebende im ganzen Wätall; — das ist, 
nir denken unwillkfihrlicli, wie alle Dinge zugleich Ein Leben 
leben, zugleich alle stetig sich ändern und gestalten. Die 
fäne Zeit erscheint uns als sich erstreckend in dnendlicber 
Länge oder Dauer, und mit unendlicher Breite Dessen, was 
in aller Welt zugleich gesdiieht. Die Vorstellang von dem 
. Vereintsein des Aendems alles Aenderlichen giebt uns die 
Vorstellang des Zugleich, des Gleichzeitigen; die Vorstellung 
aber von dem Vereintseiil entgegengesetzter sich ansschlies- 
Bender Zubände an und in demselben Wesen giebt uns die 
Vorstellung der Zeitfolge; die Vorstellung endlich des in der 
Aenderung Bleibenden ist die Vorstellnng der Dauer. 

Gewöhnlich theilen wir die Zeit ein in Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft; allein, als Ganzes betrachtet, er- 
s^eint die Zeit nur zweitheilig; nämlich fainsichta ihrer stets 
und zwar stet^ fortrflckenden innem Grenze, des für alles 
Leben zugleich gültigen Yerflusspuuktes, ist sie entweder ver- 
gangen oder zukünftig; denn was wir gegenwärtige Zeit nen- 
nen, das besteht eines Theils aus einem Stück vei^angner 
Zeit, welches in der Erinnerung gedacht und in Phantasie 
nachgebildet wird, andemtheils aus einem Stück zukünftiger 
Zeit, welches uns Verstand und Phantasie vorhält, indem wir 
die künftigen Aenderungen voraussehen. Die Grösse defge- 
nigen Zeittheiles, den wir gegenwärtig nennen, ist nach dem 
Zweckbegriffe Dessen, was wir zu thun vorhaben, beliebig 
verschieden; — so reden wir ganz richtig von gegenwärtiger 
attmde, von gegenwärtigem Jahre, gegenwärtigem Zeitalter, 
gegenwärtiger Lebeozeit der Menschheit auf Erden. Und be- 
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trachten wir alle Aendemng alles Lebens aller Wesen als 
VolUUhruDg ihrer Wesenheit und BestimaniDg in d« Zat: 
so steht uns die Eine urganze Zeit, als die Eine Gegenwart, 
Tor dem Auge des Greistes ; und Ewar als ein rein Übenönn- 
Ucber Gedaidie, nicht als Vorstellung der Phantasie, welche 
letztere immer nur einen nach beiden Seiten des Tetflius- 
pnnktes mdlichen Theil aus der Eioen unendlichen Zeit om- 
&set; das beisst, die Phantasie stellt knmer nur eisen end- 
liehen Theil Zeit, und zwar bloss als beUeb^ erweiterbar dar; 
allein fibersinnlich wird die Zeit als ui^anz, als unendlidi 
gedadit, als die unendliche und ewige Fonu der Einheit 
aller Wesen in ihrer steten, endlosen Grataltnng, in ihrem 
Einen Leben. 

Wir sehen, dass die Zeit bloss eine Eigenschaft, nicht 
also an sich selbst etvtaa ist, und zwar eine ESgensdiaft 
der Eigenschaft, das ist die Form der Aendemng ; fwner fBr 
uns zunächst Form unser selbst als thütiger Wesen. — Wenn 
wir von d«- Macht der Zeit, oder von dem Geist der Zmt re- 
den, wenn wir sagen, dass die Zeit lehrt, zerstört, bildet, trö- 
stet, so bezieht sich dieses nur auf einzele Wesenheit^, die 
sich vermöge der Eigenschaft des stetig», gesetzmftssigen 
Aendems und Bildens, zugleich mit ergehen. Denn z. B. die 
Zeit vermag nichts, wohl aber die in der Züt thäüge Kraft. 
Die l^schung, als wenn die Zeit an sich selbst etwas wäre, 
entspringt daher, dass wir aller vereinten Wesen stetiges Aen- 
deni und Bilden als Eines in der Einen Zeit erfassen; da nnn 
das Bilden anderer Wesen nicht von uns selbst abbanget, nnd 
da wir auch uns selbst unwillkfifarltch als in die Zät Mlend 
erscheinen, so verwechseln wir die Vorstellung davon, dass die 
Zeit eine wesenliche Eigenschaft ist, mit jener : ate wenn sie 
ein Selbwesen wäre. Wir können uns sowenig die Zttt alleit 
an sich selbst, das heisst leer, ohne etwas, was darin ge- 
schieht, denken, als wir den Raum leu*, ohne dass etwas im 
Baume ist, zu denken vermögen. — Wir haben gesehen, ich 
selbst, sofern ich Thätiges bin, und nur Ich, sofern ich in mir 
stetig Geändertes, Werdendes, sofern ich lebend bin, folle mir 
in die Zeit, erscheine mir als zeitlich. Ab« Thäti^eit selbst 
ist nur eine Theileigenschaft mein selbst als ^nzen Wesens, 
als ganzen Iches, mithin falle ich nicht selbst ganz in die Zeit, 
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die Ztst ist nicht Fora mein selbst als ganzen If^es, sondora 
bloss meiii selbst, th thätlgen Icbes in meiner Gesararntthä- 
tigkeit, in meiner Sdiautküti^^eit, Gefühlthätigk^t nnd Wil- 
leuthätigkeit. Ich selbst, als das ganze Ich bin vor und über 
i& Zeit, uad ohne die Zeit, ich bin mwner Wesenheit nach 
ewig und nnzeitlich, und eben dadurch zugleich das in allem 
ZeitwecbBel meines inii«ni Werdens Bleibende, Bestehuide, — 
difäelbe Fersoo. — ' Ja wir behaupten dasselbe von allen We- 
sen, soton sie in der Zeit leben, in dem Qbersinnlichen Satze: 
WesM und Wesenheit selbst, — die Substanz, beharrt, wäh- 
rend die Eigenschaften UoBs in ihren sich ausschlioBsenden 
Bestiramüiaten wechseln. 

Bei aller Zeitgestaltung setzen wir also ein bleib«ides 
ewiges Wesen, mit seinen Meibenden, ewigen Wesenheiten 
YOraus, welche nadi bestimmtN) Gesetzen des Ueberganges 
von entgegengcEetzten Ziistinden zu entgegengesdzten stetig 
T»indert oder umbtstimmt werden. Das Gesetz aber ist selbst 
wiederum das in der Veränderung Gemeinsame, mitbin ein 
Theil dee in aller Zeit Bleibenden, Unänderlichen. So ändert 
sich der wachsende menschliche Leib, nach allen seinen We' 
SHiheiten stetig tuglekh, in unendlicher Bestimmtheit, aber er 
selbst bleibt, seine Gmodweaenheiten selbst bleiben, und die 
Aendernng des Werdens ist gesetzmässig, das ist, auch in dem 
Aendem selbst ist etwas Gemeinsames, Bleibendes. — leb 
bilde aus einer Wachsksgel einen Würfel ; Würfelform und 
Eugelform können zugleich an demselben Wesen, dem Körper, 
nicht sein, wohl aber nach einander in gesetzmässigem Ueber- 
gäien, indem ich die Umäädie stetig nach dem entgegenge- ' 
Bellten Begriffe so umbestimme, dass auch in der Umbestim- 
muflg ein Bleibeodes, ein Gesetz ist. 

Man meint gewöhnlich, das Endlichsein eines Wesrae 
mache dessen ZeiÜichkeit luis , bringe es in die Zeit ; allein 
nicht die Endlichkeit, als solche, ist Zeitlichkeit, sondern 
die stete Aenderiicbkeit der Endlidikeit, w(«ach dasselbe We- 
senliche alle sich aufifichliessende Endlichkeiten die es zusam- 
men nicht sein kaon, dennoch vereint ist ; aber eben zeit^ch, 
das taeisst : nach einander. Sofern wir, als Ganzwesen« der 
Grund naures Aenderas und Gestaltene sind , das ist , soiem 
vir Grund unsrer Tbätigkeit sind, sind wir vor und über der 
10» 
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Zeit, das ist, ewig; aber wir Bohreiben uns zn, in noend- 
lieber 2!eit dasein zn kfinneo, weil die eotgegengesetzten ver- 
schiedenen Zustände unseres Innern in sich, nocb mehr abc^ 
in unsrem Lebenvereine mit Wesen ausser uns, unerschöpflidi 
sind. — Wir haben weiter oben den Begriff des (Grundes und 
den Satz des Grundes ganz allgemein ertasst als die Verein- 
wesenheit des endlichen bestimmten Theilwesenlichen in einem 
Höherganzen, so dass das Höheiganze der Orund seines inne- 
ren untergeordneten Ganzen ist, sofeni dieses in ihm, ihm 
ähnlich, und ihm wesenlicb vereint ist Darin ist die Vorstel- 
lung des zeitlichen Grundes nur ein untergeordneter Einzel- 
&11 ; denn wir, als Ganzwesen, sind der Grund unserer inneren 
Aenderungen, also insofern der zrätliche Grund alles Werden- 
den in uns, ja der nächste Grund unserer Zeit selbsti 

Im vorwissenschaftlichen Bewusstseia denkt man ge- 
wöfanlidi nur an den zeitlichen Grund , an die zeltliche Ur- 
sächlichkeit, und vergisst des ewigen und des urwesenUdien 
Grundes. Man meint daher gewöhnlich, der Grund, warum 
ich, und alle Dinge, gerade jetzt, so oder anders bestimmt 
sind, liege bloss oder vorzüglich'in den Zuständen des nächst- 
vorher^en Augenblickes, und sofort ohne Ende. Dieses ist 
aber ein in sich widersprechender Gedanke; denn wenn dec 
Zustand der zeitlichen Bratimmtheit aller Dinge, zeitlich im 
Nächstvorigen und immer so weiter rückirärts begrflndet wäre, 
80 wäre er nicht und in Nichte begründet, da ein Zeitanfang, 
ein erster Moment, der den Grund aller folgenden in sich 
hätte, ungedenklich ist. Merkes wir aber auf uns selbst, so 
finden wir, dass wir in jedem Ai^enblicke der ewige, das ist 
der niditzeiüiche, Selbstgrund der zeitlichen Gestaltung sind, 
indem wir nach Begiiffen und Urbildern, die uns als Zweck- 
begriffe vorschweben, unmittelbar unser zeittidies Gestalten 
bestimmen; zwar thun wir diess allerdings immer mitHinsidit 
auf das Nächstvarige , oder auch auf Längstvergangenee, aber 
wir wissen sehr gut, dass Wahl und Anknfipfung des Folga- 
den an das Vorige nicht erstwesenlicb, oder nllein, von allem 
Vorigen der Reihe, sondern von unseren ew^esenlichen Schau- 
ungen, GefOhlen und WUlenbestimmungen abhängig ist. Darin 
besteht aber, wie wir weiter unten betrachten werden, unsre 
sittlidie Freiheit — Beziehen wir endlich die Eine, urganze 

D,q,-Z.-dbvGOOglt' 



Vn. Von dm Formen cUr TTiätigkeit dts Ich. 149 

Zeit, welche das Eine Leben aller Wesen umfasst, auf die 
ahnende Schauong: Wesen, Gott, so eriDnera vrir ans, dass 
wir Gott überhaupt als den Einen Urgrund denken, also auch 
zuf^nch als den Einen Ui^nind alles Aendems und Gestal- 
tens aller endlichen Wesen; so dass wir in (üesem Gedanken 
zugleich auch die Eine Zeit denken, als innere Form der 
Kinen Thätigkeit Gottes. 

Die Eine Zeit also finden wir als die allgemeine Form 
aller ThStigkeit aller Wesen, als Einer Thätigkeit; aber einen 
Theil unserer eigenen Thätigkeit, und einen Thei) des innem 
Wesenlicheu des Ich, finden wir zugleich femer noch in der 
Form des Raumes, oder der Baumheit; das ist, das Körper- 
liche, oder Leibliche, hat an sich die Eigenschaft, räumlich 
zu sein. — Wenn wir im vorwisaenschaftüchen Bewuastsein 
an Leibliches denken, so meinen wir gewöhnlich nur das der 
äusseren Ifatur, wozu auch unser Torzugweis sogenannter 
Leib gehört, und vergessen gewöhnlich dasjenige Körperliche 
oder Leibliche, welches wür in uns, als geistigem Ich, mittelst 
der Phantasie, und als einen Theil der Welt der Phantasie, 
schaun. Dieses Leibliche der Phantasie halten wir gewöhnlich 
für eine blosse Abscbattong und leere Nachbildung des von 
uns mittelst der Sinne unsers Leibes erkannten Leiblichen 
oder Körperlichen. Freilich ist das Leibliche der Phantasie' 
weit nicht das Leibliche der äusseren Körperwelt: aber dafQr 
ist auch gegenseitig das äussere Leibliche der Natur nicht das 
Leibliche der Phantasie; und Letzteres enthält mehres und 
anderes Leibliche, als die äussere Natur, wie uns die aus dem 
Geiste heraus in die sogenannte äussere Natur äbei^etragene 
Welt aller Kunst, der nützlichen und der schönen, auch schon 
die Anschauungen der Raumlehre, beweisen ; weldies wir schon 
bemerkt haben, als wir uns über das Verstehen und Auslegen 
der äusseren Sinne beobachteten. Wir fonden, dass wir nur 
dadurch die äussere leibliche Welt zu verstehen und in uns 
au&unehmen vermögen, dass wir auch innerlich, im Wachen 
und Träumen, eine leibliche Welt, im Räume haben und bil- 
den, dass wh* die von uns unmittelbar wahrgenommenen Be- 
stimmnisse unserer leiblichen Sinne in diesen selben Emen 
Baum, worin auch unsre Phantasie bildet, so wie das Leben 
der äusseren Dinge in dieselbe Eine Zeit, aufnehmen, und 
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BOdana inaerlich durch Phantasie «a eBtspreeheBdee Bild der 
leibticben Ausseowelt eotwerfen. Man erklbt den Ravm ge- 
wohnlich als die Fonn dee ausser und uebdD «nander Seins; 
allein das Wort: neben, enthält selbst schon, nar in eiocfD 
aadem Klange > die zu erklärende Vorstellung des RanoKS. 
Der Baum ist vielmehr die Form des Leiblieben, wonach sel- 
biges Ein ins Unendliche bestimmbarss Glanxe von innem 
Theilen ist, sofern diese Tbeile, dennoch vereint mit einander, 
das ganze Leibliche sind. — Indera wir nun behaupten, dasG 
alles Leibliche der Phantasiewelt aller «imelen Geister, und 
die gesammte äussere Natur,- in demeelben Räume sind, in 
welchem sich auch, nach unserer onwillkahrlit^en Annahne, 
die Phantasiewelten unser Aller dorchdrisgen, und welchen 
Raum auch zugleich der uns Allen geneinEtuae Theil dw Na- 
tur zum Theil erfüllt: so behaupten wir eigentlich die wesen- 
Ucbe Einheit des Leiblichen jeder Art und jeden Gebietes; 
denn einen leeren Raum, und mriir als Einen uaeadlicken 
Raum, können wir nicht denken ; und eben in der Annalme 
der Einheit alles Leiblichen in demsdbcn Baum« »'kenatn 
wir auch die Möglichkeit, mit der Natur vereinzuleben, ihre 
Gebilde zu geistiger Anschauung zu bringen , und Werke der 
Kunst in ihr, mit ihren eignen Kräiten darzustellen. 

Sowie wir femer genöthigt sind, uns die Eine Zeit unend- 
lich, das ist, urganz, zudenken, obt^iclt die Phantasie uns nur 
ein beidBeitig endliches Stück Zeit vorbAlt : so findei wir uns 
auch genöthigt, den Baum nach alten seinen drei Aasdehaui^^, 
nach Länge, Breite und Tiefe, unendlich, das ist oi^iuiz, xa 
denken. Da wir aber den Baum nicht leer denken k&DQ«i, 
indem er nur eine Theilwesenbeit, eine eiozele Eigmschaft, 
eine Form des ihn erfüllenden Leiblichen ist, so werden wir 
uns eigentlich hierin bewusst, dass wir, indem wir den Rwui 
unendlich denken, eigentlich und ursprünglieb das. LeMi^ 
selbst, di« äussere Natur und die Inbliche Welt der FbaDta- 
sie, ^s an sich unendlich denken. Da fenwr der Rama die 
untergeordnetere, mehr besondere Fbrm, ala die ZeÜ, näm- 
lich Fonn des Leiblichen, und nur des Leiblichen, »t: so fin- 
den sich hinsichts der Form des Räume» und der Zeil wesen- 
liche Verschiedenheiten. So ist die Zeit niebt nur selbst ffir 
alle Wesen nur Eine, sondern .es ist auch f(lr alle Wesen der 
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VirflasBpimkt nur Ein ganeiDBamer, das ist: dts Leben aller 
Dinge rttckt in der Einen Zeit zugleich fort; und da die Zeit 
^ die Form jedes Weflena gefuDden wird, sofern es thiltig 
ist, Bo ist sie auch Form solcher Thütigkeiten, weiche unräum- 
licb sind, wie z. B. der Thätigkeit unseres Erkennens, Empfin- 
dens und Wollens, sofern sie sich auf Nichträumlicbra beäe- 
ben; daher auch (Ue Zeit ids innere Form Gottes erscheint, 
Bofeni Gott als das Eine urüiitige Wesen und als Grund alles 
Gestaltens, Werdens und Lebens gedacht wird. Nicht sds 
wenn Gott selbst seitlich, in der Zeit, und die Zeit an Gott, 
w&re, Bcmdem: dass Gott, m sich, auch die uaendliche Zeit 
ist Dagegen im Baume hat jedes Einzelwesen, sofern es ein 
T^endetce endliches Leibhche ist, seine bestimmte, stetänder- 
Uche Stelle; dalier ist der Raum nicht dne Eigenschaft des 
gansui, und nicht des ganeen thät^n Ich, sondern nur des 
leb, sofern ea in sich auch leiblich ist, und sofern seine Thä- 
tigkeit sidi im Erkennen, Fühlen und Wollen auf das Leibli- 
che beziäit Ein Aehnlicbes denken wie also auch hinsicbte 
Gottes, aofwi Gottes unendliche Thfttigkeit sich auf alles du - 
eadtiehe Lablidie, gani) und auf einmal, in der unendlichen 
Zeit, und in dem Einen, uiganzen, unendlichen Räume bezieht 

Uerk«! wir endlich daraul^ wie das Leibliche im 
Räume geändert wbrd, das ist, wodurch das Leibliche, als 
Riomliches, in die Zeit fällt, so finden wir die Form det 
lexblicben Bewegung, welche die Vereinform ist von Baum 
und Züt 

Ich werde in diesem Zusammenhange unter: Bewegung, 
der Kürze halber, immer die leibliche Bewegung verstehen, 
nicht die höhere Urform der Bewegung, welche so allgemein, 
als die Zeit, ist, allein hier nicht erklärt zu werden braucht 
Wir fanden nun schon bei Betrachtung unserer Sinnwabmeh- 
Hiangea, dass die hntere Vorstellang der Bewegut^ in Fhaö- 
tasie eine wesenliche Bediagueg ist, die leiblichen Sinne ver- 
stehen zu lernen. Die Bewegung ist fUr mich die veränder- 
liche Beätlinng mehier auf das Räamlicbe geriehtetra Thätig- 
keit zd den iv Räume endliche» Gegenständen. Sofern meine 
TbätigkeH sich anf daa Löbliche im Baume bezt^t erscheint 
8)« mir als ein lÄüieziehen; dann auch als ein Flädiezieben, 
z. B; weim i^ iMr eine Kreisseheibe nach allen Seiten gleich- 
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Beiüg und gleichförmig wachsend denke; endlich auch als rän 
RaamvoIlziehcD nach allen drei Ausdehnangen zugleich, z. 6. 
wenn ich eine Kugel von einem Punkte an stetig und allseitig 
wachsend denke- Es ist aber unwahr, daBs alle meine Thätig- 
keit, and meine Ganzthätigkeit unter der Form des Baumes 
und der räumlichen Bewegung stehe; wie alles Vorige gezeigt 
hat, und wie man sich schon deutlich machen kann durch das 
Uebergehen des Denkens von Begriffen zu Begriffen, und von 
anderen unräumlichen Vorstellungen zu andern dergleichen, 
die ebenfalls nicht räumlich sind. Dem unendlichen Leiblichen 
der unendlichen äusseren Natur, und dem unendlichen Leib- 
lichen der unendlichen Phantasiewelt, kommt nicht Bewegung 
zu; sondern in Beiden bloss jedem durchaus endlich begrenzten 
Bäumlichen eine doppelte; zuerst nämlich eine innere z. B. 
wenn ein Körper sich in der Wärme ausdehnt, oder wenn er 
in SchallachwinguDgen ist; und dann auch eine äussere, wfflin 
der ganze endliche Körper in andere Verhältnisse des Zusam- 
menseins mit andern endlichen Körpern tritt, das helsst, wenn 
et seinen Ort verändert. Beide Bewegungen kommen anch 
zugleich bei jedem endlichen Körper vor, und zwar sowohl 
selbständig zugleich, wie wenn ein schallender Körper sich zu- 
gleich fortbewegt, oder auch vereinwesenlich zugleich, wie wenn 
zwei Körper sich chemisch verbinden, oder trennen. DieEes 
Alles weiter auszuführen ist nach unserem Zwecke nicht nöthig, 
wofür es ausreicht, diese drei Formen, Zeit, Baum und Be- 
wegung, nach ihrem Allgemeinwesenlicben, und nach ihren 
allgemeinen Verhältnissen anter sich und zum Ich aufgefasst 
zu haben. 



Tm. Anfang der Betrachtung des Gegenständli- 
chen im Ich. 

Nachdem wir nun uns selbst als Thätiges, und in Aea 
Formen unserer Thätigkeit, erkannt haben, wenden wir niu, 
dem im sechsten Vortrage entwickelten Plane gemäss, zu der 
Be(Aachtu'^ unseres innern Wesenlichea, als des inneren Cft- 
genstandHchen im Ich, worauf unsre Thätigkeit gerichtet ist 
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Zuerst Bteih sich uns das Gebiet des Endlinien, auf alle 
Weise Bestimiiiten dar, worüber unsere innere es bildende Kraft 
schaffend schwebt, welche Kraft wir ebendesshalb die innere 
Bildkraft, oder Einbildungkraft, auch Phantasie und Imagi- 
nstion, nennen. Unsere Phantasie ist urspünglich eine innere, 
ionerlich bildende Kraft, — die Inbildkraft; da wir aber zu- 
^eicb mittelst selbiger, wie wir oben ausführlich sahen, auch 
iuigserlich Sinnliches in unsere innere Welt hineinbilden, und 
da wir meistens auf diese ihre Wirksunkeit mehr, als auf ihr 
nrsprängliches, selbständiges und eigenwesenliches Schaffen 
merken, so nennen wir die Phantasie einseitig die Einbildungkraft, 
oder Einlnldkraft. Dass aber zu Nachbildung des äusserlich 
Sinnlichen, die schon in sich wirksame, innere Selbstthätig- 
keit der Phantasie erfordert werde, das haben wir schon oben 
bei der Selbstbeobachtung über unsre äusserlich sinnliche 
Wahrnehmung bemerkt. Die Phantasie, das ist, eigenüicb wir 
selbst, als aof diese bestimmte Art th&tig, — bildet Alles, 
«as wir in unserem Inneren vollendet Endliches, Werdendes, 
Lebendes finden, sofern es änderiich ist nnd gestattet wird. 
Daher kann man das ganze Gebiet der Phaotasieogebilde die 
Welt des Inneren vollendet Bestimmten, IndiTidnellen, oder 
Eigenlebliehen nennen. Diese Welt des Innern Individuellen 
finden wir in jedem Augenblicke in ans und für uns schon 
da, nnd unsere Phantasie finden wir schon immer an dem in 
ans Vorhandenen gestaltend, und zwar nach bestimmten Ge- 
setzen gestaltend, geschäftig. So wie wir also annehmen, dass 
die äussere Natur bei allem Wechsel der Formen, nnd des 
Lebens des f^inzelen dennoch bleibend besteht, also mtlssen 
«ir auch die Welt der Phantasie, und die Gesetze ihrer Bil- 
dnis so wie die Einbildungkraft selbst, als ein Bleibendes, 
nicht als ein in der Zeit Entsprungenes, sondern als ein 
Ewiges, in uns anerkennen ; ja nur mittelst dieser Anerkennung 
der inneren Natur vermögen wir auch die äussere Natur 
ebenso anzuerkennen. 

Jedoch ist diese Phantasienwelt des innem Individuellen 
oder Eigenleblichen, anendltch Bestimmten, nicht bloss eine 
Welt des Leiblichen in Zeit und Baum und Bewegung, sondern 
sie enthält anch unleiblich und unräumlich Individuelles, bloss 
in der Form der Zeit Bestimmtes; denn wir stellen uns auch 
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inneriich vor, ja wir bilden in Phantasie, bestimmte geistlidie 
Gefdhle, WillenentschlüsBe, Wirksamkeiten, tiberiiaupt rein- 
geistliche Begebenheiten, welche ihrer Wesenheit nach nidit 
räumlich sind, ob sie sich wohl zum Theil auf den Baum be- 
ziehen. Was aber das leiblich Sinnliche in Zet^ Raum und 
Bewegung betrifit, so verhält sich dabei die Phantasie, obgleich 
nach Einem Gesetze, dennoch dabei auf verschiedene Weise, 
in den beiden verschiedenen Lebenzuständen des Wachens 
und des Schlafens. Erstlich im Wachen finden wir uns in 
Phantasie thätig entweder ohne Hinsicht auf das soeben in 
den äusseren Sinnen dargebildete Naturleben, wenn wir z. B. 
mit o£ben Augen innerlich eine ganz andre Landschaft tiikumen, 
eine Mbere Begebenheit anschaulich wiederholen, oder z. B- 
über Gegenstände der Geometrie ohne äußerlich sinnliche 
Figuren nachdenken; oder unsere Einbildungkraft ist thät^ 
mit Hinsicht auf das äussere Naturieben, wie wenn wir lust- 
wandelnd die Umgegend beschauen, oder uns im Dunkeln zn 
finden bemüht Sind, oder wenn wir etwas lesen, wob« die 
Einbildungkrsdt stets inaerlich alles Das nachbildet, was hi 
den äusseren Sinnen ist, damit wir ea wahrnehmen können. 
In diesen Fällen verhalten wir uns bloss als das äusserüch 
Gi^ebene aufnehmend, auslegend, nachbildend. — Ebenso 
aber ist unsre Phantasie auch behülöich, ihre rein innerlichen 
Gebilde, und freien Schöpfungen mit Hülfe der Bewegung usd 
der Kräfte der Glieder unseres Leibes, nach aussen, in die 
Natur selbst bineinzubüden. Diess geschieht schon, indem 
wir gehen, und stehn, und andere leibliche Verrichtungen 
voro^men, die wir immer im Geiste, nach bestämmten Zwe- 
cken wollend, vorausschaun, und nach dem Vorausgescbautm 
äusserlich nachahmend ausführen; noch mehr aber üi jed« 
Amübung jeder niitzlieben uad jeder scbönen Kunst; so ist 
die Phantasie z. B. unausges^zt vorbildend und zogMcb nach- 
bilAend thätig bei der Wirksamkeit des Webers, dra au&fibea- 
den Tonkünstlers, des Malers, des Bildhattua. 

Wenn dagegen im SchUCe die äusseres Siane grössten- 
theils verschlossen sind, oder doch die uns daun anwirkendea 
äuBSfficen Einflüsse nicht mehr a^ äussere iu dk Gesammtbeit 
des Selbstianeseins au^eniHnmea werden, so verhält sich aueb 
dana noch unsere Einbildui^kraft auf doppelte Weise thätig' 
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D«m etttmal bildet sie das im Wachn sinnUch wahrgenommeDe 
Leiblieh-Binnliche nadi in Bolchen TräiimeD, die daa Gesche- 
hene nocbmato darstellen ; and dieses ist eben dadurch möglich, 
dass wir es ja wachend schon eben so soit^tig innerlich 
DachbUdea mussten, als wir es wachend merst auffassen wollten. 
Dana aber zeigt sich unsere Phantasie auch im Schlafe nach- 
bildend und urbildend solches E^enlebliche, welches zuvor 
nie in unsere Siune gekonnten; sei ea nun, dass es ohne 
Bezug auf nnser äussres Leben, oder mit Bezug auf selbiges 
als Zukünftiges, was tod uns gethan, oder ' erfahren werden 
soll und kaH,n, VM^estellt werde. Einer wesenlichen, eigen- 
thflmlichen, vom gewöhnlichen Zustande unseres Lebens ver- 
schiedenen, Besthmntheit der Phaotasietbätigkeit im schlafenden 
sowohl, als im wachenden Zustande, welche als dw magnetiseh 
inhelle, oder fadlsichtige Znstand in neueren Zeiten bekannter 
worden ist, braucht Üer nicht gedacht za werden, weil die 
Phantaaietb&ti^eit, boIku sie hier mt betrachten kommt, in 
allen drei Zuständen unseres Lebens, im Aoasenwachen, im 
Schlafen und Tr&umen, und im Innenwachen oder Hellsehen, 
g«BE die gleiche tst, und nach denselben allgemeinen Gesetzen 
bildet Hinsidits der Beziehung aber der innem sinnlichen 
leibhcben Welt der Phantasie zu den äusseren sinnlichen 
Wahraehnungen finden wir: dass wir dieselben Wesenheiten 
und Thätigkeiten auch innerlich frei bilden, and naehhild«) 
köDUHi, wtmn uns die Wesenheit des äusserlich Leiblichen 
erscheint ; — dies^ben Gestatten , Bewegungen , LichtYeiii&lt- 
niese, Schalle, Oeschmfteke, Gerüche, Gefahle, welche die 
Anssendinge mittelst der Sinne des Leibes in uns vRanlaasen ; 
ja wir beraei^en, dass wir sinnlich die äussere Natur gerade 
nur soweit innerlich in ans aufnebm«], nachbildend sdiaun, 
Mtpfiaden, und mit nnsenn Wollen erreichen können, als wir 
ihr Eigeideben in Plnntasie nachzulnlden entweder von sdbet 
vermögen, oder es durch Kunstlibang gelernt haben. 

Ob aber gleich der innem Welt unserer Phantasie, daa 
Bntwesenliehe mit dtr äusseren leiblichen Sinnenwelt goneis- 
Hffii ist, so hat sie doch anch ihr Eigenthämliches oder Eigea- 
«Menliches. Der Hauptnnterschied der geistlichen Phantasie- 
gebilde von den Gebilden der äusseren Natvr besteht in d^n, 
was vir du Freiheit der Phantasie nennen. Wir bilden näm- 
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lieh in Hiantaaie alles nach Begriffen, die uns im bratimmten 
WoUen, bewuBst oder nnbewusst, als Zweckbegriffe vorschwe- 
ben; und zwar so: dass danach Wahl und Folge des inPhan- 
tasie zu Bildenden besUnuut wird, unabhängig von Allem, was 
in unsrer Zeitreihe vorbeigegangen ist, also selbwesenlich nach 
dem Begriffe, als dem ^gemeinen und Ewigwesenlichen, — 
wovon hernach die Rede sein wird. Und zwar vermögen wir 
mit unserer geistlichen Einbildkraft nach Begriffen nicht nor 
jedes sinnliche bestimmbare Wesen uns vorzustellen in belie- 
biger Ordnung, sondern auch selbständig und allein jede ein- 
zele Wesenheit jedes sinnlich bestimmbaren Wesens- Ich schaae 
in Phantasie einen Baum , ich kann an dessen Stelle sofort 
einen Menschen vorstellen , der mit jenem Baume gax keine 
zeitliche eigenlebliche Verbindnng hat, sondern blom meinem 
Zweckbegriffe gemäss eben dahin gestellt wird. Ich kann mir 
aber auch statt des ganzen leibenden und lebenden Menschen 
ebendabin auch bloss eine Menschengestalt z. B. an einem 
Steinbilde, einbilden, ohne den ganzen inneren lebenden Ldb 
mitzudenken. Dieses alles vermag die Natur in ihrem leibli- 
chen Leben so nicht; sie kann z. B. die menschliche Ge^t 
nicht ohne den ganzen menschlichen lebenden Leib, oder we- 
nigstens nur durch Abdruck oder durch Abspiegelang, eines 
wirklichen Leibes, bilden. So bekrachtet und gestaltet der 
Geometer rein und selbwesenlich den Baum bloss als Ausge- 
dehntes; er wird dabei von dem Stoffe, der den Bamn erfüllt, 
nicht, wie die Matur, gehindert; der BewegkOnstler betraditet 
im Geiste rein die Bewegung, der Tonkünstler bildet innerlieh 
unmittelbar und selbwesenlich die Tonechwingungen, der Bild- 
hauer rein die Gestalt, der Maler aber bildet alle leiblichen 
Dinge, und mittelbar auch geistliche, dar, bloss durch ihre 
Verhältnisse zum Lichte und zu der Färbung. Die Natur da- 
gegen bildet im unendlichen Baume Alles Leibliche zumal, 
nach allen Wesenheiten des Leibes ganz und ungetheilt zn- 
gleich; eines nicht ohne das Andere, und zwar in zeitieblich 
gesetzmässiger Folge. Daher nennen wir auch gewöhnlich un- 
sere Phantasie frei, von der Natur aber sagen wir, dass ae 
gebunden, mit Notbwendigkeit wirke. Ein Gegensatz, woraof 
ich späterhin zurückkommen werde. 

Ferner bemerken wir noch folgenden wesenlichen Un- 
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tM^chied unserer Hiantasiebildungen von Dem, was die Natur 
in die Sinne unseres Leibes einzeichnet. Alle Naturthätigkei- 
ten wirken von aussen nach innen, nur in Einer die Mitte su- 
chenden Richtung , in unsern Leib zusammen ; so dass alle 
licbtthätjgkeiten der änsseren Dinge nach dem Augenpunkte 
hin, in die Nervenfl&cbe unserer Augen, und ebenso alle Schall- 
thSt^fkeiten nach der Nervenfläche unseres Ohres zusammen- 
stralen; daher wir eben nach aussen auf einmal nur in Einer 
Richtung sehen, hören, rieohen, schmecken, und fohlen kön- 
nen ; aber in unsem Innern geisUichen Behauungen der PhaB' 
tasie sind wir von dieser Beschr&nkung mcbt abhangig; da 
sehen wir frei von jedem Punkte aus zugleich nach allen Sei' 
ten, und rundum von allen Seiten her, und in Alles hinein 
und durch Alles hisdurch ; ebenso hören wir innerlich ganz 
frei, and bewegen uns innerlich ganz frei, uns selbst und auch 
jedes Einzeigebild unserer Phantasie, sowie wir in der Welt 
der Phantasie auch alles Leibliche so gestalten und umgestal- 
ten , wie es soeben unser ZweckbegrifT fordert Nur mittelst 
dieser allseitigen Freiheit, das heisst mittelst dieser Selbstän- 
digkeit d^ Bildung nach Begriffen, ist es möglich: erstlich, 
dass wir die einseitig eingestndten Bilder und Anwirknisse der 
äusseren Natur, welche noch dazu in die empßtoglichen Flä- 
chen der von einander riiumlich abgesonderten Organe getrennt 
und zertheilt sind, wieder in ihre Ganzheit und (lesammtheit 
in unserem Innern, als Bestandtheil unserer Welt der Phan- 
tasie herstellen , und so sie verstehen und auf unsre Leben- 
zwecke beziehen können ; zweitens ist dadurch bedingt die 
Möglichkeit des Trfinmens, im Wachen und Schlafen, worin 
wir unsre Phantasieth&tigkeit und unsre Phantasiegebilde ebenso 
beschränken, wie die äussere Natnr in unsem leiblichen Sin- 
nen ui» erscheint, so dass wir im Traume mit unsem eignen 
Gebilden ebenso umgehen, von ihnen ebenso gehemmt, belä> 
stiget, in Lust und Schmerz angewirkt werden, als es von den - 
änsseren Dingen selbst im Wachen geschieht; welche Täu- 
sdiung nar dadurch möglieh ist, dass wir im Wachen hinsiehts 
unserer Thätigkeit ebenso uns beschränkend verfahren müssen, 
nm mit der Natur wirklich in Kraft und Handlung vereinzu- 
leben. Daher setzen wir auch im Traume unsre inneren freien 
Gedanken und Gebilde den Gebilden des Traumes ebenso ent- 
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gegen, als vrir sie im Wachen den äusseriich wirklichen Dio- 
g«i entgegensetzen. Drittens ist aber noch durch düese Frei- 
heit unserer Phantasie die MÖglidikeit zunächst mltbedin^ 
dass wir mit der Natur wiiMich vereinleben, und in ihr mit 
ihren eignen Kräften allartige Kunstwerke geetalten können, 
wobei wir ebenao die Bildtm^esetze der Natur, als zugleidi 
die der Phantasie, beobachten niügsen, welches dadurch mfig« 
lieh ist, dass wir selbst mittelst der Phantasie xu Kenntmaa der 
NatBi^esetze gelangen können. Und zwar können wir durch 
UBsre Kunst sowohl der Natur zur Vollendung ihrer eignen 
Werke, sie in ihrem Bilden schützend, erziehend, leitend und 
miss^end, weiterhelfen, z. B. in der Pflege des menschlichen 
Leibes, der Thiere, der Pflanzen , in dem Anbau der ganzen 
Erdfläche, indem wir den Sinn und die Absicht der Natur er- 
rathen, theils auch, indem wir völlig Neues, welches die Natur, 
in unserem jetzigen Lebenkr^se wenigstens, durcbau« nicht 
erreichen zu können scheint, in ihr Leben fr« nach Begriffen 
hineiabilden, wie dieses in den Kunstwerken d« ^rache, der 
Tonkunst und der bildenden Künste geschiebt. 

Sehen wir nodmials auf Das, was in der Phantasie uns 
vorschwebt, so ist es immer mn auf alle Weise, nach allei 
den Eigenschaften, worauf die Bildung gerichtet ist, vollktHn- 
men Eigengestaltetes, Eigenhestimmtes, und zwar eininFoim 
der Zeit werdendes Eigenbestimmtes das ist ein IndlviduelleB, 
Eigenlebliches ; und eben in der vollendeten Endlichkeit und 
Begrenzung besteht die Eigenwesenheit, — die Vollkommen- 
heit, jedes Phantasiegebildes. Jedes Gebilde der Phantasie 
tinden und machen wir ^so bestimmt umgrenzt; und selbst 
wenn und sofern es ein Unräumlidies ist, wird es dodi auch 
an Kraft und au Zeit und nach allen Eigenschaften vollendet 
begrenzt gefunden. Allein schon früher bemerkten wir, dus 
wir kein Begrenztee vorstellen, noch denken können, ohne 
. zugleich diesseits und jenseits der Grenze Gleichartiges, du 
aber in andrer Hinsicht Verschiedenart^es ist, vorzu^Ues 
und zu denken. So finden wir es bei Allem, was die Phan- 
tasie uns vorhälti schaue ich eine Raumgesttdt, so sdutue 
ich über die Umgrenze hinaus wiederum Baiun, der ebenfalU 
gestaltbar ist; und ebenso vor lud nach jeder endlichen Zeit, 
die von einer Begebenheit erflUlt wird, wiederum Zeit, die 
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ebenfalls weiter beBUmmbar oder begrenzbar ist. Nie aber 
giebt die Phantasie die Schauung eines Urganzen d. h. Ud- 
eodtichen, Unbegrenzten, selbst nicht die ihrer Formen, der 
Zeit und des Baumes, welche wir zwar als unendlich denken 
können and mässen, nie aber als onendüch in Phantasie zu 
schauen TermÖgen. Ausserdem richten wir auch bei allen 
PhantasEebildnngen unsem innem Sinn, mit oder ohne Be- 
wnsstsein davon, zugleich auf einen Zweckbegriff hin, welchem 
das EU bildende Einzele gemSss sein soll. Und so ersetzt 
das übersinnliche Sctaann stets das unserer Phantasiewelt 
Mangelnde, theils indem es uns das ühersiDnliche Ganze vor- 
hält, worin das Einzele als innerer TbeU gebildet ist, theils 
indem es alle die Zwe(ji;b^Tiffe ans darbietet, wonach wir 
das Eiiuete gestalten, woran wir es halten, und wonach wir 
es sodann auch beartheilen. Indem aber die Hiantasie immer 
aber die Grenzen ihrer Gestaltungen hinaus noch dasselbe 
Weiterbegreiubare findet, und ihre Grenzen, stetig im End- 
lichen bleibend, erweitern kann, so streitet sie wenigstens 
nicht mit der Unendlichkeit des Baumes und der Zeit und 
des diese Formen Erfallenden. Ans übai^inntichen Gründen 
also, von dmen hernach die Bede sein wird, nehmen wir an, 
dass die Welt der Phantasie an sich, so wie auch' die Welt 
der äusseren Natur, in Raum, Zeit und Kraft, urganz oder 
unendlich, seien, und dasa alles Endliche, was die Phantasie 
gestaltet, Stets ein innerer Theil Eines unendlichen Ganzen 
seie. Wir können uns also zwar zu der Schauung unendli- 
cher, einmaliger Ganzwesen, oder Individuen, z. B. der äua- 
aeren Natur als Eines aoendlichen Ganzen im unendlichen 
Bamne and der uneudlichen Zeit, erheben; dieses geschieht 
aber in unsinnlicher und übersinnlicher Schauung oder Er- 
kenntniss, nicht mittelst der Phantasie, deren Eigenwesenheit 
vielmehr umgekehrt in der vollendeten, gesetzmässigen End- 
lichkeit und fUlseitigen Bestimmtheit besteht, wonach dann 
ihre Gebilde lebenroll und schön sind. 

Noch bemerken wir, dass wir uns mit unserer Gte- 
sammttfaätigkeit, und dann auch schauend, fählend und wol- 
lend, auf nnsre Einbildungkraft, und apf jede einzele ihrer 
AeuBseningen und Gestalttmgen richten, ja dass onare Ge- 
sammtth&tlgkeit, and jede unserer Grundthätigkeiten selbst, 
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sefem sie eigenleblich bestimmt sind and werden, als ein 
Tbeil in das Ganze UDsrer Pbantasiewelt gehören, und in 
' Mitwirkung der Phantasie stet^ im Leben weiterbesümmt 
werden. Denn ich muss mich selbst nnwiUkübrIich stetig in 
der Zeit als wollend, schauend, fühlend eigenleblich gestalten ; 
und sowie überhaupt alles Eigenlebliche in Phantasie nach 
Begriffen gebildet wij-d, als denen gemäss es daoagut, leben- 
voll und schön ist und sein soll, so soll ich auch mich selbst, 
sofern ich ein eigenlebliches Wesen bin, in Mithülfe meiner 
eignen Einbildangkraft, meinem eigenen B^riffe, der Idee 
des Menschen gemäss, in elgenleblicher Bestimmtheit zeitste- 
tig bilden. 

Ehe wir nun zu der gleichförmigen Betrachtang des 
nichtsiimlichen Gegenstandlichen, welches wir in uns finden, 
foitgäien, erinnern wir uns, dass wir Alles, was wir bisher 
in unserem Innern ersehen haben, so gewiss wissen, als vir 
uns selbst wissen, also mit völliger Einsicht, dass es so ist, 
und auch zum Theil, und zunächst, sofern es in uns ist, und 
als Theit unserer selbst erkannt wurde, warum es ist und so 
ist; dass aber die Frage oach dem Grande alles Innem im 
Ich nicht befriedigend in und aus dem Ich beantwortet werden 
kann, weil wir ans als Ganzwesen endlich finden, also Über 
ans selbst als ganzes Ich die Frage nach dem Grande befugt 
ist Ob sie aber beantwortet werden kann, das müßten wir, 
wenn es möglich ist, erst in der Folge sehen. 

Wenden wir also nun, verehrte Zuhörer, den Grelstblick 
auf die innere Welt des Nichtsinnlichen, — dieses ist tbeils 
neben der Welt der Phantasie, and neben dem Sinnlichen 
überhaupt, theils über denselben; das Nicbtsinnliche oder 
Unsinnliche ist theils Nebenainnlidies, theils Uebersinnliches.— 
So ist z. B. die Selbstschauung des Iches als ganzen Icbes 
nicht sinnlich, sondern, als ganze, ist sie übersinnlich ; — denn 
ich finde', dass ich etwas Höheres bin, als was ich als dieses 
sinnliche, eigenleblich bestimmte, zeitlich individuelle Einzel- 
wesen bin; weil ich es selbst bin, der ich, als Ganzwesen 
über mir selbst als Zeitwesen steh^d, mich als individuellea 
Wesen stetig selbstb^timme und bilde. So ist die Schauung 
des unendlichen Raumes als solche unsinnlidt, und zugleich 
auch übersinnlich, denn ich kann selbige sinnlich in Phantasie 
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aicht etfassflD, wohl aber kan& icb sie nkhtsiBiiIicber Weise 
scäiaaen, und sie steht Qber jeder sinnlicben Schauuog irgend 
eines Endlicben- und Ebizelen im Raum. Ebenso igt die Schau- 
nng der äusso-en Natiu: als Eines im unendlicben Räume, in 
der unendlichen Zeit, und in der unendlicben Kraft alles sein 
Gleicbart^es be&ssenden Urganzen nicbtsinnlicb, und zwar 
Qbersinnlicii. 

Alles Nicbtsinnliobe, ms vir erkennen, fdblen, und 
dann in der Zeit auf nrendlidie Weise darstellen sollen und 
vollen, kann dem jetzt eewöbaUcben Sprachgebrancb zufolge 
das begrifflich Wesrali<die, das Begitfflicbe, das Gebiet der 
Begriffe genannt werden. — Lassen Sie uns nun auf das Eigen- 
vesenlicbe der ß^ritfe im Gegensätze gegen das Sinnliche als 
solches, merken. — Zuvörderst kommt dem b^riETlicb Wesen- 
lidien Ui^anzbeit oder Unendlichkeit zu, welche dem Sinn- 
li^^en als solcbem nie e^n ist So z. B. stellt uns daa 
Sinnlidie in Phantasie nur stets ein endliches Räumliche vor, 
aber der Begriff des Baumes entbfilt zu(^eicb als Merkmal, 
die Wesenheit der Urganzheit, d. h. der Unendlichkeit; so 
der B^piff der Natur, der von uns schon frttbergeabneteB^ff 
Wesens, Gottes, als des Einen urgtmzen Selbwesens, welches 
alle endliche Wesen in und durch sich ist 

Sodann ist alles Begriffliche, sowohl das Nebensinnliche 
als das Uebersinnüche ohne Zeit, das ist, es hat das Merkmal 
der NkbtzeiÜicbkeit, das ist der Ewigkeit, wonach das BegrifT- 
llche ewigwesenlieh ist; so z. B. der Begriff des Dreiecks und 
jeder bestimmten Raumgestalt enthält das Ewigwesenlicbe, und 
eben desshalb auch von jedem so gestalteten Zeitlichen Gültige, 
des Dreiecke und jeder andern Baumgestalt, waches als ewige 
Wahrheit vor aller Zeit und ohne alle Zeit besteht, wonach 
alles endliche in der Zeit gestaltete Leiblidie sich richtet, und 
wonach es auch erfasst, und beurtbeilt wird. Dasjenige Be- 
grifnicb-Wesenliche, welches Ober dem Sinnlicben ist, ist auch 
nicht bloss ausser und vor aller Zeit, sondern zugleich über 
aller Zeit So z. B. der Raum selbst, als das Üi^anze seiner 
Art. So enthalten die Begriffe des Guten, des Rechtes, der 
Schönheit, der Wahrheit, ewige, vor und über aller Zdt sei- 
ende und besteilende Wesenheiten, die ebeiidesshalb für Alles 
was in der Zeit lebend sich gestaltet, gUltig sind, wonach alles 
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Z^tllche gestaltet «erden soll, geprüft iUi4 Iteortli^t, gebilligt 
oder Tenrorfen wird. — So haben wir gefunden, dass die Zeit 
selbst, als urgaoze, unendllcbe Zeit, Dicht gelbst; zeUlich, in 
der Zeit geworden, aonderti ewig, das ist eine sdfast vor oad 
über der Zeit höherbegründete Wesenheit alles sich eeUut im 
Innern endlich Gestaltenden ist 

Zunächst finden wir nun femer an allem UDsümlicheD, 
Oder B^rrifflich-Wesenlicben das Merkmal der AUgemeinbeit. 
Diese letztere Bestimmung ist Bcdhst nach dem Begriffe der 
Ganzheit und Theilheit gemacht, und bestioiint daher das Ge- 
biet oder den UmfaDg des Begrifflich vesenlichee. Und zwar 
ist die Allgemeinheit eine doppdte; einmal, soforn das in dem 
Begriffe Enthaltene einem ganzen Wesen, oder einw ganza 
Wesenheit, als ganzen, ankommt, die nur einnaJt sind. Zorn 
Beispiel dem Baume kommt seinem Begriffe, d. i. seinen 
Kwigwesenlichen nach, zu, dass d^selbe nach drei Ausmes- 
sungen ansgedehBt ist, und zwar kommt diese dem Baume zn, 
sofern derselbe der Eine ganze Baum ist, mit der weitem 
Bestimmung, dass er nacli allen drei Dimension^ ur^^uu, das 
heiest, ins Unendliche ausgedehnt ist; dieses ist also das AU- 
gemeinwesenlic^ des ganzen KaiuneB, und macht folgliiA de« 
Allgemeinbegriff des Raumes selbst aus. Ebenso kommt dH 
gesammten Natnr als allgemeine Wesenheit zu, den Banme, 
der Zeit und der Kraft nach in ihrer Art und Wesenheit ar- 
ganz, d. h. unendlich, tu sein. Und z. B. auch mir, als dem 
ganzen Id^, eignet die allgemeine Weaenfatät, ün selbetbi- 
diges, begrenzt^nzes, d. h. endUches» Weaen meiner Art 
zu sein. 

Abw zweitens umfasst das Allgeuane zuj^eich and 
das allem Besonderen und TheilheiUichen deirselben Art unJ 
Wesenheit Gemansam-Wraenliche, oder : G^meinweeenlicbe, also 
auch alle, den besonderen und einzelen Wesen und Wesen- 
heiten gemeinsamen Theilwesenheiten oder Merkmale, weldie 
sie, s(rfem nnd weil sie Theile d^selben Höhei^anzen sindi 
der Wesenheit ihres gemeinsamen Höherganzen gemäss, Alle 
an sich haben, oder braeea:: sind. So estfaalten z. B> alle 
endlicbe Räume, oder gestaltete EndrlUim«,, gemeinsam du 
Allgemeinwesenlicbe des Raumes selbst, nSmttch Anageddn^ 
heit nach lünge. Breite und Tiefe, nur mit dem Unterschiede, 

, . i,,Coög[c 



Setrookiitny äea ^ichtainnli^n. 168 

(Um die Ausgedelmtlicit, als GcmeinwesenlicheB endlicher 
Kftume, dnrchKus endlich, dagegen aber, als AllgemeioweBen- 
heit des Raumes selbst, darohat» uneDdlicb oder utganz ist 
Ebenso z. B. der Begriff der Rose enthält Abs Allgemeinwe-- 
senliche der Pflanze mit dcijenigm durchgingen Weiterbe- 
stimmnog deseriben, wodurch jede Rose eben Rose ist, was 
also allen Unter-Arten von Rosen und jeder einzelen Rose 
gemeinsamwesenlich befunden wird. Das Gemeinsamwesenlicbe 
Ist aber, venu es rein ttbersinnlich erkannt wird, ebenfaUs als 
an eviges und allem Zeltleblichen, ladividaeUen, bleibendes 
Wesenlidie erkannt. So z- B. wenn ich den G^n^begriff 
des Dreiecks, das ist, wenn ich das allen Dreiecken Gremeiosam- 
Wesenhdi« erkenne, so erkeane ich es zugleich als das in 
jedem zeitlich dai^esfelltcn Dreiecke, Bleibende, ohne welch« 
auch kein indiTidaelles Dieieck sein und gedacht werden kann. 

Si^t man abw an dem Begrifilicbwesenlichen bloss auf . 
das GemeiBaamwesenliche, auf die gem^samen Merkmaie, so 
schaut man eben bkiss sogtiuLonte Gemeinbegr^e- — Indam 
wir nun, wie mehrmals gra^, zu unserer innem und äusse- 
ren, sinnlichen Erfahrung die höchsten, rein noslnnlichen und 
flber^uilich»! Begriffe schon mit hinzubringen , und danach 
das Mannigfaltige und Einzelwesenliche des sich uns in sina- 
lieber Erfehnmg Darstellenden er&ssen und ordnen, und zu- 
sehen, an wetcheo fiinzeldingen sieh dasselbe mit d^selben 
BeBtimmungen viedeifind;et: so können wir auch aus der sinn- 
lichen Er&hrung heraufwärts, indem wir von dem Eigenwesen- 
lichen der Unterarten und der elnzelen Dinge und Wesenheiten 
abeehm oder abstrahiren, einm bestimmten Gtiedbau von 
Gemeinbegriffen hüdea, welcb^ weil dabei die Erfahrung das 
ist, das sinnliche Schauen zngleich mit als Erkennquelle dient, 
empirisdie Begriffe oder Erfahrungbegriffe, oder auch histo- 
rkche, gescfaiehtUehe Begriffe genannt werden. — Dabii^ ge- 
hört z, B. der ganze Gliedban der Gemeinbegriffe aller Pflan- 
zen und Tbiere in nnserer Naturbeschreibung, die nach Elaa- 
sen, Gattungen und Arten geordnet sind. Ebenso kann ich 
z. B. den Begriff des Stades, mit HOlfe der dabei, weifigstens 
geatoeten and stUlsohweigend vorausgesetzten haaren Begriffe, 
aus der Erfahrung, hiatorisoh oder empirisch, erfassen. Sofern 
nun diese Erfabrungbegriffb aus richtigen sinojichen Wahineh- 
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mungen, zafolge richtiger Übersiniilichü Begriffe nnd VoiaaS- 
Betznngen, abgeleitet sind, habcB auch sie Wahrheit und Ge- 
wissheit, sie enthalteo aber immer nur Wesenheiten eines 
GeschicbÜich-(Tegebnen, und, dasses gesdiichtlich so ist, und 
«I bleibt dann immer noch die Fn^e, ob es sein and gerade 
80 sein sollte; auch findet bei empirischen Be^ffen die All- 
gemeinheit in dem ersten erklärten Sinne mit dem Mo'kmale 
der Nothwendigkeit nicht nnd niemals statt, denn in dieser 
Hinsicht ist die Allgemeinheit dturchaaä ÜbersiDnlich; z. B. 
daraus, dass unserer jetzigen Erfohrung zufolge der B^riff 
des Staates so oder so bestimmt ist, geht die BefiignisB nidit 
hervor, zu behaupten, dass dieser historische Begri£F schon 
vollkommen, vollständig und Allgemein, also aaeh überall gfll- 
tig fQr die unendliche Zeit im ganzen Weltall, das ist, dass 
er nothwendig ist Oder auch z. B. daraus, dass diese M«i- 
schenleibgattung auf Erden vergleichweis das höchste nnd voll- 
endetste Thier ist, folgt gar nicht, dass seUsige Gattang be- 
reits vollkommen ist, dass sie nicht auf andern Himmelkräpem 
in h3h»er oder auch in geringerer Vollkommenheit da sei 
und lebe. Und wäre ein geschichtlichör Begriff auch schon 
vollendet, wäre z. B. irgend ein wirklicher, geschichtlich ge- 
gebener, Staat bereits vollkommen, so müsste dmnoch diesK 
selbst erst aus ewigen , vor und über jeder ErfeArang beste- 
henden und erkennbaren Gründen erwiesen wwden. — Sind 
dagegen die Gemeinbegriffe ihrer Eritennquell« nach rein öber- 
sinnlich, und ewigwesenlich, so gelten sie anch als solche von 
allem Einzelen ihres Gebietes für alle Zeit unbedingt nnd 
ganz, das ist, sie sind nothwendig, und kßnaen denn zur All- 
gemeinheit auch in dem ersterwähnten Sinn erhoben werden. 
Von dieser Art sind zum Beispiel alle einzelen Gemeinbegriffe 
der Geometrie; femer die rein übersinnticheo , nidit ans der 
Erfahrung geschöpften Begriffe, z. B. die Begriffe von gut and 
bös, gerecht und ungerecht, von Ganzheit, Selbheit, ürsadie 
und Wirkung. 

Der abgezogenste, abstracteste Allgemeinbegriff eines 
Wesens oder einer Wesenheit überhaupt, ist der Begriff: Etwas, 
tn welchem unbestimmt bleibt, was dieses Etwas sei, ob es 
endlich oder unendlich, zeitlich oder ewig, oder wie immares 
bestimmt sein möge. Sage ich: Alles und Jedes ist Etwas, so 
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heiBst Dieses: Alles und jedes hat oder ist bestittimte Wesen- 
heit Wir werden zu diesem Begriffe bald zurückkommen, 
mtd selbigen in höherer Buchung würdigen. 

Betrachtet man femer in den Begriffen das Unsinnlicbe 
nach seinem Gegensätze mit dom'Sinnlichen und Eigenleblichen, 
und anerkennt man zugleich dasselbe, sofern es sich auf das 
ZeitlebÜcbe bezieht, als das für alle Zeit Gültige, in aller Zeit 
Daratellbore, — als das, was in aller Zeit dai^ebt weiden 
soll, und wonach daher auch alles im Leben Wirkliche zu 
wttrdigen, zu beurtheilen und höher zu bilden ist; so erkennt 
man dann die Ällgemeinbegriffe zugleich als das Vorbildlidie 
oder Urbildlicbe für alle Zeit, für das ganze Leben. Die ao 
erkannten rein nichtslniüicben Begriffe nennt man gemeinbin 
Urbegriffe oder Ideen. So gilt der Urbegriff des .Guten, des 
Gerechten, des Sdiönen, als Urhildliches oder V<H'bildliches 
flfar alle Zeit; der Urbegriff des Staats für alle Staaten überall 
nnd in aller Zdt im WeltfdI. Bilden wir nan von demselben 
Gegenstande, wie vorhin gezeigt, auch einen Geschichtbegiiff 
und vereinen sdbigen vergleichend mit seinem Urbegriffe, so 
beurthffllen nnd würdigen wir erstens den ans der Erfohmng 
gesogenen Geschichtbegriff, und urtheilen, was daran so ist, 
wie ra sein soll, und was von dem, was es sein sollte, daran 
nicht ist, ferner ancb, -was danui so ist, wie es nicht sein 
sollte; und erst dann endlich bilden wir zweitens darüber auch 
daen geschichtlichen Unsterbegriff, welcher gerade das Ewig- 
«esenliche enthält, was eben jetzt und hier dargelebt werden 
kann nnd soll. Bilde ich z. B. einen Geschichtbegriff einest 
bestimmten bestehenden Staates, und halte ihn an den Urbe- 
griff an die Idee des Staates, so kann ich beurtheilen, in wie- 
fern dieser, im Leben der Menschh^ geschichtlich gegebne 
Staat so ist, wie er an sich in der Zeit sein soll ; und so kann 
ich dann auch, im Einklänge mit den gegebenen geschichtli- 
^en Bedingungen, Beschränkungen und Umständen des 
gesammten gegenwärtigen Eigenlebens, mittelst des Urbegrifiä 
des -Bastes einen Mnsterbegriff für diesen Staat bilden, wo- 
nach ich, wenn ich selbigen bis zam Masterbilde durch die 
niantasie vollendet ht^e, mitwirken kann, dass dieser beson- 
dere Staat, ohne gewaltsame Störung des Lebens, seinem 
ewigen Urbegriffe und Uri)ilde nach und nach, gesetzmässigr 
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Qfther gebracht verd^ — Ebenso verUlire ich aatt, iäden idi 
mich BfllbBt als ich denke und begreife. Sali ich mich sellwt 
lebend gestalten, — meine BeBümBiang eiftkllen, so bedarf 
ich dazu den nrbUdlichen Allgemeinbegrifi: Ich; das ist: die 
Idee des Einzelen, als Mensch' lebenden VemtmfbwMens; and 
iwar muss diese Idee mein selbst in die begriffliche EAennt- 
nisä meiner ganzen Wesenheit nnd Bestimmung eotfiütet ttia. 
Dum aber erkenne ich mich, sinnlich er&hrend, als elgen- 
leblicfaes, stetig werdendes und handelndes Weeen, oad bilde 
mir 80 den Oesehichtbegriff von mir selbst, wie ich zdtlid 
bin und lebe. Indem ich dann weilei mönen Gefictüchtbeg^ 
Tergleicbeod an meinen Urbegriff haHe, beurtheile idt niicb 
selbst; ich verwerfe mich vor mir sdbat, sofern idi mich 
meinem Urbegriffe, meiner Idee, ungemäss finde, und ä^enue 
mich d^egen als weseligemäBs billigend an, sofern ich finde, 
dass ich als zeitlebliches Weeen mit mir MlUt, «ie icli mich in 
meinen Urb^ffe erkenne, tUiercinstimme. Und d«an kuis 
ich auch bestimmen, wie ich Euuä<^t mich s^st bestänunm, 
— wie ich leben soll, worauf ich in meiner Selbstbildung hin- 
arbeiten soll, was ich zunächst und wie ich es zu Üiua habe ; 
kurz ich bilde dann auch meinen eigecen Uusterbegriff, ich 
entwerfe mir ein Musterbild von mir aelb^ welches ich von 
nun an im Leben wirklich su madieui m danuleb»), ah 
Lebenkünstler streben soll. 

Betrachten wir kurz das VerlUttttiss der nichtsimiUcfaen 
Schnuungen zu den sinnlichen im BewnsstseiQl — So ffiewir 
gesehen haben, daes unsere sinnlichen Schaiinngen, und Ei- 
kenntniBse nicht zu Stande kommen, ohne von unsinnütb« 
Scbauungen begleitet zu sein, bemerken wir aach, dass ans 
bei Schauung ii^nd eines Allgemränbegriffes, er ma^ Seü«' 
Eikennquelle nach zum Theil Binnlich oder rrän abersinnlich 
sein, &st immer ein endliches Beispiel, eia beBtlmiates Bina- 
li^es darunter geiiöriges Einzeles in Fbant^e vorschwebt, 
welches sich Zugloch mit angerufen und Unwillki&riieh dnstellt 
und zur Erläuterung deB Be^ffig dient. 8b sdtwebt demGeo- 
meter bei Bildung seiner rein ewigen dwcbatis Bichtsinnlicben 
ErkeuntniBBe und Allganeinbegriffe alleiB&l sobald er zurEnt- 
wickelung emes Urbegriffes, construirend, sctureitet, ein endli- 
ches Bild, als eine bestimmte Figur vor, woran er das Ge- 
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neinuHWteeiütdie, Bla an etnem Bräpule, ersieht Selbst 
muB er den nsenffidian Bium denkt, ao tritt Sun onwill« 
bflhrlicb ein stetig wachBender endlicher Baum, k. B. eine 
vachsmde Engel oder ein Würfel vor das geistige Auge. — 
Man nennt diese BegüSbilder: Schemen, oder Scbemate; und 
es ist d^ei za bemerlten, daas niobt sie, sondern ewigwesen- 
lidie, ansinnliobe WeBcmhelten die Grande der äberslnnlichen 
Begriffe entbüten, weldittn £e Begri£n)ilder oder Scbemate 
bl(H8 zor Erlftateiva^ nicht aber zum Beweise dienen. So 
beVfflBt z. fi. det Qwmeter Aües ans allg^neinen, abersian- 
lichea Gründen, nod snna Fignrea dienen dabei nur zur 
Erläntenuig. 

Aber die in dem soeben bestimmten Sinne so genann- 
ten Id^en änd «beoädls noch nicht die höcbsttsi ussrer üb- 
Binnliclffin nd äbeisiDi^hfla Schaaniwä und Erkenntnisse; 
denn auch sie enthalten noch Wee^n und Wesenheiten, sofern 
sie in ihrem A%«BeiB- und Elrig-WeseDlieben dem Sinnlichen, 
ZeUlieben und EigenhUicbeb entg^ei^esätet sind, und soferti 
sie sodann mit Letzterem wabrhf^ in Eins vereingebildet wer- 
den können Und BoUen nutteist der Uuaterb^Oe und Uuster- 
bilder, wonadi alles Zeitliriie gestaltet werden kann und soll^ 



IX. Weitere Betrachtang des Nfchtsinnlioben and 

des ITebersJnnlicben tm Ich, und Hinanleitnng- zu 

dem' Grundbegriffe : We§en, Gott. 

Erhebui wir ons dso zunächst zu der Sdiauuog des 
Wesenliehen sMbst, s^wn es vtur und über auch diesen Ge- 
gensätzen ist; —. xtaA ffir edialten dann au&teigend zunächst 
die Schauudg des Weaenlicben, sofern es Ub^r dem AUgema- 
nen und SeEModeni, dun £Mgen und ZeiUldien ist, und sofeni 
es zugleich daEsjeniige WesenUche ist, wodurch das Allgemein- 
wesenUi^ und Butinderwesenlicbe , d«s Ewige und Zeitliche 
wiedflnun, an sich und in unseren Bewusstscän, im Erkennen, 
Empfiodm, WoU^n und Darlehen vereinbar sind, und vereint 



Als ein Urweaenlidies haben wir b^eits uns selbst in 
dw GrvmdschMung Ich gefunden, dah«r auch Ich als vor und 
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aber allen meinea innern G^^ens&tzen bnd alleoi MawigfaM- 
geo io mir es bia , der ich als th&ligte Weeen in Sduun, 
Füblen und Wollen Ewiges und Zeitliches in mir vereine. So 
bin ich es, als über meinem ianem MannigfaltigeD raendes 
Wesen , der ich den Qesebiditb^piff Meiner selbst mit dem 
UrbegrifF'des Einzelmenschen vugteicbe, oad danach moster- 
bildlich bestimme, was und nie ich Von nun an thtin. and le- 
ben soll. Und ioBofan kann ich mich das unKanliche Ich 
nennen, ala welches idi mir mein selbst inne wecde als süend 
Über mir selbst, sofern ich ewig und aeitleblich und beidtB 
vereint bin. Als ein solehea Urwesenliches ihrer Art ahnm 
wir auch die Natur, wenn wir denken, dass sie, sie selbst, eis 
ganze, nach ewigen Gesetzen und Urbegriffen, ^ea Binzele in 
ihr auf einmal, die Sonnenbaue, wie die wirbelnden S(HmMi-> 
stäubchen, bilde und gestalte. Als taa Unreseiilichra vor und 
über allem Endlichen in ihm ahnen wir aber zQböchst: We- 
sen, Gott, indem wir Gott als den Grund aach alles Endlich* 
Weaenlichen, sowohl Ewigen als Zeitlichen, als audi alles aoa 
Beiden Vereinten, denken. 

So sind wir nun zii der Sduiuimg dea Urwcsenlichen 
gelangt, welches vor und über dem Gegensatze des Ewigen 
und Zeitlichen ist; aber auch hierin ist das Gebiet des im Ich 
sich findenden Wesenlichen noch nicht erschöpft. Denn von 
hieraus erheben wir uns endlich in inofu^m, übersionUcheiD, 
geistigem Schaun noch eine und zwar die letzte Stufe hö- 
her, — auch noch über den Gegensatz des Urweaenlichen, 
welches über allem innem und untergeordneten Wesenlichen 
ist, mit dem innem Wesenlichen oder Manoig&ttigen selbst, 
bis zur vollen, ganzen Schauong des ganzen, selben oi^etiieil- 
ten, als solches nngegenheitlichen und zn^eich glledbaulichenj 
alles Einzele und Besondere in sich fassenden oder vielm^ 
in sich seienden Wesenlidien. Und somit erheben wir uns 
also aach zugleich über den Gegensatz d^ Sinnlichen und 
des Niditainnlicben , und swar sowohl des Nebensinnlieben 
als des Uebersinnlichen, ids soldien, — in das höchste Drge- 
Met des Wesenlichen vor und über lüler Innern Gegenh^t, 
vor nnd über allem Setzen, Entgegensetzen und Yereinsetzen. 
Wir können daher den Gegenstand dieser Scbanung nur mit 
den Wörtern : Wesen, Wesenliches, Wesenheit, ohne allen Bei- 
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Bttz, bbKHcfaiieD, am die Weaenbeit dess^ben eioigen&asBen, 
so weit es der jetzige Sprachgebrauch gestattet, anzudeuten. 
Es fehlt biefar, soviel mir. bekannt geworden, in allen Volks- 
spraäien ein Wort; — welches in den bisherigen Systemen 
durch die ungenügenden Theilhezeichnungen : das UaendUcbe, 
das Unbedingte, das Ewige, das Absolute, u. d. m. hat ersetzt 
werden sdlen. Unsere Sprache bietet aber allerdiogs unter 
ihres veralteten Wuneln eine ganz einfoebe Wurzel zn Be- 
zeicknong des in der höchsten Idee Geschanten, das ist, des 
tuganzen, uraelbea Wesens, dar, tülein dieses Wort kann nur 
erst nach den nun bald folgenden Grundsätzen der Sprach' 
wissensdiaft anfgesncht , erklärt nnd als befugt nachgewiesen 
werden- Diese in jeder- Art und Stufe höchste Schauung ei- 
nes jeden Gegenstandes also kann die Behauung eines Wesens 
oder einer Wesenheit ohne Beisatz, oder in Mangel eines ein- 
stehen Wort«, die Selbganzweaenschauung irgend eines Ge- 
genständlichen faeissen. Auch tob dieser höchsten Schauung 
haben wir in uns selbst, an der Gnmdschauung Ich, einen ein- 
zelen, aber klaren und gewissen Fall, nnd zwar an einem end- 
Uehen Wesen, gefunden. — Denn ich als Wesen meiner Art 
bin Ein gwizes, selbes Wesen, ich bin mir meiner bewusst als 
aeiend vor und über meiner innem Gegenheit und meiner Innern 
GHedlnuheit, dann aber auch als alles mein inneres Mannig- 
fikltige selbst, als alle meine inneren Theile, Glieder, Kr&fte, 
TkStigfaeiteni als mein Ewigwesenliches, Zeitleblicb-Individuel- 
les, and als das aus Beiden vereinte endliche Wesenliche, in 
mir selbst, mir sdbst, für mich selbst, Seiendes. Eine solche 
S^annng oder Scbauniss eines Gegenstandes, welcher er im- 
mer, und wie endlich er immer anch seie, wird, im Sinne dar ' 
vergeistigten platonischen Philosophie, eine Idee vorzugweise 
genannt; und wellen wir dafür, dem S^rachgebranch zufolge, 
das Wort Begriff brauchen ^ so müssen wir jede solche Ganz- 
Belbweeenschanung, den Begriff der Sache vorzi^weise ohne 
Beisatz, oder: den Wesenbegriff nennen; und im Gegensatze 
mden ewigweseolichen Begriffen, die dem Zeitlichen zum 
Vei1}ilde dienen, und ebenfidls, wie ich bemerkte, Ideen ge- 
nannt werden, können wir die Wesensdumung oder den We- 
senbegriff eines Gegenstiutdes auch dessen Grundidee , od» 
Vride« oder Wetmidee nennen, jedoch mit dem Bewusstsein, 
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dssR diBH lu^enngtsiden BearonimgeD nur Torlivfig iud 'einst' 
weitig sein können. 

Ich gebe znnächfit noch eini^ Beiqiide von Gbvnd- 
i(toen. — Wir schauen £e Nator als Uridee, das ist als 
selbes, ui^nzes Wesm ilirer Art, indem wir sie nach Dver 
ganzen Selbwesenheit denlcra, wonach sie in Zeit und Bwig- 
k^t ist und lebt, Ober und vor allem Einzelen in ilir, ihr 
Ewigwesenliehes nnd ihr ZeitJeUiches in sich seiend, ood in 
Vereinigung gestaltebd; sowie sie däaii, wenn sie als Grund-, 
idee geschaut wird, auch zugleich gedacht wird, wie sie als 
das Eise ui^nze Selbweseo, oder Individuum, ihrer Art ün 
unendlicheD Räume, in der undndlidien Zeit and in der on- 
endlichen Kraft, nach Einem gUedbauliehen Gesetze, alle un- 
endlichviele Sonnensysteme, mit allen ihren Sonn^ und 
Erdra, und Thieren und Ffluiaen, und Meiracfaenteibem in 
si<A unwandelbar ist und bildet Es ist fibugens offenbar, 
dass die Eine ganze Wesenschauung oder Gnindidee eines 
geschauten Wesenlidien sdbat, alle aiidre Arten von Schan- 
ungen, sowohl die urwesenliolie, als auch die begrifiFüche, und 
die zeitlich-sinDliche Schäuung, und deren Veretnschauungen 
in und unter sich halt. So umfasst die GtriuLdidee der Einen 
Natur in sich nicht nur alle TheWdeen aller einEel» innen 
Theile und ErMe der Natur, sowie zv^eich alle allartigc 
Gemeinbegriöe von dem Immii der Natur, z. B. alle Gembh- 
begriffe der Thiere, Pflanzen, Steke, ehemisbhen PxDdBCtd, 
weldie in den empirischoi Naturwissensdiaftea gefunden sind, 
oder noch gefunden werden mögen: sondern die Grundidie, 
oder Wesenschauung, der Natur umfasst wich alles dgenl^ 
' üche, historische, empinsähe Schaan dessen, was die Natur 
in sich ist und lebt. 

Ebenso die Grundidee, das ist, die Srib-Ginz-Wesw- 
schauung, des Raumes enthält zuerst die Scbanung des Ran.' 
mes als Einer urganzen Form des Leiblichen, dann die Idtna 
aller innem Grenzen des Baumes, und aHer allart^^begrenEtai 
Bäume, dann audi alle Qemeinbegriffe aller endlichen Baw> 
gebilde oder Banmgestalten, endlich auch die Scbanung alier 
eigenleblichen Banmgest^tungen in UBservr innem Hiantasie- 
weit, oder in den Bildungen der äusserm Natur. 

Hieraus ergiebt sich nun zi^sleicb, dass die Schauiing 
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einer jeden (irandidet^ aoch der untergeordneteteD, dennoch 
för uaa, als uidliche Geister, eine imeadliclie, Bogar^n un- 
esdlichw Zeit nicht zu vollendende Aufgabe sei. So ist z. B. 
die Grundidee der geraden Linie sehr ünfitch, aber sie hefasst 
in sich so viele Wesenheiten der geraden Linien in ihrem 
Zusammensein im Baumer dass, sie nacheinander zu ers<AÖpfen, 
auch in unendlicher Zeit nicht möglich w&re; — die Omnd- 
idee des Dreiecks ist wiederum von der Grundidee der gera- 
den ZJnie im Baume nur ein Einz^theil, — aber schon die 
Vollendung dieser Idee ist für den Menscheogeist nicht mög- 
lidi, da die Eigenschaften der Dräei^e unerscJiöpflich sind. 
Wir können daher voll^detes Schaun des Gliedbaues der 
Gnmdideoi im hSdisten Sinne nur als das urwefienlicfae, ar- 
gaoze Schaon Wesens, das ist, Gottes selbst, denken. 

So zeigt sich auch schon hier, dass eben so wie das 
Erkennen oder Schauen, auch Qefühl und Wille diese be- 
atimmtw Gegensätze und Abstufungen darbietet, bis hinauf 
zu dem Gefühle, und dem Wollen des Einen Ganzwesenü- 
chen. — So wie wir es auch an uns selbst gefunden haben, 
die wir uns als ganzes selbes Wesen nicht nur erkennen, 
sondern aa<dr selbfUhlen, und unsem Willen richten. Dieser 
wichtige Gegenstand wird in den folgenden Vorträgen weiter 
erörtert werden. 

Die Grundideen oder Wesenschauungen, oder auch 
WeBenbegiiffe, entstehen in unserem Bewusstaein nicht (hircb 
W^Slassen oder Abstrahiren von Wesenheiten, nicht durch 
Elisen ünzeler Merkmale, wie die GaneinbegrifTe, noch 
auch dnrcb blosses Erfassen des Allgemein- und Ewigwesen- 
lidien, sondern sie sind, ohne von fdlen diesen Theilschau- 
uBgen bedingt zu sein, an sich selbst, und nehmen dann alle 
jene einzelen WesenhfHtenund besonderen Arten zu schauen 
verklärt und vollendet in sich auf, welche allerdings schon 
im vorwissensdiaftlichen Bewusstsein des Menschen, zwar in 
Ahnung Wesens erfasst, aber nicht als in der Wesenschau- 
ut^ selbst ernannt, noch ehe die Wesenschauung in das Be- 
wusstsein hereinbricht, zuvor einzeln und theilweis zugegen 
sind. Jedk)ch an sich selbst, abgesehen von den Entialtge- 
setzen des zeitliehen Wissens fär endliche Geister, enthiJteu 
die Grundideen schon selbst alles Einzel- und BesonderwO' 
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eenlicbe in eich, waa nur immer femdrhin in Ibnea sein und' 
erkannt werden mag. So eothSlt, oder besser : so ist, die 
Grundidee des Bamnes an sictt Alles das in sich, was der 
Fteiss der Geometer in der anendlichen Zeit \vsa&\& Aber die 
unerschöpfliche Fülle dw innem Raumgestaltung erforschen 
mag. Wenn daher der endliche Geist sich vom Sinnlichen 
und Untei^eordneten aus zu der Schauung der Grundideen 
eriiebt, so wird in diese Schauung Altgemeines und Beson- 
deres, und Einzeles, Urwesenlidies, Ewiges und ZeiUiches, 
jedes fOr sich, und Alles vereint, mit hinaufgenommen, und 
in der Schauung der Grundidee als innerer untenrgeordneter 
Theil derselben mitgeBcbaut, nicht aber werden in den Grund- 
ideen, wie bei den Allgemeinbegriffen, bloss die unbestimmt 
bestimmbaren Allgemeinwesenbeiten allein gedacht- — Audt 
ist zu bemerken, dass in der Grundidee alle ihre inneren 
Einzelweaenheiten nicht bloss jede f(tr eich, sondern' auch 
alle in ihren allartigen Beziehungen und Verbindnn^en, o^ 
ganisch, das ist gliedbaulich, vereint vorkommen \ so sind in 
der Idee -des Raumes die «inzelen inneni Chreuzen und Ge- 
stalten nicht bloss jede fQr sich allein enthalten, sondern 
auch alle auf alle b^ogen und alle mit allen vereint; z. B. 
nicht bloss die geradlinigen Gestalten allein, und die krumm- 
linigen allein, sondern auch beide in ihren allartigen Yer- 
bindungen und Vereingestaltungen. Ebenso in der Grundidee 
des Ich finden wir nicht nur alles von uns bisher betrachtete 
Einzele des inneren Mannig&ltigen im Ich vor, sondern auch 
alles Einzele in allen allartigen Beziehungen zueinander, nlid 
zum Ganzen, wie wir dieses z. B. neulidi an dem Gliedbau 
unserer einzelen Thätigkelten bereits gesehen haben. Und 
hier bemerken wir also auch, dass die von uns anerkannte 
Granzselbschauung des Ich, als ganzen Selbwesens, eigentlich 
die, in immer fortgesetzter Forschung ins Endlose auszubil- 
dende, auszufüllende, aber nie zu vollendende, Grundidee o^'- 
ser selbst ist. 

Aas eben diesem Grunde ist es fQr eine Grundidee, ftb 
solche, nicht erforderlich, dass unter sie, wie wir es bei vie- 
len Gemeinbegriffen allerdings finden, mehre Individuen, oder 
Einzel'Selb-Wesen gehören, oder mit andern Worten, dass sie 
als mehre einzele Selbwesen da ist. — Dena dieses ist selbst 
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bei Gem^begriffen , aiir dtuin der Fall, und üb^haupt nur 
dapn gedenklich, wenn uad iusofem das geschaute Weseolii^e 
ein Endliches, BesondeEea, Beschränktes ist. So enthält aller- 
dings die Grundidee: Ich, sofern mit difflem Worte endliche 
Selbweeen, wie ich mich selbst auch finde, bezeichnet werden, 
all^diogs eine ofibestimmte Vielheit, aber, im Ganzen der Ver- 
nanftwissenschaft erkannt, eine unendliche Vie^eit solcher In- 
dividuen in sich and unter sich, als ich mich seihet finde ; ^ 
ebenso die Grundidee des Thieres, der Pflanzen, des Dreieckesi 
der Erummlinie upd s. f. Ist aber das als Grundidee Ge- 
Bchaiite in seiner Art unendlich, — urganz, und hat es daher 
nichts Gleichartiges ausser sich, %o enthält es auch, oder viel- 
mehr: ist ea auch, nur Ein Ganz- und Gesammtwesenliches ; 
so z. B. die Grundidee des Baumes, der Zeit, der Natur, der 
Menschheit, die Grundidee der Güte, des Rechtee, der Schöu- 
heit; denn es ist nur Ein Baum, Eine Zeit, nur Eine Natur, 
Eine Menschheit, Eine Gßte, Ein Recht, Eine Schönheit; eben 
weil in der Grundidee aller dieser Wesen uad Wesenheiten 
das Eine, das Ganze und das Ml derselben Art zugleich anch 
als Ein innerer Gliedbau seines eignen Vielen und Mannigial- 
tigen gedacht und geschaut wird. 

So sind wir denn, verehrte ^ubörerj in der Betrach- 
tung uiraeres eignen lunein zu dem Gedanken des Wesenli- 
äien gelangt, sofern es an sich selbst ganz, vor und über je- 
der Gegraiheit, vor und Über jeder organischen inneren Man- 
nigfaltigkeit ist, auch vor und Qber dem Gegensatze des All- 
gemeinen und des Beeondem , des Nichtsinnlichen und des 
Sinnlichen, des Ewigen und des Zeitlichen; und zngleicji ha- 
ben wir in der reinen, qnd ganzen Selbstsdiaoung : Ich, noch 
früher, als wir es so betrachten konnten, ein klares und ge- 
wisses Bdspiel einer bestimmten endlichen Wesenschanang 
oder Grundidee gewonnen , und in der bis jetzt als Ahnoiig 
erfassen Schauung : Wesen, Gott, vermögen wir hier die Auf- 
gabe anzuerkennen, dass wir untersuchen : wie sich diese höchste 
Schauung Xa Aata Ganzen und zu der Gesammtheit der Grund- 
ideen selbst verhalte. Und zugleidi entspringt hier für unser 
Bewusstsein die Angabe : uns aller Grundideen , in dem be- 
stimmt erklärten Sinne dieses Wortes , bewusst zn machen, 
ihrer aller , selbst als ganze Wesen, — als ganze Menschen, 
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inne zu werden, und zo beobachten, ob vir sie als einen Glied- 
bau in nne finden; — endlich, wenn Dieses ist, die ergten, 
obersten Glieder dieses an und in der Weaenschauung «ithal- 
tenen Oi^nismue der Grundideen au&uzeigen. 

Sollte nun diese Entwicklung hier selbst, vollst&ndig, 
von der Grundidee des Ich ans, und ohne Sprung, ohne Ueber- 
gehuDg von Mittelgliedern geleistet werden*), so w&re, wie 
ich im Ueberbück dieser voUfllhrten Estwickelung ersehe, 
dazu weit mehr Zeit erforderlich, als unserm ganzen Vorhaben Te^ 
gönnt ist Jedoch ist diese Forderung selbst in unsenn Vor- 
hahea nicht mitentbalten, da ich mir bloss voi^nommen habe, 
Ihnen die Grundwahrheiten der Wissenschaft, als Ergebnisee 
der ausfäbrlichen Forschung, vorzutr^en, nicht aber Selbst 
den ganzen Zusammenhang der Wissenschaft. Alles bis hier- 
her Betrachtete ist aber eine innere geistliche Voi4)ereitung 
dazu, um den Organismus der Grundideen nach der Anleitung, 
die ich soeben geben werde, zu erfassen , und diesen GHed- 
bau selbst, sowie ich selbigen hier als Ergebniss meiner For- 
schung ausspreche, in das eigne Bewussteein, selbstthfttig, and 
in eignem Schauen, aufeunehmen. 

Wenn wir zuvörderst nach Massgabe der fiberainnlid»ii 
Voraussetzungen und im Mitwirken unserer Phantasie alles 
Das auslegen , was sich uns in den Sinnen des Leibes dir 
stellt, so gelangen wir ein Jeder zu der Anerkenntniss seines 
Leibes, als eines organischen Ganzen, als eines Theilorganis- 
mus, welcher zunächst als ein Einzel^lied eines ganzen He>- 
schengescblechtes erscheint, welches selbst sich lemer als in- 
nerer Theil und Theilgliedganzes in dem nächsthöheren Leben- 
ganzen eines gleichfalls durchaus endlichen Wesens, — dies« 
Erde, — erweist, welche wir wiederum in den Gliedbau ailer 
ihrer Th«ilwesen und Theilwesenheiten verfolgen können mit 
den Sinnen, welche durch Denken und Phantasiebildsn g^ 
tet und bewaffoet werden. Und diese Erde erkennen wir an 
als nmgeben vom Firmament, dessen grössere und kleinere 
leuchtende Flächen und Punkte auf eben diese Wüse folge- 
redit anertcannt werden als Ein Himmelbau, als Ein Orga- 
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msmus von Himmeikörpem, wovon unsere Erde ebenfitlls eiaer 
mid nur ein einzeler ist; — venaöge unserer fr^en inneren 
gÖBtüdien Gestaltungen des Leihiichen in Raum, Zeit und 
Kraft, und mittclet angemessener Beobachtungen, selangen wir 
dahin, Lage, Grösse, Bewegungsgeeetze und Entfernungen der 
Himmelkörper unter sich und gegen nnsre Erde zu bestim* 
men. In unserem leiblichen Auge bildet sich eine Unzahl 
solcher leuchtenden Punkte ab; die Wahrnehmung unseres 
Anges aber berechtigt dennoch bloss zu der Annahme einer 
für uns uneShligen Vielheit von Himmelkörpeni, nicht aber 
einer unendlichen. Allein wir finden in uns die überainnliche 
Annahme des unendlichen, urganzen, und zwar erfüllten Ran- 
mes, und so erbeben wir uns zu dem durchaus über^nnlichen 
Gedanken der Natur, das ist der leiblichen, uns Allen in ge- 
wisser Hinsicht äusseren Welt, als Eines in Zeit, Raum, Be- 
wegui^ und Kraft unendlichen, d. h. urganzen Selbwesens, 
wddiea AUes seiner Art in sich ist, ^welches den gesammten 
Himmelbau, und alle Stufen da- leiblichen Wesen, Wesenhei- 
ten und Thätigkeiten in sich hält, nnd urwesenlich, ewigwesen- 
lich und zeitleblich in sich ist Und diese Weamsohauung 
oder Grundidee der Natur, oder des Leibwesens, enthält zu- 
gleich in äch die Schammg des Uitegriffes der Natur, d. h. 
sofern sie als Ganzes über allen ihren Innern Theilen, Glie- 
dern und Mdungen ist, dann auch den gesammten Gliedbau 
der in dem Allgemeinbegriffe der Natur enthaltenen AUge- 
meinbefrifiie and Gemeinbegriffe alles Besonderen in der Na- 
tsr, nnd zwar sowohl der nichtsinnlichen, als der sinnlich er- 
worbenen Gemeinbegriffe, z. B. die Theilbegriffe aller Pflan- 
EOD, Thiere, Steine, chemischen Prodakte, So erkennen wir 
die Grandidee der Natur, als in nnsa^m Geiste sich dantel- 
lendj auf diesem Wege uns stofenweis erbebend, an ; nnd weil 
30 die Natur in ihrer Art durchaus als unendlich, als ufganz, 
erscheint, so ist die Grundidee der Natur zugleich Grundidee 
imr Eines Wesens dies» Art, als des Einen höchsten und 
önzigen ' Selbwesens oder Individuums dieser Art. 

Dem Leiblichen ausser uns setzen wir laut unserer bis- 
herigen Selbstbeobachtung als selbständig, jedoch ni«ht als 
alleinständig oderisolirt, entg^en uns selbst, Jeder sich selbst 
als geistliches Wesenliche, als endliches Gei^tweara. ~ Wir 
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haben uns Jeder ft^ sich selbst als ein nur endlidies Wesen 
seiner Art anerkannt; und zufolge dieser Seibstwahmehniimg, 
sowie der Wabmebmangea unseres Leibes, anerkennen wir 
auch ein Jeder von uns mebre, und zwar unbestimmt fiele, 
ihm selbet gleichartige, mit ihm auch eigenleblich verbundne 
geKtliche, individuelle Wesen, — wir uns Alle weiiselseitig. 
Und wir behaupten ferner, däss wir Alle der Grundidee, dem 
ewigen Begriff«, som'e dem innem Orgattismus dss Wesenli' 
chen und insbesondre der Thätigkeit nat^, völlig gleichwesen- 
lich sind, mithin uns als gleichartige, indiridnelle Geietwesen 
zu betrachten, zu achten, and als solche vereinznleben haben, 
Wir «rkennen uns also Alle als enthalten an in dem Einen 
Ganzen des Geistwesenlichen, welches sich auf uns, als Gü- 
ster, ebenso bezieht, wie die gesammte Xatur auf uns, als auf 
Leiber. Wir finden also der Grundidee der Natur, oder des 
Leibwesens, gegenüber die Grundidee des Geiste, oder dee 
Geistweseos, welches eben&lls, als das Urganze, Unendliiis 
seiner Art, nur als Eines, fds Ein Individuum seiner Art ia 
derselben Schaunng erkannt wird. lii nnserer bisherigen Wis- 
senscbaftspracbe wird Geistwesen oft mit dem Worte: Ver- 
nunft, bezeichnet — 

Aber beide, Natur und Vernunft, oder mit andern Wor- 
ten, Leibwesen und Geistwesen, finden wir nicht getrennt, 
oder alleinständig, sondern beide vereint. ZunScbst findet Je- 
der sich seihst, lüs Geist, vereint mit dem Leibe, und mittelst 
dieses seines Leibes mit der gesammten Natur and mit den 
auf dieser Erde, mit ihm zugleich, lebenden endlicheit Geist- 
wesen, — als Mensch mit den Menschen dieser Erde. Und 
wenn gleich unser sinnlicher Lehenkreis auf dieser Erde 
hinsiehts unseres Vereinlebens mit höheren Ganzen der Gei8te^ 
weit und der Menschheit sehr beschränkt ist, so werden wir 
uns doch hierbei der in unserem Innein sich findenden Grund- 
ideen der wesenhaften Vereinigung von Natnr und Geist, von 
Leibwesen und Geistwesen , bewusst , wonach sie Beide wechs^ 
seitig in, mit und durcheinander sind und leben; eine Verein- 
wesenfaeit , worin Jeder von uns als einzeles Ich , und worin 
auch die Menschheit dieser Erde nnr ein endlicher Theil und 
Glied ist, aber deren ganzer Gedanke zugleich die in ihrer 
Art gleichfella unendliche rein Übersinnliche Thdlidee der Einen 
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MenscldHit des WelUül ia sieb enthält — Aoch diese Grund- 
idee des vereinten Ltäbwesens und Geistweseos, und die darin 
enäialtrae Grundidee der Menschheit , welche ein Jeder sofort 
in sich zn finden, eu denken und zu schauen vermag, dessen 
Geist dazu vorbereitet ist, auch diese Grundidee stammt nicht 
sw sinnlicher Erfahrung, sondern steht vor und über aller 
^nnlichen Er&hrcng , stimmt mit aller sinnlicheD Erfitbmng 
aberein, und maidit letztere selbst dadurch möglich, da^ vrir 
den Gedanken auch dieser Grundidee schon grundvesenlich, 
wenigstens in bewnsstseinloser Ahnung, in uns haben , und zur 
sinnlichen Er&hruugdes geistliehen, leiblichen und mensch- 
hchen Lebens hinzubringen. 

Sowohl die Grundidee der Natur, oder des Xieibwesens, 
als aui^ die Grundidee der Vernunft, oder des Geistwesens, 
als endlich auch die Grundidee Beider in ihrem Vereue , Bind 
zwar jede in ihrer Art nrganz und in bestimmtem Gebiete 
setbwesentidi , aber keine von diesen Grundideen ist in al- 
ler Art, vor und Aber und ohne alte Artverachiedenheit, gera- 
dehin lu^anz, und onbedmgt selbwesenlich. — Denn ob- 
wohl Beide, Natur und G^istweeen, Gemeinsamwesenliches 
haben, so ist doch auch Jedes von Beiden ein Eigenwesen- 
liches, Etwas, was das Andere nicht ist; wir werden also,, 
gemäss unserer Mberen Erörterung, genötfaigt, auf Beide, auf 
Natur oder Leibwesen, und auf Vernunft oder Gästwesen , den 
Satz des Grundes anzuwenden , und daher zu dem Höhergan- 
zen in Gedfmken aufzusteigen , worin sie , und wodurch sie als 
in ihrem höheren Wesenlidien sind, und dessen Wesenheit 
sie also auf bestimmte, eigne Weise Beide an sich haben. — 
Femer da wir Beide, Vemimfl: und Natur , auch in Vereinheit 
der Wesenheit und des Lebens erblicken, und sie als in all- 
seiliger Wechsdwirkung anerkennen; diese Wechadwirkung 
aber Beider weder in der Natur, noch in der Vernunft, noch 
in Beiden zusammen, begründet ist, weil wir sie beide als 
selbständig fieben einander finden, so nöthigt uns zweitens 
auch diese anerkannte WetAselwirknng Beider, dass wir zu 
Einem, für Beide geineinsunen , HQberea aufiiteigen, worin 
als in ihrem Urganzen', trad Wodurch alsiiii ihrem gemeinsa- 
men Ui^runde, B^ide seien, sowohl sofern ste als selbständig 
neben einander, als auch sofern sie wediaelwirkend beide mit 
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daander vereint sind unil l^n. Dieste höher« Wesen, übw 
Vernunft und aber Natur und deren Vereine, in welchem 
Beide und ihr Verein, sowohl der WesOihdt nach , ds dem 
Grande ntch, enthalten gedacht werden, denlien wirateo zu- 
nächst ^6 ausser und über ihnen seiend , als Ihr Urwesen, 
auf ähnliche Weise, wie wir nns als ganzes Idi JUier uns 
selbst, sofern wir ein inneres Miuinigfoltige sind, als das ur- 
wesenliohe Ich , gefonden haben. Sodann aber, und zuhöchst, 
und an sich selbst betrachtet euerst, denken wir daa Höher- 
wesen -aber Vernunft und Natur als Qruudidee, das heisst, 
als ganzes, selbständiges Wesen , nicht erstwesenlieh als fiber 
Vernunft, Natur und Menschheit, sondern zuerst als TOr und 
ohne diesen Gegensatz; dann auch als in sich seihst Beide 
seiend, so dass es selbst Grtm4 der Natur, d«: Vernunft und 
ihres Vereines ist 

Ehe wir weiter gehen , erian«ii wir uns , dass diese 
Grundidee des fiü: Vernunft und Natur gemeinsaffleu Höher- 
wesens um keineswegs durch die besonderen Grundideen der 
Vemonft, und der Natur, und des Vereines Beider, ins Be- 
wusstsein gebracht worden, odeV durch sie ihre Gewissheit 
erhalten hat, sondern dass wir Uta nur, veranlasst durch diese 
besonderen Grundideen, daran erinnert haben, indem uns die 
Betrachtung der beschränkten, und dennoch selbständigen 
Eigenwesenheit Beider, und ihres n«Üiw«Ddig höherbegrände- 
ten Vereines, erinnerte, and) auf sie den Satz des Grundes 
anzuwenden, und so in Gedanken zu dem Wesen au&usteigeii, 
worin sdbige als in ihrem Grande, sowohl als selbständige 
als auch als vereinte, eothalten seien. 

An dieser Stelle entsteht nun die höhere Frage; — 
dieses Eine höhere Wesen über Natur und Geistwesen, und 
über do-en Vereine, auch ab« der Ueoschheit, ist es über- 
haupt als das bödiste Wesen gedacht, oder findet audi hin- 
sichts dessen neichmals die Frage nach dem Grunde istatt? — 
Erinnern wir nns hier unserer fieberen Anerkennui^: dass 
die i^ge nach dem Grunde OberiUl nur unter der Bedingung 
beantwortet worden kann, dass gedacht wird Ein darchaos 
c^ne Grenze and Besonderheit Wesenlidtes, weitstes selbst 
vor nnd über aller innem Gegrahut und Mannig^t wesen- 
lich und bestehend, sodann auch über allem Besonderen und 
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Esdlichen, und insofern anc^ ausserhalb und über allem end- 
licben Wesenlichen ist, velcbes weiter auch überhaupt Alles 
besondere Wesenliche, als Einen Gliedbau der Wesen und 
der Wesenheiten in sich enthält oder vielmehr dieser Glied- 
bau in sich ist — Nach unsem letzten KrörteruKgen sehen 
wir nun, dass dieser Gedanke, dieses Schauniss, welches wir 
bis hierher als die Ähnung: Wesen oder Gott, bezeichnet 
haben, sich als die Eine höchste, Alles umfassende Grund- 
idee erweiset; denn ea ist der höchste Gedanke des unbe- 
dingt und unbegrenzt selbständigen und ganzen Einen, wel- 
ches wir aber desshalb nicht anders als mit dem Worte: 
Wesen, ohne allen Beisatz, oder mit dem in unserer Sprache 
ihm gewidmeten Worte: Qott, benennen können. Und so 
wie wir in unserer Selbstschauung Ich, wovon wir aufstehend 
ausgingen, als uDsre Qrundeigenschaften die Wesenheit, die 
Einheit, die Selbheit, und die Ganzheit, dann das Setzen, 
das Gegensetzen und Vereinsetzen, fanden, welche zusammen 
den Gliedbau unserer Wesenheiten ausmachen: so erkennen 
wir auch dieselben Grundwesenheiten, sobald wir sie unbe- 
diogt und urganz denken, als Grundeigenschaften Wesens, 
oder Gottes, in dem Einen Schauen Gottes. Denn die We- 
senheit Gottes denken wir als die unbedingte, unbegrenzte 
Selbwesenheit und Ganzwesenheit. — Und so wie wir&nden, 
dass schon diejenigen untergeordneten Grundideen nu;' Ein 
Wesen befassen, deren Gegenstand ein in seiner Art Urgan- 
zes, oder Unendliches ist, so denken wir auch nothwendig 
Wesen, oder Gott, als Eines, als das Eine unendliche, un- 
zertheilbare Individuum, das ist, als das Eine, selbe und 
ganze Wesen. — Femer sowie jede Grundidee, das ist jede 
Wesenschauung, alle andre ihr untergeordnete Schauungen, 
und Erkenntnisse in sich hält, wie wir heute gesehen haben: 
so giebt sich auch die Schauung: Wesen oder Gott, als die 
Eine urgaoze und unbedingte Scbauung zu erkennen, worin 
und wodurch jedes in und unter ihr mitentbaltene bestimmte, 
umgrenzte und einzele Schauen, Erkennen, Denken, Wissen, 
Ahnen, Yermuthen, jedes nichtsinnliche und jedes sinnliche, 
jedes ewige und jedes urwesenliche Schann geschaut wird. 

Dass nun dieser Eine höchste Gedanke, als alle andere 
Gedanken um^send und in sich haltend, wirklich in der Tiefe 
12» 
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unseres Geistes da ist, und von uns aUaugenblicklich gedacht 
werden kann, Das kann und wird Jeder tod Huiw finden, 
und icb darf voraussetzen, dass derselbe Jedem, der bis 
hierher mir gefolgt ist, j^zt vor der 8eele stdit 

Dieser Gedanke ist das höchste Wahmehmnias im In- 
nern unseres eignen Geistes: denn in selbigem selbst ist un- 
mittelbar enthalten, dass über es keines, und ausser ihm keines, 
weil eben Wesen gedacht wird als unbedingt selbständig, und 
ganz wesenlich; sollte nun Etwas über und ausser Wesen 
gedacht werden, so hätten wir eben noch nicht Wesen selbst 
gpdacht, sondern müssten uns erst zu dem höchsten Selben 
und Ganzen erbeben, als welches eben Wesen, Gott, gedacht 
wird. — lieber und ausser dem Inhalte der Wesenschaunng 
ist kein Inhalt, kein Wesen und keine Wesenheit, and über 
und ausser der Wesenschauung ist keine Behauung, kein Er- 
kennen, kein Denken. Die Wesenschauung ist die Eine ganze, 
selbständige Grundidee, worin alle anderen endlichen Grund- 
ideen, als Tbeilideen, als Ein Gliedbau oder Organismus von 
Ideen, enthalten gedacht werden. Die Wesenschauung, als die 
unbedingte Grundidee, verhält sich ebenso zu jeder bestimmten 
theilweisen Schauung in ihr, wie die Selbstscbauung Ich, als 
endliche Grundidee, zu jeder bestimmten theilweisen Schauung 
alles Endlichen im Ich. So wie Gott als in sich Alles seiend 
gedacht wird, also auch unsere Wesenschauung als jede un- 
serer besondem Schauungen in sich enthaltend. Die nrwe- 
senlichen und ewigen Schaunisse, das ist, die Urbegriffe und 
Gemeinbegriffe, ja jedes eigenlebliche Schaun des Geringsten, 
was in unsem leiblichen Sinnen vorgeht, ist enthalten in der 
Einen Wesenschauung. 

Wir wurden uns der Scbauung: Wesen oder Gottinne, 
indem wir von unserem Ich aus zu der Grundidee der Natur 
und des Geistwesens, und Beider als vereinter Wesen, uns an 
immer höheres Wesenliche erinnernd, erhoben haben, und 
indem wir genötbigt waren, auch wiedemm diese TheiÜdeeB, 
Einer höheren Grundidee desjenigen Höherweseos ausser und 
über ihnen anzuordnen und unterzuordnen, welches als ihr 
Grund beide in sich halte, und sie auch anter sidi vereine ; — 
und, dadurch veranlasst, wurden wir uns der aus allen unte^ 
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geordneten endlicheD Schaunisseo und Gedanken unerklärlicben 
Scbauuog Wesens, das ist Gottes, bewusst. 

Ist nun aber in Wahrheit das über Natur und Vernunft 
gedachte nächste HOherwesen zu denken als das b6cbBte Wesen, 
das Wesen vorzogweise, als Gott selbst? — Oder sollen wir 
zwischen diesem und Gott noch vermittelnde Höherweaen den- 
ken? — Zuvörderst, wie dem auch sei; — von der Beant- 
wortung dieser Frage hangt unsere höchste Erkenntniss, das 
Sdiauen and Erkennen Wesens oder Gottes, nicht ab; denn 
dieser Gedanke hangt überhaupt von keinem andern Gedanken 
ab, sondern alle andere Gedanken vielmehr in und von ihm. 
Und was auch noch über Natur und Geistwesen and dem 
Vereine Beider iüi höhere Wesen enthalten befunden werden 
möchten, so bleibt dennoch auch diess gewiss: dassanch dann 
noch Nator and Geistwesen, und deren Verein, und in sel- 
igem die Menschheit, als in und anter Gott, als durch Gott 
b^ründet, gedacht werden müastea. — Und diese Anerkennt- 
Diss reicht hr unsem Zweck vollkommen aus, wo es uns nur 
daraof ankam, die Schauung Grottes, als in unserm Geiste ur- 
sprünglich gegeben, nachzuweisea. Wenn wir aber in der Folge 
die Wesoischauung selbst in ihrem Innern weiter erkennen, 
so werden wir auch auf diese Frage zu antworten vermögen, 
wenn wir von der Eioen Seite bemerken, dass wir in unserem 
BewQSStsein ausser den Theil-Gmndideen : Leibwesen, Geist- 
wesen, und Vereinwesen aas Beiden, keine weiteren zwischen 
der Wesenschaaung, — der höchsten Grundidee Gottes — 
finden, and wenn wir dann vielleicht von der 'andern Seite 
etnsehen, dass es eben als in der Grundidee Gottes zugleich 
mitenthtJten sich erweist, über. Natur und Geistwesen, und 
deren Verdnwesea nnd der Menschheit, unmittelbar Gott selbst, 
als Urwesen Ober ihnen, und als unbedingtes Wesen, das sie 
alle in sich ist und verursacht, zu denken und anzuerkennen. 

Sobald der Gedanke: Wesen, Gott, als die höchste 
Schauung, als die höchste Grundidee, in nnser Bewusstsein 
eintritt, so liegt in ihm zunächst die Anerkenntaiss, dass diese 
Schauung an sich selbst gewiss, dass sie die unbedingt gewisse 
EAenntniss ist, welche keines Beweises fähig ist, oder vielmehr, 
keines Beweises bedarf, weil sie, über jeden Beweis erhaben, 
an sich selbst unmittelbar gewiss ist — Denn jede Beweis- 
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führang ist, wie wir bei unserer Eiötterimg der Frage nach 
dem Grunde sahen, ein Anizeigen des Gilindes des zn Bewei- 
senden; der Grund aber wird auj^ezeigt, wenn ein höheres 
Ganze nachgewiesen wird, worin das zu Erweisende aJs inne- 
res Untergeordnetes enthalten ist, so dass es in seiner Eigen- 
wesenheit die Wesenheit seines höheren Ganzen in sich ist 
und ausdrückt Die Wesenschauung ist also selbst die Schao- 
ung Wesens oder Gottes als des Einen Urgrundes; und jedes 
Endliche, Beschränkte, Theilwesenliche bat eben nur allein 
seihst Gott auch zu seinem Grunde. Demnaeh kann die Wesen- 
Behauung bloss im Geiste gefunden und anerkaont, nicht aher 
irgendwoTon abgeleitet, noch irgendwodurch bewiesen werden. 
Ja die Befogniss der Frage nach dem Grunde, auch der Gmnd 
des Grundes selbst, können nur als in und durch Crott säend, 
also auch nur als Theil der Wesenschauung, gedacht nnd 
erkannt werden. 

Da wir ferner von unserer S^bstschauung: leb, aus- 
gehend und aufsteigend zu Erinnerung ui die Wesenschauong 
gelangt sind, indem wir diese Schauung in uns selbst finden, 
und zugleich Wesen als Grund auch unseres eignen leb, nos 
selbst aber mit unserer gaueen Wesenheit als in und ustar Gott 
enthalten und begründet findefi, und Gott als ausser und ubei 
uns, und nur auf endliche Weise in uns, seiend anerkennen: 
so sind wir befugt zu sagen, dass wir Gott in uns selbst mit 
~ derselben Gewissheit erkennen und anerkennen, ab wir uns 
selbst erkennen, da wir einsehen, dass Gott als Grund uns^es 
Ich, und die Wesenschauung Gottes als der Grund unserer 
Selbstschauung gedacht wird. Ich kann aber nicht sag»: 
weil ich mich selbst erkenne, «eil ich mein selbst inne bin, 
desshalb und dadurch erkenne ich Gott, werde ich Gottes inne. 
Vielmehr umgekehrt sehe ich ein : Weil Gott ist, bin auch ich 
Endlicher in und durch Gott ; und weil und sofern idi Gottes 
inne werde, eben dadurch und nur dann bin ich auch meü 
selbst voUweaenlich,- das ist in meinem Grunde, inne. — Daher 
müssen wir vielmehr erstwesenUch sagen: wir erkennen uns selbst 
in, mit und durch diejenige Gewisaheit, mit welcher wir Gott 
erkennen, und erat daxin sehen wir ein, doss und warum, und 
inwiefern; auch jener Ausspruch richtig ist: dass wir Gott mit 
derselben Gewissheit erkennen, womit wir uns selbst erkennen. 
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Wenn ich aber sf^e : ich Behaue Gott, so ist dieser Aus- 
druck nur in dem oheu sorgftltig erklärten Sinne zu verstehen, 
wonach dieses Wort g&nz allgemein jedes VorsteUen, jedes 
Wahruehmeo, jedes ErhenaeB bezeichnet, und wenn es ohne 
Beisatz gebraucht wird, das tubedingte, urselbe und urganze 
Erkennen bedeutet. Es ist also bei mränem Ausdrucke: Gott 
sdiaim, dorchauB nicht an irgend ein geistlich oder leiblich 
sinnliehes SohauD, mit Augen und Ohren und Sinnen des 
Leibes oder in ii^end einem Bilde der Phantasie, zu denken; 
sondern vielmehr die Grnindidee des Schauens, das Eine selbe, 
ganzweseohehe Schaun selbst ist darunter zu verstehen. — 
Banendesshalb sage ich auch nicht: Gott anscbaun; weil das 
Wort: an, sch<»i Endlichkeit des Geschauten voraussetzt, 
wonach es aia das Schauende au^er sich habend, und es aus- 
schliesiend, gedacht wirdj — welches hinsichts Gott^ in Be- 
Zi^ auf jedes einiteln ihn schauende Ich nicht denkbar ist, 
da eben in der Wesenschannng alle endliche Geister als in 
und dnrch Gott seiend, and l^end, und schauend, fühlend 
und wollend gedatAt werden. Es ist vielmehr Wraensdiaua 
das Eine und unendlidie höchste Ornndschauniss auch unseres 
Geistea in ihm selbst, wodurch erst wir auch uns selbst, als 
endliches Ich wesenhaft, vollkommen, in unserem Grunde, 



Da mithin die Sdiauung: Wesen oder Gott, sich uns 
als die Eine an sidi gewisse Erkenntniss erweiset, worin alle 
einzde Erkenntniss ebenso enthalten ist, als alle zu erken- 
ntnde endlich Wesen und Wesenheiten in und durch Gott 
sind, 80 hdften wir nnn gefunden: dass der Eine Grandgedan- 
ke: Gott, der einzige Inhalt und zugleich der Eine höchste 
Eckoingrand alles Wissens ist, also der Grund und Gehalt, 
das ist, das Prinäp, der Einei Wissenschaft. 

Und so stehen wir am Ziele unserer ersten allgemeinen 
Aufgabe: uns vom Standorte des vorwiseenscfaaftlichen Lebens 
zu dem Gnmc^edanken: Weam, das ist, OoU, zugleich als zu 
dem Gründe der Wiss^sdiaft zu erheben, — das ist-: Gott 
in unseren eiga«i Bevusstsdn nachzuweisen und anzuerkennen. 

Wir sind als erkennende Wesen nun wiedergeboren an 
den Tag Gottes, als gleichsam der Sonne der Geister. 
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X. Von der Einen Wesenscbauiuis, das ist^ von 

der Erkenntniss Gottes, nnd von dem Einflösse 

derselben auf Oesinnungr und Leben. 

Wir sind uns der Schauusg: Warn oder Gott, inne 
geworden; unsere Ahnung Gottes ist nun Erkenntoiss Gottes; 
wir haben gesehen, wie sich der Uensch ans der sinnUchen 
Zerstreuui^ des Torwisseaschaftlichen Bewnsstsans sammelt, 
und zu der Erkenntoiss der Einen Grundidee: Gott, gdangt, 
von welcher er dann zugldch einsielit, dass sie alle andern 
Grundideen, Überhaupt alle Begriffe, Urtheile, und Schlfisse, 
alle Ahnungen und Vermutbuagen, aberiiaupt alle und jede 
Scbauungen in sich enthält. — Die Wetmechauung ist die 
Erkenntniss, von welcher ich im ersten Vortrage bebatqitete, 
dass sie auch die Wissenschaft wie in einem gesunden Keime, 
für uns, in sich trage; die Erkenntniss, von der ich vorher- 
sagte, dass sich ihr Einfluss auf Gesinnung uud Leben, so- 
gleich mit ihrer Anerkennung, benrähren werde, — dass in 
ihrem Lichte schon dann sidi aüe Wesen, Natur, Vernunft 
und Menschheit, nadi ihrer Gmnd Wesenheit, darstellen wer- 
den , indem wir dann das guize Beich der Wahrheit wie im 
Morgenlichte erblicken würden. — Denn in dieser Erlrenaöüss 
ist Gott für uns als erkennende Wesen, was die Sonne für 
die leibliche sinnliche Eikenntnies ist; — die Ursoone gleich- 
sam, welche uns am Himmel uoseres Geistes ersdieint, nach- 
dem die Wolken und Mebel, die uns dennoch ihr Lkbt, wie- 
wohl gebrochen, in dem allgemeinen Taglicbte des Lebens, 
ahnen Hessen, nun zerstreut und au^elöBt sind. 

Ualier ist der nildtste Zweck meines heutlgm Vortra- 
ges, mich über die Wesenschauung selbst noch ausführlicber 
zu erklären, sie in ihrer Beziehung zu der Wissoischaft und 
zu dem Leben zu betrachten, nns dabei mAec manche Mis- 
verständnisse, die aus dem ungenügenden Wortgebraache un- 
serer Sprache entspringen, sicher zu stellen; 4ann im Allge- 
meinen zu ermessen , wie wir uns selbst in dv Wesenschau- 
ung erscheinen, wie in ihr die Grundaufgaben des Wissens im 
Allgemeinen gelöst sind, besonders aber, wie in sribiger der 
Grund enthalten ist» wesshalb wir mit Belugniss, und mit Ge- 



D,q,-z.-dbvGoogle 



EinßusB auf Getinnung »nd Leben. 185 

vksbeit, schon im votwissenschafUicheD Bewussteein, andre, 
endliche Vemiuiftwesra, und die Natur, als ausser uns, an- 
nehmen, und von seihten wissen können. — Dann werden 
wir endlich das ganze Ergebmss unserer bisherigen Unter- 
sachuDg zusammen&ssen, und die Gegenstände der n&chsten 
Betradituug planmässig bestimmen. Diess ists, worauf ich 
vQnscbe, dass Sie mit mir Ihre Aufinerksamkeit zunächst rich- 



Wir fonden, daas wir Wesen, das ist Gott, erkennen, 
so gewiss wir uns selbst erkennen. So wahr ich bin, ist Gott; 
so wahr ich lebe, leht Gott. Oder vielmehr, der Ordnung 
der Wesenhrat angemessener: so wahr Gott ist, bin ich, so 
irabr Gott lebt, lebe ich. In diesen Sätzen wird aber nur auf 
die Ersichtlichkeit, d. i. auf die Evidenz, und die Gewissheit 
gesehen; jedoch keinesw^es behauptet, dass an sieb das 
Selbstscbaun des endlichen Geistes ohne die unbedingte Ge- 
wissbeit des W^eHBchuieQs fOr sich allein gewiss seie. Und 
wenn gesagt wird: so wahr Gott ist und lebt, bin und lebe 
auch icb;'S0 ist damit nicht behauptet, dass das eudliche Sein 
and Leben des endlichen Geistes mit dem unbedingten Sein 
und Leben Gottes auf gleidier Stufe der Wesenheit stehe. 
Vidmehr mnss die Reinheit der Wesenschauung selbst allen 
dei^ichea ' in den unvollkommnen Volkgjirachen ausdruck- 
ten Sätzen zu Hülfe kommen, damit sie nicht auf eine der 
Wesenschaunng widerstreHende Weise ausgelegt werden. — 
Sowie femer der Mensch im gewöhnlichen Bewussteein Alles 
versichert unter der Formel: so widir ich hin, so wahr ich 
I^e, so steigert der Wesenschauende diese Versicherung zu den 
ÄoaiMck«!: so irahr Gott ist, so wahr Gott lebt Hierin 
li^ aber keinesweges die Behauptung: weil ich bin, desshalb 
ist Gott, noch auch : weil ich nücb schaue, darum und dadurch 
schaue idi Gott. Vielmehr haben wir gesehen, dass bloss die 
umgekehrten Sätze wahr sind: Weil Gott ist, darum and da- 
dar«h bin auch ich; weil ich Gott erkenne, und sofern ich 
Gott eri[»ne, dadurch und sofern erkenne ich auch mich selbst. 
Da ich aber im vorwiBsenschaftlichen Bewussteein Gott bloss 
ahnend denke und schaue, ja sogar auch mich selbst gemein> 
hin nur erat in Einendem Bewusstsein erfasse, so ist mir 
ebendadurch der Weg der Forschung vorgeBchrieben, und so 
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vermag ich es, zunächst mein Selbstabnen in volles, g»ases 
Selbstbewnsstsein, in die Schauung mraa selbst als ganzen, 
selbständigen endlichen Wesens, zu verwandeln und umznbii- 
den, mich dann in meinem Innern selbst zu betrachten, und 
von daher Veranlassung zu nehmen, und Anleitung zu gewiit' 
nen, dass ich auch Gottes wiederum vollbewnsst und üme 
werde, indem ich die Wesenschauung in mir finde, und die 
Ahnung Gottes in Erkenntniss Gottes vollende. Aber an 
sich, und fOr den Wesen schauenden Menschen, ist die Er- 
kenntniss Gottes Grund und Anleitung des Seibstschauens; — 
Gotterkenntniss enth&tt, begrOndet, giebt, berichtiget, verkü- 
ret und durchleuchtet die Selbsterkenntniss meines eignen Ich. 
Die Wesenschauung ist schaolich, erketmbar, ersiditüch 
oder evidrat an und in sieb selbst, — unbedingt, oder ^bso' 
luL Sie ist schlechthin, durchaus ersichtlich als die Eine un- 
bedingte Schauung, noch ohne und vor aller Gegenheit des 
Dass und des Warum. Sie ist das Eine durchaus Ersichtliche, 
oder Evidente, und jede Enicbtlichkeit, oder Evidenz, jeder 
untergeordneten Art und Stufe ist in und unter ihr enthalten. 
Sie selbst ist jedoch als ganze, selbständige Schauung nicht 
anschaulich, wie etwas, uns Aeusseres, Endliches: eben weU 
sie als die Eine ganze, selbe, w^enhafte Scbanung jede be- 
sondre einzele Schanung, also auch jede einzele Anschanung, 
in sich ist und enthält ; well sie also wst alles Einzele in sich 
ersichtlich, schaulieh, anschaulich mächt, als in und unter ihr 
Enthaltenes. — Da nun Wesen im Geiste, und mit unbeding- 
ter Gewissheit, geschaut wird, so nannten die Denker der vo- 
rigen Jahrhunderte und der Gegenwart die Wetmtchauung aaeh: 
die itttellectuale Anschatmng, besser: die ingeistige Schaum^ 
oder die Geistschauung, wohl auch: die ahtoUde, unbe^ngte, 
Vemtmftanschateung, Der ungeni^ende Name : intellectnale 
Anschauung, hat vieles Misverstehen und Irregehen bei Denen 
verursacht, welche die Wesenschauung entweder nur ahaeten, 
oder selbige, indem sie ihrer nicht einmal in ^hmu^ Inne 
waren, bestritten. Wer aber zu der Wesenschauung gelangt 
ist, wird sich auch durch den unvollkommenen Namen der in- 
tellectualen Anschauung nicht irrefohren, und niäit alidi&lten 
lassen, in den ^hrift^, wo dieser Name noch angewandt wird, 
die WesemchauoDg , unabhängig von jedem unvoUkommnen 
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Wortgebraoche, zu erkenneD, wenn diese in jene» Schriften 
nur sonst ersichtlich ist 

Wir haben schon neulich gesehen, dass und warum wir 
die Wesensch^iung: Gott, nicht durch Beweis, noch durch Ab- 
leitung oder Deduction nach dem Satze des Grandes, erlangt 
hf^en, noch erlangen können; indem viehnebr sie selbst der 
Erkenatnissgrund aller einzelen, besondem Erkenntniss ist, 
weil in ihr Gott erkannt wird als der Eine Grund aller We- 
senbett; mithin also auch alles wahrhaft, so wie es in und 
durch Gott ist, nur erkannt werden kann in der Erkenntniss 
Gottes und durch selbige. Ob also gleich Gott, als selbes, 
ganzes Wesen, nicht sinnlich geschaut, und Oberhaupt nicht 
angeschaut werden kann, sondern bloss das Endliche, was in 
und durch Gott ist, oder vielmehr, welches Gott in und durch 
sich selbst ist : so verdient dennoch nur die Ei^enntniss Got- 
tes allein den Namen der Schanung, oder der Erkenntniss, 
geradhin, unbedingt, ohne ii^end beschränkenden Beisatz; und 
zwar ist nur ihr diese Benennung ganz angemessen , weil die 
Erkennbiise Gottes jeden endli(^en Gedanken erst an, oder 
in und unter sich enthält, weil jeder endliche Gedanke, jedes 
endliche Wissen, Ahnen, Vermuthen und Meinen, an sich erst 
in und durch die Wesenscbaunng gedacht, also jedes Denken 
durch sie zu einem wahren Gedanken, zu einer wahren Er- 
kenntniss vollendet wird; — so wie wir bereits früher fiuden, 
dass selbst die Natur und alles Einzele in ihr, nur in Vor- 
aussetzung der Begriffe, der Ideen, und zuh&chst der Grund- 
idee ; Gott, für uns wahrnehmbar und ersichtlich wird. 

Auch sahen wir neulich bereits ein, dass wir -zu der 
AnerkenntnisB Gottes nicht durch sogenannte Ahstraction, das 
ist durch Absehen von Wesenheiten als Merkmalen, gelangen, 
sowie dieses bei Bildung der neulich betrachteten Gemeinbe- 
griffe allerdings geschieht. Im Gegentheile fanden wir, dass 
alle und jede dergleichen Abstractlon, daas die ganze Bildung 
des Organismus lüler Gemeinbegriffe, alleretst in und durch 
die Wesenscbaunng selbst, und durch die Schauung der un* 
tergeordneten Grundideen, möglich ist. — Indem wir aber 
"Wesen schaun, sehen wir von nichts ab, sondern wir ersehen 
dann die Wesenheit selbst, und alle untergeordneten Wesen 
und Wesenheiten als zugleich und allesammt in und unter Gott 
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und durch Gott estlialten. Die Wesenschauung selbst aber er- 
kannten wir als die Eine, selbe, ganze Schauung, als die Eme 
Chmididee *) , oder als die Idee vorzugweise, — oder als den 
^nen Weienbegriff. Die Wesenschauung, als der Eine We- 
senbegriff, bat zugleich auch die volle, ganze Allgemeinheit 
in beiderlei, neulieb erklärtem Sinne: denn sie enthält auch 
in sich alle besondere, begrenzte Wesenheiten, welche dann 
auch die verschiedenen begrenzten Gebiete des A.llgemeinwe- 
senlicben, und zugleich des Gemeinsamwesenlichen , fOr den 
Oi^nismus aller Allgemeinbegriffe und Gemeinbegriffe al^e- 
ben, die eben deash^b ein innerer Theilgliedban der Wesen* 
sdiauung selbst sind , sofern selb^e der hScbste Begriff ist, 
und als solcher betraditet wird. 

Schaum wir also Wesen zugleich als den Einen We- 
senbegriff, so ist unter selbigem, als unter der Einen Idee, 
auch der früher erklärte höchste, abstracteste Gemeinb^riff: 
Etwas, enüialten. Wenn man dagegen behauptet, dass der 
Begriff: Etwas, allgemeiner sräe, als der Grundbegriff: GrOtt, 
oder dasE, wie man sich widersinnisch ausdrückt, der Begriff 
Gottes unter dem Begriff Etwas stehe, oder unter selbigen 
g^öre, so beruht dieses auf einer leicht er&sslichen Täu- 
schung. Denn man bemerkt dann nicht, dass, dem Begriffe: 
Gott, zufolge, auch schon jedes gedeokliche Etwas, wenn 
and sofern nicht selbst Gott als unbedii^s Wesen mit die- 
ser Bezeichnung benannt s«n soll, als ein Endliches, Be- 
stinmites. Beschränktes, in und durch Gott Seiendes, schon in 
dem Gedanken: Gott, miteingedacht ist; da wir, wenn wir 
Gott denken, dann auch schon jedes gedenkliche Etwas mit- 
gedacht haben. 

Ebenso leicht zu entwirren ist die Täuschung, wonach 
man behauptet, dass der Begriff der Einheit der höcbste Be- 
griff seie, anter den also auch der Begriff: Gott, gehöre. 
Denn auch die Einheit ist nur eine einzete innere Wesen- 
heit Gottes, in dem Gliedbau der göttlichen Eigenschaften, 
folglich üt auch sie in dem Gedanken: Gott, schon mitge- 

*) Mui könnte die WeaenscbkUDus &iioh die Uridte nennen. Da &b«r 
in der Folge unter der Benenaang : ur, bettimmter nnr du Obtr» 
oAfT H5h»r» ah«r lim Ealgagmrieiattlm vemtftnden wiri). m iit die 
BBBMUiDngi Qruniidtt, odw: Idt» torEtigweiee, ugenieeiiier. 
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dacht, ftlE an Gott seieud, das ist als Gottes Eigenschaft, 
weiter aadi, insofeni Einheit aaeh endlichen Dingen zn- 
kommt, als in and als unter Gott seiend. Mithin ist Ein- 
heit anch als Begriff an dem Begriffe: Wesen, Gott, bereits 
mitenthalten. 

Die Wesenschanung ist niwermätelt, sie ist das Eine, 
und einzige unvermitt^te Schaun und Ernennen ; — sie zeigt 
sich selbst an; sie wird als in sich selbst wahr erkannt, so- 
bald man sie hat, und wird daher zugleich firei angenommen. 
Denn frei nennen wir Alles, was nnd sofern es an und in 
sich selbst ist^ und lebt, und sofern » in seinem Innern, 
oder nach aussen, etwas durch sich selbst ist, und wirkt. 
Dabw kommt auch nur Wesen, nur Gott selbst die unend- 
liche; unbedingte Freiheit zu; und ebendaher kann luich die 
Erkennfaiiss Gottes, ausser weldier keine EAenntaiss ist, 
von unserm endlichen Geiste nur sofern !;elbiger Ein ganzes 
Wesen ist, nur mit dem ganzen Eriienntnissvermögen, nur 
infolge einer mitwiricenden Selbstbestimmung des endlichen 
Geistes als Eines selben und ganzen Wesens, das ist, nur 
frei, anerkannt werden. Freihat ist aber auch hierbei, wie 
Oberhaupt, nicht mit Willkühr, noch mit Grundlosigkeit, zu 
verwechseln. Eigentlich aber vrird in uns die Wesenschanung 
der Zeit nach gar nitdit von uns selbst hervorgebradit, son- 
dern bloss mit Freiheit ins Bewnsstsein gebracht, sofern sie 
in selbigem verdunkdt gewesen. ErEossten wir sie nicht ganz, 
und anfeinmal, so vrürden wir durch keiner endliclien Er- 
kenntnisE Vermittelung sie jemals erfassen, da ein Thdl, oder 
nt^re Theile, oder auch alte Theile, nie und in keiner Hin- 
sicht, Grund des Ganzen sein können. 

Aber, sagt man: die Wesenschauung ist dennoch nur 
ein Gedanke, eine Sohauung, etwas Subjectives, bloss Ingei- 
stiges; hat aber diese Behauung auch Sachgöltigkeit, — ob- 
jectJve Gültigkeit? — Unleugbar ist: ich denke Gott, aber 
ist auch Gott? — denn, wie man gewöhnlich sagt: daraus, 
dass ich etwas denke, folgt nicht, dass es auch ist. So denke 
ich einen Menschen vor mir strfien, — daraus folgt nicht, 
dass auch wirklich ein Mensch dasteht ; — ich denke einen ge- 
flügelten Menschen, wer weiss aber, ob es je einen solchen ^bt 
oder geben kann? ich denke, wie man femer häufig anzufüh- 
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ren pflegt, eiaen goldneo Berg, desshalb ist er aber aocli nidit 
da. — Jedodi dieser Gegensatz des bloss Gedachten, wu 
und sofern ea innerlich im Geiste ist, mit dem gemeinhin 
Torzagweise sogenaonteo Wirklichen in der äussern Natnr be- 
ruht auf der Endlichkeit Beider, der Vernunft und derKatur, 
vonach Beide, Jede fUr sich selbständig, und dennoch in 
ihrem Innern «ch ähnlich sind; wonach also Etwas, z. B. 
etwas Leibliches im Baume, im Geiste wirklich da sein kann, 
was äuseeriicb in der Natnr gnade jetzt und hier, oder 
vielleicht auch memals und nii^ends, wirklich ist, oder sän 
kann, und umgekehrt Und venu ich z. B. einen geflügelten 
Mensehen dente, so kann ich eigentlich nur sagen: vermöge 
der, von uns erkannten, Freiheit der Phantwie und der be- 
griffhcbeu Vorstellui^ien kann ich die menschliche Gestalt mit 
Flügeln mir vorstellen, und diese Voretelluag bat allerdii^ 
fOr mich geistliche Wirklichkeit; ob es aber auch der Natnr 
möglich sei, rein infolge ihrer eignen Kraft und ihrer eignoi 
Gesetzmäesigkeit düese Eigenschaften un Leben so zu vereinen, 
dass sie menschliche Leiber mit Flügeln wachsen lasse, — 
das weiss ich dadurdi noch nicht. In der Wesenschauui^ 
dagegen wird nicht allein alles im Geiste und für den G^ 
Wesenhafte und Wirkliche, und alles in der äussern Katur 
Wesenhafte und Wirkliche zi^leich miteinander, und zugleich 
in allen gegenseiügen Beziehungen gedacht: sondern es wird 
auch darin Wesen als Urwesen über Beiden, über Natur und 
Vernunft, seiend, dann femer als sie Beide ver^neod, und 
zaerBt als das Eine, selbwesenliche , ganze Wesen von nns 
gedacht; und zwar zugleich ebenso nach allen Bezug-Seinarten 
des Möglichen, Wirklichen und NothwendigMi in Zeit und 
Ewigkeit-, zuerst aber nach der unbedingt, absoluten Sein- 
art, vor und über dem Gegensatze des MögUchm, Wirt- 
lichen und Nothwendigen. — Mithin ist, um zu unsem Bei- 
^ielen zurückzukehren, in dem Gedanken: Wesen, zugleich 
sowohl jed^ innerlich in Phantasie geschaute Mensch, fds 
auch jeder äusserlich wirkliche Mensch ; — jeder getiäumte 
und jeder äusserlich wirkliche Goldberg, bereits mitgedacht; 
— ja überhaupt in der unbedingt seienden Wesenheit Gotta 
wind auch alles altarüge einzele, in jedem Gebiete Mögliehe, 
-Wirkliche, und Nothwendige, mitgedacht: denn Gott wird ge- 
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dacht als for and aber allen besonderän Setoarten seiNid, 
Bdbst zugleich auch als Gnind aller dieser Seinarten, wonach 
dis Endliche in Oott und durob Gott m6^cb, wirklich, od« 
DDthweodig ist- 

Die Frage nach der Sachgültigkeit, oder objectiven 
GQlt^eät, im gewöhnlichea Sinne, hat aJso hinsichts des 
WesaiEchsDena gar nicht statt, sondern ist sdbst erst in und 
durch die An^kenntniH Gottes in der Wesensdiauuog mög- 
lich und dorcb aelbige begründet, sie passt nur auf endliche 
Dinge, s<tfera sie in bwdiräHlrter Seinart sind, und kann auch 
TOB ihnen nur in uad durdi die Weeensohaunng gelöst werden. 

Sowie femer die Wesenschaoaog durch Nichts begrün- 
det oder bewi^en werden kann, so kann sie selbst auch, als 
solche, das ist als ganze, selhwesenliche, unbedingte Sc^u- 
ung, durch Nichte eridärt oder Torileutlicbt werden, so wenig 
als man die Sonne und das Sonnenlicht durob Monden- oder 
Keizen-Licht verdeutlichen oder aufklären kann. Aber wohl 
zur Erläuterung, als endliches Schema, als inneres von der 
WeBenachanong selbst abgeleitetes Aehnliche, dient JUr unsre 
Wesenschauung alles Endliche, unteigeordnete Wesenliche, 
was ich inuaer denken und Yorstellen magj S9 z. B. wie wir 
achoQ gespien haben, die Sdiauung unsres eignen Ich. Denn 
da infolge der Wesraschanung alles Endliche ais in und durch 
Gott seiend gedacht wird, so hat auch lilles die göttlichen 
Wesenheiten zum Theil und auf radlicfae Weise an und in 
siäi, ~~ ist ein endliches Ebenbild und Gleichniss Gottes. 
Und ebendarum konnte nns auch die Selbstaehauung: Ich, 
eine Mitveranlasming sein, uns der Wesenschauung: Gott, inne 
und bewnsst zu werden; — die Selbstschauang Idi diente 
uns aber dabei bloss zu Erinnerung an die an sich durchaus 
unvermittelte und selbständ^ Wesenschauung. — Denn hätten 
wir nicht das Gnmdvennögen, Gott zu erkennen, so würde 
uns keiBe andre Schauung, auch die des Ich nicht, jemals zu 
dem Gedanken: Gott, verhelfen; die Selbstbeobachtung ver- 
udasste uns a^o bloss, unser Denken zu erbeben, vor unsem 
Aogen den. Schleier wegzunehmen, und den Nebel zu zer- 
atreura, so dass wir Gott «Kh als die Ursache der E^kennt- 
niss fuizuerkctmen veisiochtea. 

Eben infolge der Sfdbweaenheit und Unvermittettheit 
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der Weseoschannog iBtaach die Anerkenntniss Gottes fOr aos 
nietat abhängig von der Durcbkennung des unendlidien Glied- 
baues aller eBdlicben Wesen und Wesenheiten, die in und dntth 
Gott sind. Der entgegengesetzten Meinung Kegt die Be- 
hauptung zum Grunde, dass man eret alles Endliche und 
Bedingte erkeunen müsse, um das Unendliche und Unbedingte 
zu erkennen, dass man erst alle innere Theile schauen mätee, 
um das Ganze zu scbann; tmd ebuiso zuvor alle verschieden- 
artige Weeeu und Wesenheiten, jede f(lr sich und alle in 
lülen ihren Yerhältnissen erkennen müsse, um das Eine in 
sich vresenheitgleiehe, nach Aussen in keinem Verbältnisse ste- 
hende Wesen zu erkennen. Vielmehr aber zeigt schon jede 
endliche Grundidee, und zuhödist die uncndlidie, nnbedjngte 
Idee Gottes, gerade das Widerspiel hiervon; und schon ftü- 
ber haben wir gesehen, dass wir alles Endliche und Begrenzte 
nnfrillkübriich mittelst seiner Grenze in seinem unendlidien 
Höherganzcn denken und anachaun, und dass wir überhaupt 
alle Grundideen haben und schauen, ohne den innem Glied- 
bau auch nur einer einzigen, geschweige all», im Innem zu 
darchkennen, da der Gliedbau jeder Grandidee durchaas 
nach Art und Grenzheit unendlich und unerschöpflich ist. 
— Wir können sogar in der Sdiauung der einzden Glieder 
des Wesengliedbaues und ihrer Yerhältoisse irren, ohne dass 
wir desshalb in der ganzen Wesenschanung, das ist, in der 
ganzen Erkenntniss Gottes selbst, irren. Gesetzt z. B. es sei 
nicht so, dass Natur und Geistwesen die höchsten Glieder des 
Wesengliedbaues, die höchsten endlichen, besonderen Wesen 
neben einander in und durch Gott wären, wie sie sich uns 
allerdings zeigen: so wäre dadurch unsre Schauung Gottes, 
als des Einen Wesens, und als des fänen Grundes aller 
Dinge, weder aufgehoben, noch im Ganzen irrig geworden. 

Difgenigen, welche sich in ahnendem Sdiaun Gottes 
befinden, und behaupten : man könne - Gott nicht erkraaen, 
nicht wissen, nicht schann, — geben gleichwohl zu, dass die 
Annahme Gottes mit nichts endlichem Erkannten streite, dass 
sie nicht, und durch Nichts-, widerl^ werden könne, ja dass 
nur die Idee Gottes Einklang und Uebereaastimmai^ in tdle 
unsere Vorstellungen und Gedanken bringe; feniar, dass vrir 
selbige nöthig haben, um unser Denken und Wisswi als Kn 
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oiganiBcbeB Oanze za ToUeadea, und am unare virkücheD 
LebeoTeriiiUbiisse zu begreifen und zu ordnen ; — and diese 
Einsicht öffnet auch ihnen dann bei grUndlicher Untersuchung 
imd genauerer f^rechnog des menschlichen ErlcenntniasTer- 
uögens, allerdingB den Weg, um zu der Anerkennung zu ge- 
lai^en, dasa der Gedanke : We»en, Gott, die Eine und einzige, 
in sich geTi%e Erkenntniss, das Eine ursprfln^che Wissen 
selbst, ist. — Nor vorbeknlich die fiefe und gründlii^e Er- 
bfisung des Gesetze vom Grunde, des sogenannten Gauaali- 
titsgeeetzes, kann zu dieser Einsicht vorbereiten, und zu ihr 
hinfähren. — Allerdings bringt die OrunderiienntniBS Gottes 
Einklang und Uebereinstimmung in alles unser endliches Er- 
kennen, Wissen, Ahnen, Glai^ben, Verrouthen. Aber dadmth, 
dass das Wesenschaon das Eine unbedingte, in sich selbst 
gewisse, Wissen ist, wdchea Wissen zngleieh Gott als das 
Eine Wesen anerkennt, das auch alles Endlich-Wesenliche, 
£wige und Zütleblicbe in und durch sidi ist und enthUt, — 
eben dadurch iä; in dieses Gnmdvrissen mit einem Male zu- 
gleich and) alles endliche, eigenleblicbe Wissen aufgenommen 
und ihm ein- und uutei^eordnet. Ich weiss dann zu^eich, 
dass auch alles Endliche und Eigenleblicbe in und durch Gott 
ist, ohne dass ich dazu nöthig hätte, das Eigenleblicbe in sich 
und in allen seinen Verhältnissen untereinander zom Weltgan- 
zen nnd zuhöchst zii Gott, eigenleblich ganz zu durchschanen, 
welches ich infolge meiner allseidgen Endlichkeit dorobauB 
niemals und in keiner Hinsicht, ja nicht einmal fainsichts 
meiner selbst, vermag. Dennoch weiss ich in der Wesen- 
schauung, in der Anerkenntniss Gottes, vor und Über und 
ohne alle und jede individuelle Er&hrung ein für allemal 
gewiss: dass auch alles Eigenleblicbe, Alles, was mir und 
Andern begegnet, Alles, was in der Zeit geschieht, in und 
durch Gott ist und geordnet ist, also in Gott wesenheitlicfa, 
also das Beste, ist; ich mag das Wie und das Warum, und 
den Zusaimnenhang davon noch so wenig einsehen. Diese all- 
gemeine und bleibende Ueberzeugung von den VerhUtnissen 
alles Endlichen und Bedingten, es seie nun ewig oder zeitlich, 
in und zu Gott, nennen wir: Glauben anOatt, — GottglaiAen. 
Ich glaube also an Gott, weil ich Gott erkenne, weiss ; — oder 
auch schon dann, wemi ich Gott nur erst ahne, — allein auch 
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soImu dann glaube ich aa Gott, our daruin, weä icb Gott 
ahne. Daher aoch dar Glaube DeBBOif der Gott wcäss, der 
die WeseiiBCkaQimg hat, oad in ihr UM, reie, gm und nn- 
encliattertick tet^ irie beschränkt aadi aein endlioheB Wissen, 
and der Kreis seiner Erbhning nid seiner dnscten EinsichteD 
bomer seil möge. 

Eb ist «n gewöbaliches Verurtheil, dass der Glaube 
dem Wissen rein entgegenstehe, mid dass woU gar das Wissen 
TOD Gott dem Glauben an Gott naohtfaei^ seie. — Froltdi 
baiibt der Glaube atif der allen Menschen gemeinsamen Be- 
sehrinktheit des Erkeonens, womch irir nkhts Endliches, 
'wedur in der Idee nook im Lebcs, wedor in sieh, noch in 
seintn inssem BesiehnngeD, bis in das letate Einxele zu durch' 
schauen, — zu dorchkennen venidgen. Aber jeder Glaube, 
auch der Gottg^nbe, ist dcnnodi nur in Voraussetzung eines 
aUgannnen 'WisBeas möglidi, irelches Wissen eben über Das, 
was \nr an dem Geglaubten niciit selbst schwin, dennoch die 
unmittelbare Geirissheit gewährt. So ist auch das gewisse 
Wissen: Gott, ~ Gott ist, — Gott ist auch Ordner alles 
Lebens, — Alles, was ist, ist in und durdi Gtott, und alles 
«AB lebt, lebt in und dorch Gott, -^ dieses gewisse Wissen 
ist auch der Grund, wonach Ich ^«uHe, dass Oott auch in 
diese» Leben, hier und jetzt, auch in und mit Uns ist und 
lebt, ob wir gleub die individuellen Beziehungen unseres £i- 
gnilebenB zu dem Gesaramtleben aller Dinge in Oott, nid zQ 
dem Leben Gottes selbst^ durchai» eigenleblidi sidit nndnie 
erlorschen noch ermeesen können. 

Der Wesenschauende kann and wird also auch Gettee 
iane werden als in dem Einen anendUchen Leben, und zu- 
gleich auch in jedes Menschen eigenstem Leben gegenwüti- 
gen Gottes; denn der Weaenschauende erkennt audi sich 
selbst als in and durch Gott säend und lebend, und aadi 
alles Das, was er selbst lebt und eri^t, erkennt er als is 
Gott und als unter Aet Vorsehung Gottes, g^ebt; er wird 
»ch nun sein s^bst als in Gott inne, und erkennt sich im 
A%emi^nen und Guizen in Boiner BezieiiBag nüt Gott» lO- 
wohl sein selbst zu Gott, f^ auch Gottes zu ihm. — Aber 
die wes^ieke,, «ad zuglnch lehwescnlicbe, L^wirksamo, pr^- 
tiBche, Beziehung eines Wesens oder einer Wesenheit' xa VM, 
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4k guuBm leb, ist, irie «ir früher sahen, OeAlhl. Daher «t- 
veckt die EikeimtDlBS Oettsa, venaögs dw ErkeantnlBS d«r 
«eBtolichen BniduiDg Oottes zu uns auch unaer CUffM Qot- 
tu. Und eben hisria tot zugleich unser Gef&bl Gottes als das 
w^rOngliclie oadfiineGnmd'^efQhl des Menschen anerkannt, 
worin sein eignes Salbstgefftbl nur «□ einzelee untergeordse- 
tes GeAlhl ist — Sobald wir dann , in der weiteren Entfal- 
tang unseres QoU-BewnsStseiiis uad unseres ScAbstbewssst- 
sOBs Dees inne werden, da&s wir in Gott und von Gott he- 
Btimmt Bind, durdi €t«ataltung der ewigen Ideen in der Zeit 
ein elgenleblicfacB Ebenbild Gottes en werden, nnd in reinem 
Willen mit Gott selbst cinzustiHiiiien; sobalil wir fmier er^ 
kennen, dass GoU in sich tmk das Eine Leben ist, und mit 
jedem Reingnt-GesiMrtea, das Gate durlebenden Measchen in 
wescDÜcher Einheit des Leben steht, so lebt in uns das reio« 
Verlum«! auf, mit Gott im Wollen und Tbnn des Guten ver- 
eint EU werden, und mit Gott vereönt za leben. Dieses r^e 
Verlai^^ aber heisst Liebt; — selbst dann schon, veaa das 
Wesen, womit wir ins Guten vereint zh leben streben, ein 
endliches ist -~ U«d so iaden wir also aueh, das& äie Lieie 
ZK Gott, als an si^ <£e Eine Liebe, auch nnare Eine Liebe 
ist, worin wir auch alles endliche Gute, mit ustergeorteeter 
Liebe lieben sollen , und nur so es wahrhaft liebm kSnaeo. 
Und so erkennen vir, dass die Weaenachaiinng, als die Er- 
kenntniss Gattes, zugMck auch Mitbedin^ss ist, daes die 
Liebe zu Gott und zu allen guten endlichen Wesen in uns &• 
wache und lebe. — Der Gedanke : Gott, ist nicht ela AUge- 
mc>n-B4^piff, der mcöa Herz kalt läset, sondwa er Ist mein 
Grundgedanke, dess Licht mein Herz erwitmt, mein GemilUi 
belebt, — das Schauen, das die reine Uebe weckt lad nalHt, 
dass ich estdlkhes Herz und Gemfith mich Gott nahe, mit 
Ihm als mit dem unuidlichen G'^aüthe, der imeadlichen Liebe 
selbst, mich innig vereint fliUe. 

Gott ist unbedingt in sich Gott; und was Gott in sich 
ist, was in und durch Gott ist, das ist mit seiner Wesenheit 
einstimmig, als Gottea ianere SelbstwesenhcM und S^bstctfen- 
barung. — Daher stnnBlt die GewissheM, — das VertnUin, 
dass Alles, was in dem Einen unendlichen Leben in Wesen, 
und durch Wesen s^bst geschieht wesentaaft, gut, und im 
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'OwoEen des Lebens eigenleblicb das Beste, ist Und so fin- 
d«Q vir, dass die Wesenscbauung auch für unser g&nzes Le- 
ben Gottoertraun begründet Das OottTertrann aber, sofran 
es sich auf das Künftige bezieht^ ist Hoßumg, und auf unsre 
£Ddlicbkeit,im Denken, Empfinden, Wollen und Leben bezo- 
gen , ist das Vertraun zugleich Erg^mng. Bo ist mitliin die 
Wesensdiauung oder Gotterkenntniss ursprünglidie Uitveran- 
lassung und Bedingung des Glaubens, Aer Liebe, der Hoff- 
nung; and wir sehen zugleich, dass jeder endliche Glaube, 
jede endliche Liebe, jede endliche HofEanng in Bezug auf eod- 
~ liehe Wesen nur edit und recht, nur wesenhaft sein können, 
wenn sie im Glauben an Gott, in der Liebe und in der Hoff- 
nung zu Gott enthalten, und damit einstimmig sind. 

Beziehn wir endlich die Weaenschaanng auf unser Wol- 
len und Thun, so finden wir, dass sie das Verlangen erweckt, 
in der Zeit nur das Weseniiche, das ist, das Göttliche, das 
Gute, — zu gestalten, in reiner, göttlicher Gesinnung, in rei- 
nem Willen, in voller Besonnenheit imd in kunstgemäseer 
Wahl dessen, was zu jeder Zeit eigenleblich das Beste ist. 
Will aber der Mensch im Scbaun und Glauben Gottes ,. in 
Liebe and Vertraun zu G«tt das Wesenliche, das im Leben 
Göttlicbe, — das Gute, imd sind ihm dazu die äusseren Kräfte 
und Bedingungen gegeben, so voltfilbrt er auch das Gute, und 
stellt es dar in seinem eigenguten und eigenschönen Leben, 
im seligen Einklänge mit Gott, als dem Urheber nnd Begierer 
alles Lebens. 

Sowie wir nun, verehrte Zuhörer, neulich erkannten, dass 
die nächste Bedingung des Gelingens onsers Lebens sei: un- 
ser selbst als ganzen ^dlichen Wesens, in Schaun, in Fühlen 
und Wollen inne zu sein, im Selbstbewusstsein, Selbstgefohl 
und Selbstwollen : so erkennen wir hier, zur Wesenscbauung 
gelangt) dass wir unser selbst nur rein und ganz inne und 
bewusst werden können, wenn wir rein und ganz Wesens, das 
ist Gottes, inne und bewusst sind. — Denn in der Wesen- 
scbauung erkennen wir, dass wir in und durch Gott sind und 
leben, dass wir uns ahio audi unser selbst als in Gott seiend 
imd lebend inne und bewusst sein können und sollen. — Wir 
finden daher, dass wir ursprünglich gottinnig und gottbe- 
wusst sind, uud erst dadurch und dann auch selbstinuig und 
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selbstbewuast - — nnd aaeh unser Selbstgeffihl und nnser 
Ulf ans seibat genclrtetes Wollen finden wir als in- und an- 
tergeordnet nnserem CtottgefOble , nnd unserem nnr zu Oott 
hin gerichteten Wollen, — ja unser ganzes Selbstleben als 
in- und untergeordnet dem Einen Gottleben. Wir sahen fer- 
ner schon fiDher; dass nnser Selbstinnesein, das ist, unser 
SelbstbewusBtsein und unser Selbstgefühl , und unser Selbst- 
wollen , in stetem oi^anischem innem Vereinleben mit uns 
selbst, fOr uns eine stete, unendliche Aufgabe sei; und den 
Zustand, wonach wir streben, unser selbst inne bu sein, nannte 
ich: Sdbglfnnigkeit. Hier aber begegnet nns in und durch die 
Erkenntniss Gottes die Aufgabe der Weaeninnigkeä oder Gott- 
tnnigkmt, das ist, die Aufgabe des steten Strebens, Gottes 
inne sa sein, m werden und zu bleiben im Denken, Empfin- 
den, Wollen und Thnn, im Geist, im Herzen und im Leben, 
im ScbauD nnd im Glauben, in Liebe und Vertrann, in Hoff- 
nung nnd Eh^ebUDg, nnd in der Treue eines arbeitrollen nnr 
Gott im Guten gewidmeten Lebens. Und in dieser Fordenntg 
der Giottinnigkeit sind auch, als Theile derselben, diei^0mmti;r- 
keit und die Oottseliffkeit enthalten, und das stete Bewusst- 
sein, dasB Gott auch der Urquell alles Lebens, der Eine un- 
endliche, reingute d. i. heilige und weise Wille ist, der tiber 
allem endlichen Leben, regierend und eigenleblfch mitwirkend, 
waltet 

Ja Wem nun auf diese Weise die Wesenschauung das 
Heiz erwärmt, Gesinnung und Willen regiert, nnd sein gan- 
zes Leben leitet, der erfthrt alsdann an sich selbst, dass der 
Mensch gottinnig seie, und das Göttliche im Leben, das Gute, 
reio wollen nnd reines Herzens, es auszuführen, streben kann ; 
dass der Mensch leben kann in Besonnenheit in Gott vor 
Gott, in der beseligenden Gegenwart Gottes. 

Wer aber dieses ^set, der erkennt hiemit auch di» 
Weaenliel^^t d«r Witaetuchaß für das Lehen an. Denn die 
Wissenschaft ist die innere gesetzmSssige, organische Ausbil- . 
dnng des Wesenschauens, — der Erkenntniss Gottes, soweit 
selbige dem endlichen Menschen-Geiste erlangbar ist, inner- 
halb der Schranken, die ihm in seinem eignen Innem und in 
dem' Lebenstande der Menschheit gesetzt sind. Auch werden 
Sie wohl mit mir- darin flbereinstimmen, dass die Wissenschaft- ' 
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liehe Erkenntaiss Gottes, von Denen, welch« sie bftben, nnd 
in ihr leben, auch Andern mÜ^tfaeiH werdm könne, andi 
ohne und bevor die Wesensehaming bereits in einen Glied- 
bau der Wissenschaft ausgebildet ist Denn die Wesenschan- 
ung allein ist die dnz^ Erkenntnies, die aich selbst genug, 
fQr sich selbst völlig klar ist; und sie hangt, als das Erste 
der Erkenntnias, von keinem endlichen Wiisen ab; und nicht 
dar Gliedbau der Wissenschaft als Stecher mit seinen Einzel- 
theilen bedingt und giebt die Wesenechsuung, sondern umge- 
kehrt die WeseiiBchaunng bedingt die Wissenschaftforschmig, 
und giebt in ihrem innem AuBbau den Gliedbau der Wissen- 
schaft Sogar schon fßr die vom gewöhnlichen Bewusstsetn 
aus aufsteigende WissenschafUcrBchung wird die Gestaltung 
der Wissenschaft bedingt von dem Wesenschaun, sofern ea als 
Weam-Ahnachaun , als WesenaJmung , als Ahnung Gtottes im 
Bewasstsein ist Daher könnte, ohne alle einzele Wissen- 
sdiaft und Gelehrsamkeit, auf demselben Wege, den auch wir 
ohne Irgend eine YOrwissensebaitlicbe oder gelehrte Eenntniss 
vorauszusetzen, bish»- gegangen sind, auch jeder andre Mensch 
von gewöhBÜcben , gesunden Geisteekrilften bis zu Anerken- 
nung des Wesenschauns, und bis zu der allgemeinen Anwen- 
dung derselben auf das Lebm geistlich bingeleitet, geweckt 
and gebildet werden ; — fi-eilicb nicht Jeder in so wenigen 
Stunden, als wir hier dazn bestimmen konnten. — Ja, die 
Erfahrui^ lehrt mich bereits, dass diese Erweekung des Er- 
kennens Gottes, bei Rindern und bei Jünglingen, die nodi 
nicht gilnzlich in Sinnlichkeit nerstreut, und in Misvorurtlidle 
hingegeben sind, überaus leicht, und fdr den menacblidien 
Geist das Fassliohste ist 

Wenn aber auch der Mensch noch nicht bia zu der 
Wesenschaaung gelangt ist, so ist es dennoch für ihn sdion 
möglich, selbfft, ohne den von uns zurückgelegten Weg zu 
gehen, zur Weienahiung, dag ist, zur ^nun^ OofiM, &oge- 
. leitet zu werden. Und schon die Ahnung Gottes kann dem 
Menschen ein Quell und Anlass werden, Gott auch in Hen 
und Oemllth liebend und vertrauend zu fassen , und Gott im 
eignen Leben naeheuahmen ; — sie führt au gottahnendem 
Sehaun, zu gottahnender Liebe, Vertrauen und Hoffnung. Denn 
da auch ohne unser Bewusstsein die Grondwafarheit: Gott, das 
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erste BleU}eii(le, ni« Auszutilgende in unserem Erkenn» ist, 
nud da selbige alldn unsersD noch so endlichen, mit Irrthnm 
noch so gemisditen, Si^nn, stetig zum Grande liegt: w 
braucht der Gedanke: Gott, dem Mensdien von Denen, velcbe 
selbigen lUinend oder scbsuend bereits haben, cur eröffaet und 
im Kreise des gewöhnlichen Bewusstseins, in vorwiBBeoschaA- 
Uchem Denb:en erläutert zu werden ; ja, es bedarf bloss, dass 
Gott dem vorvrissen&chaftliohea Henscheo ausgesprochen werde, 
als das Eme unbedingte, unendliche, selbständige, ganze We* 
sen, welehee ta^aiA Ursadie und Regierer aller Dinge und 
alles Lebuis, atieb des Lebens und der Schidisale jedes Men- 
schen ist, — SD spricht dieser Gedanke, als in der That der 
höchste zugleich und der doiacfaste und einleuchtendste, jeden 
Geist und jedes Gemüth an; Jeder bildet nach Kräften diesen 
Urgedanken nach, und nimmt ihn anf in Geist und Gemäth, 
Jeäex erbsst ihn wemgstens in einigen Beziehungen, wenn 
auch nicht ailaatig ganz und rwa; — und schon so, auch 
nur in Ahnung gefosst, weckt der Gottgedanke das ahnende 
Gottgcfßhl, die liebe und das Vertrann zu Gott, und wirkt, 
dass auch der TorwiBsenscbafÜich denkende und lebende Mensdi 
das Gute ia Gott erkenne, wolle nnd darlebe. — Und so wird 
dann auch der Oottahnende in seiner eignen innem Lebener* 
fehrni^ Gottes gewiss, GHtttes inne und innig. 

Lassen Sie uns sunächst noch erkennen, wie wir uns 
selbst in der Wesenschauung erscheinen, wenn wir unsere 
Selbsterkenntniss zu unsH-er Erkenatniss Gottes beziehen. 
Schon froher erkannten wir in reiner Selhstbetrachtung, ohne 
nns Hbor uns «elbst zu erheben : dass wir uns selbst ändea 
als Ein guizes, selbständiges, bleibendes und zugleich Üi&tiges 
Wesen, weldies in sich ist Endliches und Individuelles, Ewi- 
ges und UrwesenlichM, Sinnliches und Nichtsinnliches and 
Beides vereint, und welches Wesen alles dieses selbst erkenn^ 
empfindet und will. — Nun aber, nachdem wir uns zu der 
Erkenntniss Wesens, das ist Gottes, ertioben, und Gott aner- 
kannt haben als das Eine Wesen, worin und durch welches 
alle begrenzte und endliche, sowie auch alle eigenlebliche 
W^en sind und leben; nachdem wir GU>tt erkannt haben als 
über änd ausser uns nnd allen endlichen Wesen, aber auch 
als in uns und mit uns und alten endlichen Wesen wesenbaft 
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vereint : nun finden wir aiicb uns fUs endliche Wesm mit end- 
licher Einheit, Ganzheit und Selbheit, Selbständigkeit and 
Gliedbaoheit in Gott und durch Gott seiend und lebend, and 
zwar zugleich mit allen andern endlichen Wesen in dem Einen 
Gliedbau oder OrganiBmus der Welt. Gott ist ausser und 
über mir, ich aber bin in and unter and durch Gott, auf keine 
Weise bin ich aber n^en Gott, und in keiner Hinsicht bin 
ich selbst Gott — Auch dürfen wir hierbei nicht vei^essen, 
dftss die Wörter: in und ausser, nehe», [über und unter, hier 
durchaus nicht rBomlich und zeiüidi rerstanden werden kön- 
nen, sondern dass sie Qberzeitliche und überr&nmlidie Grund- 
Verhältnisse der endlichen Wesen des Gliedbaues der Welt 
unter sich und zu Gott bezeichnen. 

Wir fanden frflber, dass uns^er allseitigen Endlichkeit 
v^en, der Satz des Grandes auch auf uns, als ganze Wesen, 
anwendbar sei; nunmehr aber haben wir Gott als den Gnmd 
unser selbst im Grundwissen anerkannt; und zwi^ ist Gott 
sowohl Sachgrund, als auch Erkenntnissgrund unser selbst 
Die reine gan<!e Setbstschauung : Ich, ist zwar, wie wir finden, 
fOr uns in sich selbst klar und gewiss, sie ist es aber in je- 
dem Ai^nblicke unseres Bewusstaeins nur dadurch, dass Gott 
ist, und dass wir stillschweigend Gott in allem unsem Schann 
voraussetzen. Auch ich als Tbätiges bin nnd bleibe in Gott 
nach meiner gesammten Thätigkeit and nach jeder einzelen 
Thätigkeit; denn ich finde mich als ein endliches erkennendes, 
fühlendes, wollendes, und handelndes Wesen in nnd durch 
Gott, das unendlich-erkennende, unendlich-empfindende, onend- 
lich-wollende, und anendlich-wirkende Wesen. In dem Glied- 
bau meiner gesammten Thätigkeit finde ich mich als im End- 
lichen Gott ähnlich; und wenn ich mich im Wahren and 
Guten halte, so finde ich mich auch mit Gott selbst «instim- 
inig und lebenvereint. Hierin wurden wir uns auch der anend- 
Hchra Forderung der Gottinnigkeit bewusst, worin dann unsere 
Inn^keit zu allen Wesen in Gott, zu Natur, zu Qeistwesen, 
zu der Menschheit, zu jedem Einzelmenschen nnd untergeord- 
neter Weise auch za uns selbst, gegeben ist. — Und da wir 
uns Alle wechselseitig als gleichartige Gei&twesen und Leib- 
wesen, als gleichartige Menschen, schon im vorwissensdiaftii- 
dien Bewussteein erkennen, so lernen wir in der Wesenschau- 
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ni^ uns Alle als in gleicher Stufe siebende und lebende 
endliche Wesen in Gott betrachten, ttls bestimmt, Jeder fOr 
rieb ein eigen gutes and schönes Ebenbild Gottes zu sein 
und zu werden, und als berufen, uns wie Geschwister Einer 
Familie Gottes auf Erden zu achten, zu lieben, und nnsere 
Gesainmtthätigkeit in Gottinnigkeit, in Liebe und in Friede 
zu vereinen, daas Jeder Einzele seiner Endlichkeit Ergänzung 
in dem gesellsdiaftlichen Yereinleben Aller finde, und dass 
dieses gesellschaftliche Leben ein vollwesenliches höheres 
Ebenbild Gottes, wie Eines grösseren Menschen auf Erden, 
sei und wwde. 

Das Gesammt^ebniss unserer Selbstbetrachtung ist da- 
her: ich, und wir Alle, sind endliche, gott&hnliche, in sich ganze, 
selbwesenlicbe, lebende, unter uns völlig gleiche Wesen in 
und durch Gott, and in wesenheitlichem Vereine mit der Welt 
in Gott, und mit Gott. 

Und was die Welt, das ist den Gliedbau aller beson- 
dem Wesen in Gott betrifft, so haben wir erkannt: dass die 
Welt in Gott und durch Gott ist, — die Leibwelt and die 
Oeistwelt und ihr Verein, und die Henschbeit, und was an 
und in diesen allen gefunden werden mag. Und zwar ist auch 
Qott, als UrwesCT, ausser und über allem Besondem, ausser 
und Ober dem Weltganzen, welches in Gott, unter und durch 
Gott ist Aber auf keine Weise kann gesagt werden, dass 
die Welt Gott selbst ist, obgleich sie, in ihrer Endlichkeit 
mit GoU der Wesenheit nach ähnlich. Eine Darstellung der 
Wesenheit Gottes selbst in' Gott, und zugleich mit Gott-als- 
Ürwesen wesenlich vereint ist. Alle endliche Wesen und We- 
senheiten erscheinen uns in der Wesenschauung ihrem Ur- 
sprünge und ihrer Wesenheit nach göttlich, die Wesenheit 
Gottes in einem endHchen Abbilde and Scheme dennoch auf 
eigenwesenliche Weise darstellend. Die Welt, und jedes We- 
sen der Welt, und unsere Betrachtung und Beschauung der 
Welt, erhalten in der Wesenschauung, in der Erkenntniss 
Gottes, — erst ihre Weihe, und ihre ganze Wahrheit. Hin- 
Bichts Gottes selbst ist Nichts ausser Gott, Nichts ein Aeus- 
seres, Nichts ein Nebenes oder üeberes; — wohl aber hin- 
sichts jedes endlichen Wesens, auch hinsichts jedes Ich; denn, 
indem wir jedes Bndliche als in und dnrch Gott seiend und 
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lebend betrachten, erkennen wir uicb, dsss fOr jedes endliche 
Wesen nnd fär jede endliche Wesenheit ein Aensseres, sowoU 
neben, als ober selbigem, dasein mäsee ; dass aber sie alle in 
Glott, und dass Gott ihrer aller gemeinsames Unbedii^iteB, 
Höchstes ist. 

Und 80 begreifen mr endlich auch, dass wir, und -mi- 
am wir mit völliger Gewissheit im AUgemeinen G^enstand- 
liches, Objectives, — neben, and üb« udb, aaerkennen; die 
"StAjiT ausser, neben und aber uns. nnd mit uns Tereint in 
uns, dann andere endliche Vemunftwesen, und die ganee 
Geistwelt in, und ausser, und über uns, nnd mit uns vereint; 
Gott aber als Urwesen nur ausser und über uns, and als mit 
Geistwelt und Leibwelt, und auch mit uns, ewig and e^- 
lebli<A vereint 

Wir bemerken zugleich, dass der Gegensatz des fir 
uns Innern und Aeuasem, des Subjectiven und Objectiven, in 
Gott, also an sich selbst, ein untergeordneter, selbst in Gott 
and durch Gott bestehender, und in und durch ihn wiedenm 
vereinter, ist; und so sind wir auch der Auflösung dw uns 
gleich beim Beginn unserer Untersudiung«! begegnenden Auf- 
gabe näher gerückt: den Grund aatzüteigea, wie wir dazB 
kommen, unseren Vorstellungen von Aussradinges Sachgfil- 
tigkeit zuzuerkennen. — Denn hiervon haben wir wesen- 
schauend den allgemeinen, nn4 im allgoneinen znreichendai 
Grund in Gott gefanden. Wie wir indess im Einzelen daba 
denkend verfahren, wie wir dabei urtheilen und scfalieeseit, 
das kann erst in der Folge nachgewiesen werden. Und so 
kehrt anch in diesem Punkte unsere Untersuchung in ihren 
Anfang zurück, wo wir untersuchten, ob und wiefern bei deo 
Anssendingen Wahrtieit zu finden sei. 



XI. Vebersieht des Torliergehenden nnd Plui des 
Folgenden. 

Ehe wir nun weiter gehen, ist noch übrig, dm ganzen 
bisherigen W^ unseres Forschens kurz zu überblicken, and 
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diLDQ »I bestimmeB, wae wir unserem Plane gemSss sunäebst 
zu betrachteo habm. 

Um die Orandwafarheiten der Wissraischaft an sich 
selbst und in ihrer Beziebni^ auf das Leben kennen zu 1^- 
0«, gingen wir aus von dem Standorte des gevöhnlichea 
Lebens, und d^ jetat allgemeiner verbreiteten Bildung, ohne 
dabei Vertrautheit mit irgend einer Wissenschaft vorau&zn- 
setzea. Wir snditen und fanden selbstthätig einen Eingang 
und Anfang des wissenschaftlichen Denkens, indem wir zu- 
nächst aber das Wissen und die Forderung der Wissenschaft- 
Mldnng selbst nachdachten. — Und da sich zeigte, dass die 
Wissenschaft eine Gesammtheit gewisser, — wahrer Erkennt* 
nisse sein solle, so untersachteu wir vorläufig, was Wahrheit 
s«, und &nden, sie bestehe darin, dass das Voi^estellte mit 
der Vorstellung im Vorstellenden gleich, oder mit andern 
Worten: dass das Geschaute mit der Schauung im Schauen- 
den der Wesenheit nach Dasselbe sei, oder äbereinstimme. 
Wil: suchten dann nach diesem Kennzeichen Wahrheit auf; 
und da wir bemerkten, dass wir in unserem gewöhnlichen 
Bewuflstsein, sowohl von äusseren als auch von innem Din* 
gen. Wahres zu wissen behaupten, so beschlossen wir, uns 
in diesen böden Hinsiebten selbst zu beobachten. Da aber 
ferner Im gewöhnlichen Bewnsstsein die äasserlich-sinBliche 
EAenntniss der änsserea leiblichen Dinge dennoch t\A ge- 
wiss angesehen wird, so dass sogar im gewöhnlichen Zustande 
unser eignes Selbstbewusstsein uns darin untei^eht, so rich- 
teten wir unsem Blick zuerst auf die leiblich - sinnlichen 
Wahrnehmungen, um zu erkenoen, wie sie uns zu Stande 
kemmen, was wir darin und dadurch eigentlich wissen, und 
wie wir dazu kommen, diesen Wahrnehmung^ SacbgülÜg- 
keit nach aussen zuzuschreiben- Wir fanden aber, dass wir 
bei dem sinnlichen Wahrnehmen Thätigkeit der Phantasie 
und ein Ganzes von übersinnlichen Vorstellungen und Be- 
hauptui^B stets mit hlnzubrii^en, dius also allererst von 
diesen in nns selbst befindlichen Gegenständen und Erkennt- 
nissen die Untersuchung gefährt werden mflsse. So wurden 
wir auf uns selbst zurückgewiesen; und daher machte ich an 
Sie die Anforderung: Sich selbst zu denken als Ich, und zu 
sehen, was dieser Gedanke enthält. Wir gewannen so die 
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ganze, nngetbeilte arundschaaung: Ich, und anerfcanDten sie 
als das ans nächste, an sich selbst Gevisse und Wahre; mit- 
bin für ans als An&ng und Eingang in die Wissenschaft selbst 
Die Selbstwissenscbaft des Ich erkannten wir als einen we- 
senlichen, bleibenden Theil der Einen Wissenschaft an, und 
sahen mn, dass dieselbe aach hier, fQr uns, die nächste Auf- 
gabe der Untersuchung sei. — Ich forderte demgemäss weiter 
auf: Uns selbst in anserem Innern zu betrachten, und zu be- 
obachten ; — zuerst hinsichts unserer Thätigkeit, und zwar ins- 
besondre unserer Thätigkeiten im Schaun, Fühlen und Wollen, 
in den Formen der Zeit, des Baumes und der Bewegung; dann 
aber auch, uns zu beobachten in Ansehung des Gegenatandli- 
eben oder Objectiven, was im Ich gefunden wird, das ist der 
Welt der Phantasie — der Inbildwelt, und der Welt des Be- 
grifElichen. Das Ergebniss dieser Betrachtung war: genauere 
Selhsterkenntniss, Anerkennung der Forderung an die Wissen- 
schaft, dass sie ein gliedbauiges, — oi^aniscbes, Ganze sei ; — 
dann: Verständniss des Satzes vom Qmnde. Ferner gemin- 
uflu wir durch diese Betrachtung des Innern im Ich auch die 
Anerkennung der Natur als eines in seiner Art unendlichen, 
einmaligen Ganzen, so auch des Geistwesens und der Mensch- 
heit, aber das höchste und entscheidende Ergebnias dieser 
ganzen Betrachtung ist das Wesgnschaun, das ist die Erkennt- 
niss und Anerkenntniss Gottes« als des unbedingt selbständi- 
gen, und unbedingt ganzen, and Einen Wesens, deren wir ans 
inne wurden, und in deren Lichte wir dann auch uns selbst, 
und die Welt, im Allgemeinen betrachteten. Indem wir also 
bestrebt waren, uns selbst in unserm eignen Innern Kennen 
zu lernen, sind wir in ans Gottes inne geworden, und haben 
uns, als in und durch Gott seiend, erkannt; — unser Selbst- 
bewusstBein hat uns an unser Gottbewnsstsein erinnert, und 
unser Selbstbewusstsein ist ein Bewusstsein unser selbst in 
Gott, ein In-Gott-Bewuastsein unser selbst geworden; — un- 
sere Selbstinuigkeit ist zu Gottinnigkeit erhoben worden, — 
wonach wir streben, Gottes im Schaun, Fühlen und Wollen, und 
in unserem ganzen Leben inne, mit Gott einstimmig, und mit ihm 
vereint zu sein und zu werden. — Zugleich haben wir auch 
angesehen, dass die Wesensdiauang, die Erkenntniee: Oott, 
der ganze und einzige Grund und Inhalt der Einen Wissenschaft 
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für ihren ganzen Gliedbaa ist; oder mit andern Wortes, wir 
haben Gott auch als das Prinzip der WisfieuBchaft anerkannt 

Gleich im Beginn unseres Vorhabens erld&rte ich, dass 
die Darstellung der GrundwabriieiteD der Wissenschaft von 
uns ein Dreibches erfordere: Erhebung des Geistes zu Oott, 
Selbstbesinnung in Gott, und dann Betrachtung aller Wesen 
und Wesenheiten, der Welt und der Menschheit, in Gott -~ 
Und idi behaupte zugleich: der Einfluss der so gewonnenen 
Grundwahrheiten bewähre sich dann dem Menschen durch 
reii^^te Gesinnung, und rein auf das Gute gerichteten Wil- 
len, und bethätige sich durch DarbUdung des im reinen, Gott 
ähnlichen Willen erstrebten Guten, — in einem gottähnlichen, 
eigenguten und eigenschönen Leben. 

Den ersten Theil dieser dreifachen Aufgabe, den Ge- 
danken: Gott, in uns selbst, in unserm eignen Bewusstsein, 
nachzuwräsen, und uns selbst in Gott zu erkennen, habe ich 
bereits zu lösen gesucht. Ich freue mich herzlich der Aus- 
dauer, welche Sie meinen Vorträgen bishierher gewidmet haben. 
Denn die Gegenstände sind schwer, und das Verständniss der- 
selben fordert Anstrengung ; — sie sind schwer, nicht an sich, 
denn sie liegen an sich dem menschlichen Geiste selbst nahe ; 
aber die wissensdiaftgemässe Erkenntniss derselben ist noch 
lange nicht in das uns Allen gemeinsame Leben der mensch- 
lichen Oeaellschaft eingegangen; sie liegen nicht nur weit ab 
von der sinnzerstreuten , vorwissenschaftlichen Denkart, son- 
dern auch für die Gebildeteren, nach reiner Einsicht und Er- 
kenntniss eifrig Strebenden, ist das Eindringen in die bishier- 
her abgehandelten Grundwahrheiten sehr erschwert durch die 
weitverbreiteten irrigen Vorurtheile, durch die Schwier^keiten 
der sprachlichen Darstellung, und durch den gesetzmässigen 
strenggeordneten Gang der Untersuchung. — Sofern das Ehie 
oder das Andre noch undeutlich geblieben, so liegt dieses 
vielleicht weniger au Ihnen, als an der gedrängten Kürze die 
uns die Zeitbescbränkung auflegt, und die es nicht gestattet, 
ii^endwo lange genug zu verweilen, um Alles Einzele in das 
gehörige Licht zu setzen. 

Dazu kommt, dass die Wissenschaft ein organisches 
Ganze ist »»d dass daher das Vorbeigehende auch von allem 
Folgenden Licht, und erst im Ganzen volle Klarheit empfängt 
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Nur mithin, Wer das Ganze anznMb'en, zu ei&Men, ia flieh 
aufitimebmen , sich die Qedukl nimmt, nur Wer ä/Ai die da- 
bei nöthige ABBtrengung des Denkens gkbt, kann in das In- 
BH'e der Wissenschaft cindrineeD, — nor dem 8dbBtth6tigett 
eröffnet sich das Thor ihres Heihgtkomes. 

Der erste, nun «irltekgelegte, Ldirweg ffttete hbs vom 
SelbstiiewassCsein des endüchen Geistes aufwärts bis zn dem 
Bewüssts^ Gottes, bis zu der Wesensehauung. Da wir Bon 
diese gewonnen haben, so ist damit auch der Grund and der 
Qmndanfuig der Wissenschaft gefunden; und da hiermit die 
innere geistige, endliche Grundlage gelegt, und dieBedbigmg 
der Verstfiadlichkeit des Folgenden ho'gestellt ist, so kSnaeB 
wir auch schon hier dat Ftan der folgtaden AbhandkmgeH 
eitmrfeu, und dürfen uns audi fOr fthig holten, diesen Plan 
mKufiihren. Denn da wir die Wesensehauung selbst erbatt 
haben, so werden wir auch im Allgemeinen im StuLde Bda, 
diejenigen Gmndwahiiieiten der Wissenschaft zn erfassen, und 
in uns selbst und unser Lebra, au&unehnen, die sich dna 
Mensch« auf dem Eweiten Lehrwege darstellen, auf welchem 
er alle Wesen und Wesenheiten, die Welt und die Mensdi- 
heit, uod jedes endliche Ich, als in Wesen, das ist, als in G«tt, 
enthalten und als durch Gott bestimmt, erforscht und beb%;htet 
Aber, wie ich schon in der Darstellung unseres gaazen Pla- 
nes erinnerte, um diese Weiterbildung der Wissenschaft mit 
dem für den menschlichen Geist möglichen Erfc^ge zu unter- 
nehmen, wird noch erfordert, dass sich der WissenBchaftfor- 
acber dazu, in der Wesensehauung weiter sich besinnend, ans 
allen Kräften rüste und ^ig mache. — Es erscheinen ons 
hier die vier wissenschaftlichen Aufgaben , die ich schon da- 
mals erwähnte, in höherem und hidlerem Liebte; die Aollga- 
beo, zunächst, gemäss der bishierher gewonnenen wissensdiaft- 
liehesi Eiasidit, weiter auszubilden: die Krkennwissenschaft, 
Erkenntnisslehre, Sehaulehre, oder Logik; dann in der Wis- 
senfichaftlebre, einem Tbeile der Erkenntnisslehre, den Flan 
des ganzen WiweDSchafthiises zu überschauen; und sodasn, 
au der gehörigen Stelle unserer Betrachtnng, eine Uebersicht 
der Geschichte der Wissenschaft dieser Erde zu gewinnen; 
eftdUch auch die SpcaehwisscBsdtaft, soweit es unser Zweck 
erfordert, zu entwickeln. Denn der Wissenschaftforscher soll 
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die Wiasemcliafl; selbst efkesnon, — daher ist es ihm unent- 
behrlich, die Wissenschaft seines Erkenntnissvenaögens, so- 
weit as sn diesw Stelle möglich und nöthig, zu gestalten ; — 
R- soU ferner die Wissenschaft in menschUcber Sprache, und 
zwar in der Sprache seines Volkes darstdlen ; — diess erfor- 
dert die Wissensehaft der Sprsdie. D«; Mensch soll und will 
die Wissräsdiaft selbst erforschen und bilden; nur aber das 
Gewollte können wir ausführen, was und sofern es uns als ein 
bestimmter Zweckbegriff in einem bestimmten Husterbilde TOr- 
schwebt : der Wissenscbaftforscher ist daher getrieben, sobald 
als möglich zn dem UrbegrifEe, der Idee, und dem Urbilde, — 
dem Ideale, der WiaseBschaft zu gelangen , und ach demge- 
m&ss den stetig im Innern weiterzubildenden Plan der Wis- 
senschaft sdhst zn entwerfen. Daher wurden wir auch schon 
im Vorigen wiederholt veranlasst, nneent Begriff Ton Wissen- 
schaft zn erweitem. Wir bestimmten sie zaerst als Gesammt- 
heit wahrer und gewisser Erkenntoiss; dieser Begriff aber er- 
weiterte und erhob sich dahin : dass die Wissenschaft ein 
Gliedbau, ein Organismus sein solle, und sein könne; und in 
der Wesenschauung, — in der Gotterkenntniss, erlangte unser 
B^riff der Wissenschaft in nnserm Bewusstsein die Wesen- 
heit und Würde einer Grund-Idee, indem wir erkannten: die 
Wissenschaft seie der Gliedbau der Einen Wesenschauung, — 
der Eine Organismus der Erkenntniss Gottes, tmd zwar für 
uns Menschen innerhalb der allseitigen Schranken unserer End- 
lichkeit. — Auch haben wir gleichfalls schon anerkannt, daas 
die Wissenschaft Gegenstand eines wesenlichen innern Grund- 
triebra, des Triebes nach Scbauung oder Erkenntniss ist, und 
dass, ohne auch dieses Verm^en des Erkennens, in wesen- 
gemässer Thätigkeit zu Erweckung des Wisseos auszubilden, 
auch Gefühl und Wille und Leben nicht gebildet werden könn- 
ten; weil das Leben nur in der organischen Vereinbildung des 
Erkennens, Fühlens und Wollens gedeihn könne. — Femw 
haben whr eingesehen, dass zu der Ausbildung jedes allseitig 
endlichen einzelen Menschen erfordert werde gesellseltaftliches 
Vereinwirken aller mittelst äex Natur auf dieser Erde verein- 
ten Geschlechter und V^er d^ Menschen. Und hieraus folgte 
zugleich, dass die Menschen auf Erden aller Zeiten und Orte, 
vermöge der inoem Vemunftnotbwendigkeit, nach Massgabe 
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des Kreises und des Standes ihres JedesmaligeD Lebens, wer- 
den bestrebt geweseo sein, ihr Erkennen zn bilden, zu berich- 
tigen, zu erweitem, und es nach und nach als ein oi^^anieches 
Gasze, als einen Gliedbau , zu immer weito'er und tiderer 
und reicherer Vervollkommnung herzustellen. Dieses nun be- 
stätiget vollkommen die Geschichte der Menschheit Jeder 
fcinzele Forscher und SMasenscbaftbildner hat als Mitglied der 
Menschheit schon in seiner Erziehtmg die Hauptergebnisse der 
Wissenschaftibrschung der Jahrtausende, ohne sich dess be- 
wuBSt zu w^en, empfangen ; mithin ist sein Gedankenkreis 
in Gehalt und Form von dem Gedankenkreise dieser Mensch- 
heit mitbestimmt. Femer sind uns seit Jahrtausenden nicht 
nur die Ergebnisse der Wisaenscbaftforschung, sondera audi 
die hauptsächlichen Versuche der Wissenschaftgestaltung nach 
Inhalt und Form aufbehalten worden ; und es zeigt sich aller- 
dings, dasE die Wissenschaftforschung auf dieser Erde als 
ein gemeinsames und zum Theil schon als ein geseUschaft- 
Uches Werk der gebildeteren Völker, bereits zu einer be- 
stimmten Stufe der Ausgebildetheit gebracht worden ist, und 
dass dieselbe auch den Charakter eines Organismus schon 
theilweis ^ sich genommen hat. Daher ist es för Jeden, der 
Wissenschaft erforschen und bilden will, unumgänglich uöth^, 
dass er sich einen Uebcrblick der Geschichte der Wissenschaft 
erwerbe, um sich als ein nützlicher Mitarbeiter an dieses grund- 
wesenliche Werk der Menschheit, — die Bildung der Wisaen- 
schaft, planmässig und erfolgreich anschliessen zu können ; und 
selbst fUr Jeden, der Gmndwahrheiten der Wissenschaft als 
Ergebnisse der Forschung erkennen will, ist es erforderlich 
und voraüglicb lehrreich, auch die Hauptei^ebnisse der Ge- 
schichte der Wissenschaft kennen zu lernen. 

Gemäss diesem Plane, werde ich also Ihnen, verehrte 
Zuhörer, zunächst einen Ueberblick der Erkenntoisswissen- 
schaft oder Schaulehre, der Logik, besondei^ aber der Wis- 
senschaftlefare, als eines inneren Theiles derselben, zu gewäh- 
ren suchen. — Denn nicht der gesammte Gliedbau dieser Wis- 
senschaft kann hier enteiltet werden, sondera nur der Grund- 
riss desselben mit Hervorhebung derjenigen Grundwahiheitea, 
welche hier für das Folgende unentbehrlich smd. 
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XII. Sehanlelire oder Grkeimtnisslelire. 

Wenn Sie Sich erinneni, dass ieh unter Sdianen ganz 
^Igemein jede Art von Gegenwart eines Gegenständlichen im 
Gttflte, jede Art von ErkenntniBS oder Vorstellung, verat^e, 
so werden Sie mit mir dwin Ubereinetiinmen , dass die WIb- 
senschaft, we}<Ae noBor ganzes Erkraatnissvermögen oder 
YorstellungT^tBöges umfaast, nur die Wissenschaft des Schau- 
ena , oder : die Sofaaulehre genannt verden könne , — wenn 
wiedefom unter Lehre dasBClbe, als unter Wissenschaft, ver- 
standen wird: — Erkenntaiisslehre kann nicht so gnt gesagt 
werden, 'veä wir im gewöhidichen und im wissensobaftlichen 
SprachgBbrauche Uoss das gewiss Gestaute, das Gewusste, 
mit dem Nfamep ßrkenntniss bellen, aber die Wissenschaft 
die uns jetzt beschäftigen soll , nicht nur das Gewusste , son- 
dern auch das Geahnete, VermoÜiete, kurz: jedes jedartige 
Sdiauen umfassen soll. — Die Volkspraehe kann in den 
Wortbestisuanissen hierüber nicht genügend sein, eben weil 
noch kein Volk der Erde die Schaul^re, als vollendete Wis- 
sensdtaft, in sein Leben anigenommen bat. Da aber gleichwohl 
jedes Volk in bewusstloser Ahnung alles Wesenliche des Gei- 
stes und des Lebens dnigermassen nmfasst, und da dieses 
bei dem uialteo' dentacfaen Volke, in vorzüglicher Masse der 
Fall ist, so ist zu vermntben, dass dessen utg^stige Sprache 
uns auch für diesen Gegenstand taugliche Wurzelwörter dar- 
bieten wende. — So haben wir für ^ese Wissenschaft die 
Wurzel: tdioM, in: ediaaen bereits als die allgemeinste aner- 
kanat. Dieses Wort: achauen, umfasst zugleich den Zustand, 
und das Werden durch Thütigkeit ; und so können wir durch 
gesetzmäsB^e Weiterbildung dieses Urwortes sowohl den Ge- 
genstand des Schauens mit dem Worte: das Oetdtavte, be- 
zeichnen, als auch das Bild, worin es unserem schauenden 
Oeiste vorschwebt oder g^enwärtig ist, mit dem Worte: das 
3ciaum'»9, aadenteh , als endlich auch davon das Schauen, 
sofern es b^itimilitB Thäügkeit ist, durch das Wort : Schauung, 
UQterBtbeiden. SeäcB wir aber auf die Thätigkeit im Schauen 
seltet liin, so hat dia^ deutsche Sprache dafür das besondere 
Urwort: deaktai, welches soviel als: ein Schauen bilden, oder 
sshaubildea, heisst. Denn das Ergebniss jeden Denkens ist 
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. ein bestij^f^ gd^lf^^ $^ufa, ^ei %% wSk ffiB Wtoun , das 
ist, ein vollendeteB ErkenneD, oder ein Glauben, oder ein 
AbMfi , M«i«en und Ven&uthea. DineeB Wart : dmJom , ist 
semex (^jTuitdbedeiitung aaeh so aUeoneän, als Behauen, «ad 
bfl^i^aicl},, nie: lehaum, auf dieselbe einbtdiste TCime4^, 
äi» »ueh in dtm Worte: Jatf voikannit, und auf Lieht hi»- 
daiftf^t; d^na desliea vejst ianA ä»a magelaubele; ich. i&tdU«^ 
&\4 Ttv, d. b, Miss Ucbt, Mn. VantaheB wk alsa; dimkat. 
Stifte allgemeiA ate si^aiibihien , fw ist die Sebai^hre maefern 
DfVklebffQ ^n aeaiiea , als all» tiBBer Sohaies zoglaiok eia 
dmi<^ W^re IMtigkeit bestimtatBa, in der Zelt «crdeadce 
^^im iat W«DQ auuu femer das gti^chisdift Wevt : Loffo$ 
a.ll^qiwa alft ScbanverBögen beatinndi, wie' den» diese Restm- 
nWiHS flllwdiiigS: de« (xeiste dw grieahkcbeit ^nuthe genäss 
ist, so wd der MaBEhfr: i<<)^, dasaelbe ala £e aHgemeine 
l^fh^vit^^ lOd ZMF^re bezüihBeu kmuua, wie dieees auch 
T^, Bßfon'f WoftbefttiHiinung ubernnzdEemaiea speist. So 
VK^itfa^deq, b%nea vir al^o Sdumkhre oder ErlDsaatiHMäebre 
mM l<o(pk gloichbiSdeiiteadi onadiBun. -^ Singe habe» diwe 
AKiSMuqc^aft twohi Veimuaftlehre gcttannt; und auch «Keses 
gifht QB, went) wter ftraioiA, gani alleemÖD das Verm^en 
zji v^rnehmta oder watrsoB^unea, deahtiaat: zu sohans, 
ge4»Gb$ wird. In imesu ganz, allgenntea Sinne bmueb« i^ 
I^dj/Dg» daq Volk Qocb jetzt di^aw Wotti Vtmmi0, alber- m 
meiam OAuetea WiBseoatdbaftSjysteBl^ bes^dwet: Vtmttnß, 
mir d»». bM(»K)ere Veröden des Einheit und Ycicivfaelt in 
uqseieiQ SrldenBen, Fahlen, WoUea und Leben, oaddadurdt 
wi|;d die, ^^oenifpg: F^nwu^fii^* , für: Schamleiu-e , «dn 
Srl^a^itAißBjiejfifie unbi:aiK^er. Ueheirba«^ ut sf^Bb die Spntr 
ch^ d^r Wi^gepach^btoqlijec audk i« dieser WiBsenadtaft ho^ 
nicjit gehörig, md nid« gleiebfönuig, gduldet. DeaO' aseh 
d^S: Wi^aen^e^t ^t, no^ im Wenden, und zwas noch in- 
den er^t^ A^f^nge« b^iea ^19 ßeikehattm der Hbcriie- 
ffi[t»n , voa #Q verochieäenei) iUterffli und nemren SyetoMa 
oft so Uftirereintftr verBi^ieden bestiQUnten , lateilii8cben> und' 
g/riei^bisiAeiL Kun8jlii#pd|ilfke enchvmt de« Beflms and' «tte 
I^ifiht auqb in, diewr WisseBsebaft muht mu den nkM- 
sprafihgfllehrten , sondemL audi dem^ s^aohgelebete» WfBen- 
sf^aiUoi^ber. — Ij^ioige Dewkar gi^uchuL d^a bildUcb» 
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WflHi Mneti&K ia gldober ^IgsmeiiAfdt als das Wort : dettkm^ 
und ^ idi tbis WMttM&atwn, gebrauche; allein das Volk 
wtBÖet du Warb: vorttiäm, nnr da an, wo ein durchass be- 
slünntea SodKehe gadaold wifd; sei bb nun in PbantaBie oder 
In AasaerK WirklMäikeit 60 sagt man z. B. ganz richte; : idt 
kam diir dta laaiidtiobeB Rnm Elrar deakca , aber icb habe 
keüia VoTBtellBiig davon., Bs scheint daher zweckmiatiig, die 
Wort«: vonUUak^ nnd Vor$ttüung, bloes TOD den Denken 
gdcr Sduuen oi^oilefalid) beetimntcr Dvige zu brauchen. ~ 
Nu- noch das «mhmiiiwgeseCaie Wort : wakrathmm, hat an 
sich dieselbe ADgOMiilhat ate : timAcn ; Dbw(dil es im Sprach' 
gsbrwicbe dee Volkes meitt nur vtn bereits voHeadetem Den- 
ken» wrichea Bchsa xa 4in«D bestimmten ErgebnisM geftkhrt 
hat, gebraddib irird. 

Is jedem SehaocD «iid Etwas geadiaat^ dieses heiMC 
mithiB iäm OttehamU, der Gegeaatand d^ gssdhant wüd, 
baeaer: da» Weamliche, mugesdutiit wird; dieses steht daaa 
als Sdwsnifla in den OeiatCv oder ist dam Geiste gegRtwftrtig, 
ids ScbaURisB ; — tker der Geist ist dabei denkend tbttig, 
er ist scbaoesd, in (Muimog. Daiaat Mgt, daee die Scban- 
lAre sowwhl auf die BohanaiBae oad auf das Gesctaaate, ah 
maek auf die Sdiaoang, alt Tbitigkeit, caffich auch auf das 
V«vhSltDias bddar, zu stiiett habe; dena sie soll die Weten- 
heili des gM«<mv Bnd gesammten Schauens betrachtoi. Das 
*■ amem Uannigbltigeii GeMeinsam-WesMiliclie neant bmq 
Oeaets: die SdMolehre mll daher anob das Oesetz des 
S^aaeas «is Denfa«B8, uad Ae darin enthaMenen besonderen 
Denhgesetzt, ^odor Seftaugtsetse crkennes and daistelleo; 
Knd iwoferii kaan &ie MA di« DoiftgieBetzletere, oder Schan- 
gesetdebref oder BrkaantnisigGBetBldire heisfien. •^ Nm ha- 
ben wir-gesebea, daai» ein jedes Schaaen wesesbaft, d. h. 
wafar, ist, aofeni Auin' das €)esiAaate, wie es an sidi istj mit 
dam äohannisi d«ron Im schattenden Wes^ weseaheite^eieh 
iat, oder UbenintiMBt. Meaes kann aber nur stattfinden, 
wann die Geaetw der Wesenboit der Dinge selbrt mit den 
besetzen des Sotaabads in de» schauenden ibd eifeenneadeQ 
Wesetl diesc^WB bM, und nlti^rauMler überelMtbnnefl; da- 
mit, die Ding« nach eben den Oeseteen erkannt werdefe mö- 
gen, Dtwh welch«» sie sind. -» Die Wesenheit und ^ öe- 
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setze des zu Erkenaendai selbBt sind saoblich^ gegeBstundliclif 
objedtiv; die Wesenheit aber und die (^esetae des sehauMidea 
und erkennetodsn Wesens sind ingeiBÜiCh, dem Geiäte eigen 
oder subjeetiv, an sich beäacbtet ateö, wie der Gast seihst, 
ebenfUlB vesenheitliche, sachliche, objiletw., Oleaetze. Soll 
also Wahres erschaut werden, aaSl Erkenntoisa möglich bmb» 
so- müssen: diese gegenstandlieben, objectiTen, Wesenheii 
tem uiid .i8«setae wesenheitgleich imd eiostiäuiüg sein mit 
jenen iBgäsUiehen oder sabjectiTen Wesenheiten und Gesetzen. 
BierauS folgt, dass die ächaotehie oies. ho^Tt, -auch wran 
sie aujf' dat Schaueii endlicher .Ototer bescfacfinkt -^d, Dicht 
bloBB rän Tlieilder Oeiadehte-oder dar Selbetwisfienachaft 
des Ich, als soldieu, sein kann; — das faeint, d^s ^e nicht 
eine rein ingeistlicbe oder subjectiye WüsoBSdoiaft' des ead- 
lidieni Q«iBtes ist, Iral. di« idlgämeiDM,-'66ohli(^QD, oder ge- 
gieüttancUtabea Weseühäteii und Oesetae des Erkenqbflrfln 
iümc däm G^te, über deM eQiUidien VenuHiftwefien odar 
leb .li^oB, und aia uiu^bangig dwroa nur in. der Grattdwis- 
seiischaft, ate dem obersten Tbeileder in Wiss^sebuft aus- 
gebildeten Weäenschauungi erkenobar Bind; wei^ Grund- 
wissenscbäft seither MettUph^sik goMAnt werden ist. Diese 
allgedieinäu sachüehen W^tenheitea und Oesetüe köines 
zwar,' da Sie auch den Geist selbst nach seiiME gaaaen' We- 
senheit mitumbssen, auch als im Gäste abgesptegeU an<»- 
kaiuit, und vot^^onden werd^ noch ^6 n&n die Onmd- 
wissensebaft ids solche gestaltet: dann würden sie aber den- 
noch oidit bloss als ingeisUich und subjeeäT gültig, sond£m 
als allgemein sachgültig behauptet; oft^ich ihnen dann die 
wissenschaftliche Begründung ma&gelto^ Da vir aber i& der 
Wesf^nschauUDg, oder Gottanwkenntnisa, UiteriEonnt haben, 
dass Wesea, Gett, das Eine unbedingte,, unendlit^ey selbe, 
ganze Wesen ist, welches Alles an, and i& und unter äch 
ist, was ist: so liegt hiena auch zi^^cb ctie allgemeine Ao- 
erkenonng, deas die Wesenheit aller eadlidHo und beson- 
deien Wesen: und Eigeasehaftea der WesMi in Allem lud 
Jedem ursprüa^lkh dieselbe, aber eine in. beBtimsater. Gliede- 
rung naeb gleichem Gesetze e^ienbeatiitUBte, aeie. — Da. nm 
auch die Venmoft oder das Oeistwesent tud. jedw.UHlliclie 
Geist insbesondece, im Gliedbau aller We&en ia und durch 
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Gott ist, SO ist «ach die Wesenheit and die Oesetzm&ss^keit 
d« GoiBtes übeAsupt^ und als erkennendeu Geistes insbe- 
sondere, der at^meinen Wesenbeit nnd Gesetsmäa^glrait 
Gottes selbst, nnd des Oliedbaues der Welt, als des Wesen- 
^tedbaaes in und durth Gott, ^eich, und stellt diese allge- 
maine Weeenbeit nnd GesetzraSssigkeit, nach äet eigtnthüm- 
licheD Wfflenheit des' Geistes, auf eigne Art und in eigner 
Grenze und Gestaltung, dar. Die ingeistlidien, subjectiven 
Wesenheiten miA Gesetze des Schauens imd Denkens sind 
^0 selbst nur ein uhtei^ordneter innerer Theil der Wesen- 
heit und Gesetze der. W^ in Qott, und zuhöcbst Gottes 
selbst; und diese mAtjectireo Deakgesetze oder Erkenntniss- 
gesetze sind also mit' dem GiuueD alles Ericennbaicn avf 
eigBe Weise und in eignen Grenzen einstimmig; — und so 
ist es mö^eb, dass au(^ der endliche Geist Wahrheit schaue, 
dass er vollendet eriKone, das ist, dass er wisse. Dass die 
g^eastaadliefaen und die ingeistlicbeh Gesetze des Erkennens, 
in Gott als dem Bhnen Wesen, fftr welches selbst dieser Ge- 
gensatz nicht stattfinde in rorbestimmtem Emklange stehen, 
kStfnen irir hi« schon anerkennen; aber eB im einzelen änse- 
kea,' können vir nur inberbalb der Grundwissenschaft — Wir 
haben femer schon irfläier g^nden, dass das Schauen oder 
Erkennen, unbeiSngt - mid unendlich gedacht werden käns^ 
ils Eigraischaft Gottes; hier aber betrachten wir zHoächet 
htdss- das Schauen und Erkennen des endlichen Geistes, und 
zwar insonderheit des Menschen. 

Die Scbaulehre "erkennt die allgemeinen Gesetz» des 
Sehanens oder Denkens^ welche und sofeni sie an und in sich 
Mteat betrachtet werden, ohne anfeinen beStimmted, endlichen 
Gegenstaad des Dmkens zii sehen. Daher behauptet man 
gewöhnlich, die Deokleiire oder Logik sei eine bloss £Drmliche, 
reivfennale, Wissensdbaft, worin man nichts über die Dinge 
selbst, erfahre, sondoii' bloss erkenne, nach welchen Gesetzen 
sie gescheut, gedacht, erkannt werden. Allein zuvörderst ist 
das Sfdiauen selbst ein bestimmter Gehalt, als eine Wesenheit 
des Geistes selbst, iuid die Schaniehre ist dten die iWtssen- 
wiaA vom Selrancn, und hat das Schaiien, -^ dan Geist als 
Behauendes Wes«a, za ihrem wesenbeitlichea GegenstaiKte, oder» 
nacA dei* gewöhnlteben' Sduihpntcbe, zu -ibrcm realen und 
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liiateriatett Objecto. SodanA Imihi: ttiMBi aol^' ntie'lecr äenkcn, 
ebne EtwAs 2u denkm^ Fwner sitid die Qwete« desSt^uens 
mill dea gegenstandlkhei; Oetetxcn des Znadkauondea (dsmir 
ein nntergeordieter llieU davon, dkAdbeti) wie vortiis gezeigt 
wurde. Endlich sind aucli die DeakgMetfle seibat der G-Iied- 
baii, «der Organismus, des Eitoen Denkgeutzes, A«t in seiner 
innern Weiterbildung sieh auch liaieh demGtiiedban des Qe- 
setzes des Zuerkennendein richtet undweitfarbestimnit; wie «ip 
denn z. fi. schon jettt die besonderen Ctesetae der philoeo- 
phisehen, der mathem^iacheB, ter unpinsoboa Forschung and 
EAenntnise hin und wieder in den Lttebüdmm der Logik 
aushandelt fiDd«i. Hieraus kann uioh 'bestimint werden, in-' 
Wiefern das Vorgehen gegrftndet iiti: daas dieDeaklehre Uess 
dazu diene, die wirklichen OedaiAeii von, Seiten ihrer bless 
fenulidien oder formalen Rictatigkäit lEu prüfen; dies hq aber 
BD neuen Erkenntnifiaen nicht rertteUea könne. 

Das Etratms^iahe fOr jade einzelo WiasanMlhaft ist 
das Erkennen ihres GntndhegrifiFee, ihrer fdee, oder besser ; 
die E^enntnikB ihres äegrastandefl als (teer in d«r Wesm- 
sdiannng miteHthaltenen TheUwosenschawiQg, deranjnnaw Ge- 
staltung ue ist Dieses' ist hier' die I<tee des Schanens odw 
Eikennens. Viele haben behauptet, dieaer Begitf könne ni«ht 
beBÜmmt, nicht dsfioirt itettdea; sondeni ttit Yorweisen bloss 
Bat das innere Vermögen sa scbancBi, an äenken, uad fotdem 
snf, desseo, was Schauen ist, in idnerem Volbsiehen sdbst 
inne zu werden. Wer freilich nidit schaute, cttc^tei, erkennete, 
der wärde durch keine'BegciffbetdintMingdaUl gelangen. Aber 
die BegriffbesdmmuDg deä Schadens- istd allardinga erferderiM^, 
und m&glich; ich habe sie bereits oben in der . BetiackälBg 
unserer Schauthätigk6it anfgestellt, und mierUatera gemiohb 
. Schaun ist Vereinwesenheit des SohanMd« hnd'des Geakban- 
Mn, wonach' Beide, als Selbatindig-ficiende, dennobb TsrciBt 
Bind; denn das Gesohante ist als sölChea in mir, itnir gi^Sfr- 
wärtig, »it mir vereint, ohne doBt. n «nffaört^ aBlbveeeBlieh 
nnd selbständig zn Beiuj ohne ^aaainh eine «cbw WesdBheitcB 
seHtet in nick abfnehme und. ihm entnefce. --iWit finden ins 
allaogeBblicklich, sbetig, in dibseal VteorhältaiBsefler selbattn- 
d^en Voreräiigung Kit Allem, was wir e^kenoai) nädvir. haben 
Btlton früher ^b Schauen als einett ew^^;. in idler Zbit Weir 
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IWnddB Zttttand dee eadlieheo Geistes anerkannt, der zwar 
durch die Thätigkrit dte aettlicfaeb Deskens afidtrsbestimmt, 
erwettsrt, berichtigt, iFenbehrt, aber Dicht fiberhänpt diider<% 
bervorgebFaCht wertMta U&na; indetn jed«B DbnkeD ein bereife 
vorbudeiMB Wi^en Tvmuasetzt. Wit- finden ons Btfets un<- 
willtobdich thXtig in «ton DvnkbQ, Aber doch stets ikftoh einäm 
beltiminOen ZweakbegrUTe, -etitweder Vii Zweckä des Läbedb, 
kO Wir beBtimmtfl Erke&ntsiesG ndthig haben, odbr t«üi am 
dte £rk«likM8 viUbn, iteil mrdie AABhi1dtngdet*WiaB^tiAohift 
dt eidto an sich Mlftet WeättiUdieil Vemänftcweck anfirkenneA, 
Die QniadiresenU^heil »bat dds Erkennetis Gottes, «ftd end- 
licher Geister vk Gott« kann nvt in der Grutidwissedstbi^ 
selbst als eint) ianere vea«Llicli« Eigenscbaft Gottes erkalAlt 

Da iten, wie wir gefttndeo, das Erk«llDbiire> dhs ist 
Wntit oder &MK, BDb«dilgt EiMs und in siith Eid innerer 
Gliedbau ist, so ist aueb das Erkannte, ^ das geiadliBte 
Bcbatmifia bstnchbet, eA sidi aw Eines^ iliir eiit ianerer Gliäd- 
bAiL, als das ^ iDBera ausgebildete WeBenstshann, oder: ttln 
die im Itmeiti gestaltet« Gotterkwttitaiae. Daher kuA atieh iüe 
Ätfgab« dw Schaulehre so gestellt werden: sie ist die Wis- 
BonatiiaA d«a Wesenschaaens als solchen, nach äeiBem gUzoi 
iDAwea Glifldbbu. 

Auoh der Gliedbau der BchMilidire selbst ergiebt sich 
naob sünen HauptAeileB schon aus Dem^ was wir in der 
SäbstwlBseosohaft des I(di früher »kannten. Denn wir erha- 
bw uns BU dem unbedingten, gaazen, 'ungegeaheitliobeD We- 
senschaim, zaboc^st Wesens selbst, oder : Gottes, abor aoidi 
UDtergetwdnet, su der unbedingten ganaen Schauung jedes in 
letal« Art beMQderen und aodlichHi Gegenstandes; wir nanaten 
diese höchste ^kenotBiss, die der Grundideen, oder der Tbeil- 
vesdwcbuungen > dins als in und unter der unbedingten Wesen- 
schauing, fanden wir die Urweaeneehauung eines jeden Gegen- 
Gtaades, daa ist die Sebauuog, sofem selbige über allem seinen 
inn^s Besonder«! und GtegenheiÜiehen ist, z. B. die Schauung 
des Ich, sofern -wir uas als über wie seibat, sofem wir ein 
tnneres UannigGBltige siad) erhaben finden, indem wir selbst 
alle ansere Tbätij^eiten als daräberstehend leiten^ als höherer 
Grund alles Einzden in uns. 
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Dann fondea wir in uns die ewigbegriSliche Erhennt- 
niss des Allgemeinwesenlicben ohne alle Zeit, und erkannten, 
dass die ewigen Begriffe entweder als Urbegriffe, als v<vbild- 
Iklie Begriffe odef Ideen för alles Zeitlicbe , erfaest werden, 
oder bloss als Ctemeinbegriffe, sei es Qan, dass diese letzteren 
ohne zeitliäie, sinaSche Erfabrung , oder auob aus sinnlicber 
Erfahmng, als empirische Begrige, genommen werden. Der 
ewigbegrifflichen Erkenntnis g^enüb^ steht die zeitleblicbe, 
sinnliche, indiTiduelle Erkenntniss in Pbaotasie, allein oder im 
Verein der äusserlich äntalichen Wabmebmnngen. — Und alle 
diese bestimmten Arten und äebiete des Schaums finden wir 
Kngleich, nnd vereint niitei»ander in imserem Bewusstsein. — 
Hieraus eigiebt sich also dar gftnze ionere Plan der Sehaa- 
lehre , welche den so eben in Erinnerung gebrachten ganzen 
Ghedbau der St^aaungen oder Erkenntnisse in aMen Hinsich- 
ten ZQ betrachten hat; jedes Glied davon fOr sich, und alle 
in ihren gegensdtigen Beziehungen und Wediselvereinen. — 
Hieraut* ergiebt sich unter aAdem , dass die Stihaulefare auch 
die Lehre von der sinnlicheil, eigenlebtichen, imlividu^len od«: 
historischen und empirischen Etkenntaiss in sieh scbliesst — 
Mach einem anders bestimmten Sprachgebräuche, >wo nian- das 
Denken dem Vorstellen entgegensetzt, könnte die Denkletare, 
oder Logik, nar das b^ffliche Scbaun und Erkennen befos- 
sen, nicht aber das Scbaun des sinnlich Einzelen ; und in die- 
so* Beziehung hat man die Lehre von dem sinnlidien Schann, 
mit d«n Namen Aesthetik, der Lo^k gegeniibei^estellt. Ein 
Sprachgebrauch, der sith schon- dämm nicht empfiehlt, wdl 
man unter Aestbetik auch die Kunstlehre versteht 

Ans nnsern bisherigen Betrachtungen ersehn wir zu- 
gleich das Verhältniss der Sebaulebre zu demgesammten Wis- 
senschafl^liedban , zu dem Einen Systeme der Wissenschaft. 
Denn da unser Erkennen selbst, wie jetzt erklärt; gliedbatüich 
vielfach und mannigfach in sich ist, nnd also auch jeder Ge- 
genstand auf vielfache Weise erkanbt irerden kann, und soll: 
so gilt dieses auch von unserem Erkennen selbst, und wit ha- 
ben bereits im Aufsteigen erkannt, dass jede unsrer Thätig- 
keiten, auch das Scbaun , in sich selbst znrackkefare. Der 
erste Anfang der Logik wird in det aufsteigenden Selbst- 
beobachtung nothwendig gefunden, wenn das sich selbst be- 
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trachtende Ich seine innere Thltügkeit ziim GegeoBtande niaut, 
nad darin als einer eigenen besonderen lliätigkeit anch der 
SchäutHtigkeit im Denken inne wird , und so auch in sich 
das Sdiann, na<A allen Beinen Arten und Stufen des 'Wissens, 
Ahnens, Meines», VermnthenB, ah einen bleibenden inneren, 
dardis Denken stetig bestimmten Znstand findet An eben 
dieser St^le haben anch wir den ersten Grund der Sefaau- 
l^re gelegt, und viele Grundwahrheiten davon erkannt, noch 
^e «ür selbige ats besondere, selbständige Wissenschaft inä 
Auge faesten, bis wir zuhöchst in dem Wesenschaun zum gan< 
zw Stobaun des Sdiaueos, nnd zugleich zum^hSchsten Sach* 
gmndeundEikenntniBBgmnde auch des Schauens, mithin ax" 
gleich zum Prlndp der Schautefare gelangten. 

Die zweite Stelte, wo die Schaulehre in dem werden- 
den Wissenschaftbau hervortritt, and zwar schon als besoiider^ 
einzele, aber' im Ganzen als untergeordneter Theit erkannte, 
WiBsenschaft; gebildet wh'd, ist eben hier, wo selbige alsTlefl 
der wesenHciien Angabe erscheint, eich zu dem innem Ans- 
bM derWiBseuBchaftinnwlich im Geiste geschickt zu madten. 
Hier ist es aber nur mSglicb, diese Wissenschaft durch Fort- 
setzen der innem' S^btbeobachtung als innere Wahrnehmung 
weitmiubilden, nnd diese Weiterbildung zu leisten durch Be- 
xiehrag zu der im Allgemeinen auMkannten WesenschanUn^, 
Id8 zu d'em allgemeinen Princip der Wissenschaft; und dann 
das Gefundeine eben danach, als nadi sedner Grundidee, zn 
vArdigen: Auch tietrachten wir hi^ nur das Schaun des end- 
Uäien Gastes zum Behuf der unternommenen WissMischaft- 
trildung. — Aber die höhere, nnd erstwesenliche Vollen- 
dnhg erwartet die Schanlehre erst als -Theil der Gnmdwis- 
Bensehaft. 

Denn w^ das Erkennen an neb, wie wir frflher sahen, 
DBbe^Qgt nnd urguiz ist, imd die inn«^ Begrenztheit des- 
selben, die es zu einem endlichen Eikennen endlicher Wesen 
madit, erst innerbiJb des nnbedingten, ganzen Erkennens ge- 
denklidi ist, welches als eine Wesenheit Wesens, das ist als 
eme Eigenschaft Oottes erscheint: so folgt, dass der oberste 
Theil der Schaulehre, und ihre B^rttadung, sowie die Darle- 
gUng Ihrer Grundgesetze in der Lehre vom EAennen Gottes, 
. vom göttlichen Erkennen, vorkommen werde; also in Aet 



D,q,-z.-dbvGoogle 



£18 XU. Erktnntnwdekre odtr Logik. 

GruadwiBBenschaft, welche bi^er mit detn Nain«n Metaphysik 
almfmd gemeint worden ist. 

Wenn dann feraer in dem Äitsbiu der oüu^ti Wit- 
^»easchafteD , im Oliedbau der Einen 'WiBseMdiaft, it)a&i die 
WisBenBcluft des OeistweseoB oder VemunftwesenS , und dw 
eadlicben Geistes ausgebildet wird, dann komitit darin als 
untergeordnete Theilwissenscliaft ebenfalls di« SchMildire edtr 
Denklehre des endlichen Gteistes vor; in w^che daUB Alisa, 
was noch vor der GrundwisBensobaft von der Scbaalehie des 
endlichen Geistes erkannt wurde, aufgenommeb, und tnitteht 
der OrundwissenBchaft und der höherea ubd der nebe&Uegen- 
den Thcdle dw QeistwiBBensohaft, begründet, -^ ia höherem 
Sinne organisch gestaltet und weiter ausgefQbrt inrd. 

Um aber die Scbaslebre für den als Mensch lebenden 
OeiBt vollweBenlich durcfaa^estaltm , wird auah die fflsMA- 
schaftUdie Erkenntnlsa des VerhlltoisseB des GM^s tfu der 
Nator und zu andern mit ihm mittelst det Nabu' veraintMi 
eadlichen GeiBtem vorau^esetzt; — also die der Qrätwib' 
senschaft gegeAfiberstebende NaturwissenBcbaft, und dum wci- 
tet audi die Wiseenechaft von dem WesenvereüM Geiitwestin 
und Leibwesens, das ist, TW VerBunft und Nfttur, in, 
durch und mit G)ott-als<Urwesen. Erst als innerer Thvl dw 
VereinwisBenschaft von Natur und Geist, kann die SdnudehM, 
da» ist die ErkenntniSBlehre und Denklehre des MenachM 
nach ihren innersten und tiefsten Theilea voUeodet werden. 

HierauB erbellet, dass die Sehaulehre oder Logik ni^ 
für sich alleinstehend und auf einmal, als eine ganz selbsail' 
dige Wissenschaft, ka^in gebildet and au^estellt werden, Bffil- 
dem dasB selbige wie ein einz^a Tbeil^Bteni, oder nie 
ein einzeler Theilorganismus, den ganzen WiBsenäctaaft^Mi 
durdidringt, und gleichBesa durohader^; — aifSfanlielie Weise, 
wie im menschlicheD Leibe das Nervensystem oder das Hot- 
adfur^stem >ieht abgesondert au eioeo» Orte allelo besieh^ 
s(Hident im gaueK Leibe, im Haupt nd ra iea Gliedani, 
gesebzmUeig vertbeilt uad überall wirksam gegenwärtig Ist — 
Thun wir einen Blicdc in dte Geschidite dieser WieeetRCbaft, 
80 finden wir, dass man seit der Zeit der alten Orieehett nlt 
der bloBB w^metunenden , du grusdwisstiiflehafUiehen Be- 
ptndung ermaagelDden, von dem Torwiesenscbi^efaeB Stt«d- 
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orte aufl g«woBnaieD Ldgik sBfiii^; dasb Plato^ sieb ahnotd 
bis zu der gruadwiBsenschaftliclien Begründung der Logik br- 
hoben, daas aber bereits Aria^ot^M diesen Weg wiederam ver* 
laaeen bat; und dass man sich seitdem bis zu onserer Zeit 
grQ8^t«näieilB mit der aristoteliscllen Logik, ohne wesenlklK 
Fortacbritte zu aacheH, begnügte; bis £anf zuerst wiederuM 
die eigenüi^ wissenachaftltche . Au%abe dar Logik, oDtcr dem 
Namen der tranttmtuitiRtalm Logik, auf die Bahn brachte, oteie 
j«dQcb diese Aufgabe zu lösen, und ohne dasg einer: aeinee 
Nachfolger sie beMedigend gelöst hätte. 

Die soeben Ihnen mitgetbeilte Darstellimg des Urbe- 
griffe», der Hau{»teintheilung der IjOgik, und ihres Vn'iiäU' 
Disses zur Wissenschaft, ist gesebichüit^ genommen neu, ttnd 
Bis Theil nnd zigleich ein Ergebniss meines WlaseBScbtft- 
gtiedbaues- — Ich bemerke hierbei noch im AUgemtinea, 
daas Biqh jede einnele WieseiKchaft auf ilhnHche Weise ia 
«od zu. dem Guizen der Wissenschaft Yerh&lt, wie ich dieses 
ia den Haoptei^bniasen der Wiasenscfaaftlehre seigen «eni& 
— Ww dae bisher Erklärte TerstandeD hat, wird nan auch 
ia Stande sein, sich mit di«t einzelen L^ren der Logik, so- 
ymt sie in unsem bisherigen Lehrbüchern enüialt«) sind, 
bekarart zu machen, und sie von dem höchsten Standorte der 
WisanDBckaft aus zu würdigen. 

' Für unser Vorhaben aber ist zanächst oOch nötbigi 
emiges Nähere über die drei besonderen Haiq>t-VerriGhtHi^n 
das Dfinkens hinznzvfügeD, w^ebe gewöbalich mit den Wor- 
ten: Beffrt^tat, Urtheilen Und Schreiten bezeidlBet watle». 
OJeae drei Verriobtungen beruhen auf drei wesenlic^n Gnmd'' 
beuluäei^eHmi; alles Erheambaten. Znerst ist jedes Erkenn- 
bare. Alles und Jedes, Vas ich denken m^, Ein s^betAndi- 
gei» ganses Weaenliehe; strfl es also geschaut verdni, sa 
BHWft 66 zuerst als Bin selbständiges, ganzes, Weseoliche gSr 
siAaut werden. Und dieses muss geschehen, i^ zu Scbau- 
«ftde mag txm, was es walle, und ycw welcher Axt und 
Sfeofe as wolle. Selbst die WeseOsehauUng ist Sdiaunng 
Oottes'Bls Eänen, atifaen und ganzra Wesens; bber auch jede 
Sckkanong des gcpingaten, und ein&dtöten sinniicheD Gegen- 
sUade» ' muss; deosdben aurst tÜ Ein ganzes^ sdbattndigss 
Wesffliliche an und m sieh stlbst efrfti^en. Man kötintä also 
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^ese VenichttiDg des Sdumeos oder ErfcoonetiB ' dft6 Ein- 
selbganzscbaan, oder kurz das Sdbsehauett Dennen. Hierbei 
ist zu bemerken, dass daa Wort seih die Selbständigkeit be- 
zeichnet, das Wort adbet aber auf äas betracbtet* Wesen 
EtarUckweist So z. B. heisst 8ethiUchammg die Sehütning 
mein selbst; ab«- SeU>Bchainmg die Bebauung eines jeden 
selbständigen Gegenstandes. Ist nun das so Gescbaute ein 
Nicbtsinnliches, Allgemeinwesenliches, welches man, wie wir 
schon bemerkt haben, einen Begriff nennt,' so ist dieses 
Schauen ein Begreifen, 

Aber alles Wesenliche ist in ait^' ein Mannigfaltiges, 
es hat ent^gengesetzt selbatändigej und wiedenun Tereinte 
Tbeile, das ist, es steht im Innern mit sich selbst in Ver- 
hWtniss oder Bezirfinng, und wenn es ein Endlicbea , Unter- 
geordnetes ist, so steht es auch in Beziehungen nach aussen, 
und zwar nach neben und nach oben. Daher ]st Aflöa, was 
man selbschanen und begreifen mag, mit sich selbst ttnd mit 
jedem andern, in Innerer oder in äusserer Beziehiiidg; Das 
Schauen, öder Erkennen einer jeden Beziehung eines jeden 
Sdbsdiaunisfles zuieiöem jeden Selbs(*auni8se ist ein Verhalt- 
SchaunisS, ein Vrikiü, ein Satz; also befasBt das Ürtbeil das 
Schauen des VerhältniBses jedes WeaenschauhiBBes, jedes tJr- 
Bchaunisses, ferner jeden Begriffes, jedes f^gentebschaunisses, 
und jedes hieraus gebildeten Vereinschaunisseg zu einem jeden 
dieser soeben genannten Selbschaunisse. Die Aussage : „Ich 
bin ein Mensch," ist ein Urthei), weil hi^ das VethfiJtniss des 
Selbschannisses ; Ich , zu dem begrifflichen .SelbschauniBse : 
Mensch^ gedacht wird. Man wird also die Lehre vob dem ür- 
theile nnd dem Urthalen als Handlung, Tollständig abhandeln, 
wenn man alle Arten von Sdbschaunissen mit 'allen Arten tm 
Selbachaunissen , nach jeder Art von Beziehung, znsammen- 
denkt Als das unbedingt oberste Urtheil haben wir schon 
den Satz : Wesen ist Wesen, Gatt iat Oott, kennen gelernt, 
Das Urtheil : Ich ist Ich, ist ein endliches Urtheil derselben 
Art; und jenes; Snods itt Etwas, A = A, ist mit dem erste- 
ren Urtheile dasselbe bloss begrifflieb gedachte Urtheil. 

Aber auch dieBeziehiingen zweier Selbschaanisse, d. h. 
auch die Urtheile, stehen wieder in Beziehangen ; das ist: auch 
£e Ürthetle mOssen in ihren Beziehungeil ei^&nnt werden; 
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es ist aUo auch nocb eine dritte, noch böherstufige Verrich- 
tung des Denkens wesenlicli, worin wiederum die Beziehung 
oder daa Verhältaisa der Urtheile erkannt wird. Ist nun diese 
Beziehung zweier oder melirer Urtheile aufeinander eine solche, 
dass dadurch ein zwütes oder drittes Urtheil mitgegeben ist, 
ao pesnt man dieses einen Sckima. Z. B. wenn ich eage : aUe 
Pflaiueii sind organteche Wesen , die Tulpe ist eine Pflanse, 
also ist die Tulpe eu oi^aisobea Wesen, Hier stehen die 
beiden ersten Urtbeile ia der Besie^ung, dass mit ihnen zu- 
gleich das Dritte , zufolge des Verhältnüaes, worio nach den 
erst^ beiden UrÜKÜeo die drei Begriffe: organisches Wesen, 
Pflfuu^ und Tulpe g^eueinaoder stehen, aütgegeben ist Denn 
da : der Begriff Ffluiae ganz unter dem Begriffe erganiscbea 
Wqeen enthalten ist, und da ibmer der BegriS Tulpe gaiu un- 
ter: <lfan B^iffe Pflanzestebt, so ist auch d«* Begriff Tulpe 
ganz unter dem Begriffe oi^aniBChes JVesea enthalten; mithin 
ist mit den beldw VordefsAtzen auch der Satz zugleich, ohne 
Weiteres, mi^egeben: die Tulpe ist ein organisches Wesen. 
D«init WS zwei Urtbeilen ein drittes folge, ist also erforder- 
lich dass die beiden Vordereätjje ein gemeinsames Glied, als 
vtnmttelnde» Qlüd oder MüUlgUed haben , und dass in dem 
daraus gefolgerten Satze kein anderes Glied vwkomme, als 
die beiden Glieder, veldie in d«i Vordersätzen auf das ge- 
ni^iasame Mittelglied bez<^» werden. --- Alle unteigeord- 
nete Selbschannisse , auch alle besondere, endliche Begriffe, 
werdäa non durch Urtbeilen und durch Schliessat ins Bewusst- 
sein gebracht , mittelst Nadiweisung in höheren Ganzen, zu- 
höchst ia der Wesenschanung, welche das einzige unbedingte, 
DUTemitteite , von J^aem Urtbeile und Schlüsse abhangige, 
nocb dadurch erlangbare , Selbschauniss ist , ak selbst der 
Eine, selbe und ganze Grund aller untergeordneten Selbechau- 
nisee, Begriffe und Sinnwabmehmnisse, aller Urtheile und aller 
Bchlttsse. — Die Urtheile sind aber entwed«: zerlegende, «n^ 
htxliüchey analytuoke, wenn das eine Glied derselben in dem 
andern bereits enäialtai.iat; oder w^iarbtitimmeade ^ »gnöi^ 
tuche, wenn das eine Glied des Urtbeiles mit dem andern, als 
BOiehem, nidtt zngleidi gegeben ist; a. B. das Urtheil; die 
Rose ist eine Bhiine, ist «aalytäscb, insofern in dem Begriffe 
Bese, der Gemeinbegrtff Blume schon mitentbalten ist; aber 

, .__iv,Goog[c 



222 Xll. Brkmntniutehri oder Logik. 

der Satz; der Geist ist vereiat mit dem Leibe, ist syntheÜBcb, 
weil in dem Besrifle: Geist, als a^cliem, der Begriff des L^ 
bes und de« VereintBetas damit, nicht miteattialtet) wird. Die 
veiterbesliiiuBendeB oder sjaüietisehen Urtheile erwrätera and 
gestalten die ErkeintiriBS in das Weitere; die bloss entfalten- 
den oder analytischen ÜrLheile aber lassen die V«rMKtli&8e 
eines Selbscbannisses zu Selbs^iaunisBen , die mit aetbigem 
schon g^eben sind, in, die llele eikennen. 

AllesEndUche, Bestinmte, was wir schaaen mögen, ist 
in dem Einen Gliedbau der Wesen and der Wesenheiten mit^ 
enthalten; es ent^ringt also hieraus endlich nedi die drei- 
Iwhe Fordernis: jed«iB Sclbficbaunisse^ sei es nnn eis Begriff 
oder eine Sinitw^int^inniss, seine Stelle im Gliedhan ^s £r- 
kiHinbsran anzuweisen, femer dasselbe in sich selbst als Ein 
Ganzes nach Bnnem Theil^edbaa in sdn Inneres zu «ntfiü- 
ten; endlich seine Glieder oder TMüt tob Stofe zu Stnf« za 
bestimmen. Hierdurch sind die drra logischen VerrichtnngeB 
gegeben, welche man ^eimnwn oder definiren, htatAre&Mn oder 
entftüteD, «ipöniren, und «inAäUn oder dividiren nennt; md 
die Ergebnisse dieser Verrichtungen sind : BegUmmungm etet 
Definitionen, BmchrtAmtgm., KxpontieiHn, und EinaktäMngm 
oder Division«! der Selbschaanisse jeder Art. In den bi^«i- 
gen Darstellungen der Logik werden aber nnr Begrijhtatim- 
mtmgen, BtgriffbMchreämmgeR ^ nud BtgriffeinliuiUtngen aibge- 
handelt 

IMe Gdsetze dieser logischen GruadvarpitAtBogeH' des 
B^reifens, Uräieilens nnd Sdiliessens, und der drä besonde- 
ren Veirichtungea des Bes&mnens , Beschreibens und des Ein- 
thnlens sind dieselben, welche wir in <ier Grundwisseascfaaft 
als ^ Grundgesetze des Wesengliedbaaes selbst erkennen 
werdNi ; and an dieser St«lle der Gmndwissaischaft WN'de ich 
auf diese Gegeoatände zurückkommen. — Alle Gesetze des Desr 
kons also sind ro» den Gesten des Oliedbaaes der Wesen 
und Wesenheitea selbst abgeleitet ; ja sind diese Oe&etse selbst 
in ihrer Anw«idung «if die Erkenotnisa nnd die erbennende 
Thatigkeit des Geistes. Um daher den Qliedbau der Sehan- 
gesetK zu findev und »i entfsken, ists erfordsrUeb,. den Olitdr 
bau der Wesen, und' der Wesenheiten selbst» und der- Ge- 
setze desselben , zu erforschen und zu überschauen. Dieees 
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kua zmr v«llwesaiiUch Hur is der Gruodwisseasehaft g^^- 
st*t «erdeo. W«m wir aber gUidi hier die Tafe) d«g Qlied- 
bues der Wesen UDd der WeMobeiten nicht gnadwiSBen- 
scbaiffich mtfiiltcii könncm, so höanen irir doch schon hier 
davon Kuade nehmen , indem wir daxn hinlAng^cb Torbereitet 
sind , xmi weil wir die Kenntni&B itavtm noch frftber, bevor 
wir ni der örindwissenBckaft konunen, nötbig haben. — In- 
falgt der Betrachtung miBer selbst nnd der Welt beben whr 
auf unsfflreon aufeteigesdea Wege geftmden, dass nns i^S' 
Wnen , die wir zu erkennen behwqiten, als Ein GUedbau eder 
Qrganimus erscheinen. Oiese Wesen wurden in de» Tier 
Öliedeni: Wesen oder 6»tt, Wesen-als-UrweseD, LoiHreBeB 
oder Hatn, Odstwescai eder Venntnft, and in alten dadurch 
etg^eoen Versin^sdam , so gcfanden , daea üakm imd Geistr 
VHBsu zuhöcbst ii und not« €rtt. durch Qott eRthattes shid, 
da>8 ab» G^tt auch als Wesen tbta und' ausser ibnea, ids 
ürveeen, anerkannt wurde; dasj^ftmer Natur imd 6sistw«8«fi 
h (äott und durch Gott wediedseitig teieint erBcheinen, 
tmd dass in diesem Vereine Beider auch der Mensdi und äe 
UcQSCtibNt als «a inaeres Yereinwcsen ^^Iten stad. Der 
Urwidbegriff dss O^ausmus, öden der Qliedbanbeit verteogt, 
^B GoU als Urwesen auch mit atlen seinen inneren Wesen 
«weaheitlich v^eint seie, also auch mit Katar , mit Geisiwe- 
sm und mit dem Veieinwesen Beider, fol^ch auch mit der 
M«iscUi£il. — Dieses soll aber hier nur üa eine Twlftufige 
VaJvn^muog aasgraproeh« sein, ifie erst in der Gmndwis- 
swcfaaft ihre Beendung uBd ihre Tolle KlaarheM ei^altea 
kamt. So hätten wir wenigstens sciion die allgemeine ahnen- 
<W Schauung des Gliedbanes der Wesen in' Gett gewomeiv. 
-■ Aber nicht bJoes der Gliedbau der Wesen , und die Gte- 
Mtzfi: desaelben werden fUr die Schaulehre oder Lo^b erftw- 
dert, sondfim auch der Gliedbau der Wesenheiten. Denn 
wir begegnen hier in unserem BewusstseiR zubSehst der Un- 
terscheidu^ von Wesen und Wesenheit oder Eigeoaehaft. 
^ Wesenheit itb das, als was ein Wesot dieses Wesen ist; 
% Wesenbeiten ^ttes Wesens, mnd. dasselbe Wesen s^bst, 
sofern es als Ganzes betrachtet, ein MannigfaltigeB, Unterscheid- 
bares ist ; z. B. die Roae ist ein Wesen, die Wesenheiten oder 
Eigenschaften der Rose sind das, worin oder wonach sie, als 
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GanzeB betrachtet^ eine Böse ist, 2. B. diese Gestalt, diese. 
Farbe, diese innere Gliedtheilnng, dieser Geruch u. f. So aind 
es Wesenheiten des leh: stlbstäa^, in aioh ganz« in ath 
gUedbaulich zu sein. — £b entspringt aUo hieraus die zweite 
weseoliche Aulgabe: den Gliedbau iu Wesenheiten anfzofin' 
den, das hösst; die Wesenheit in ihrer inntrn Mann^alt zu 
erkennen, uQd so die Ta£el> den Gliedbau, aller eigenschaft- 
lichen Grundb^rilfo oder vielmehr Gnmd-Selbscbaunisset uud 
zwar als Grundideei^ zu enUalteb- M4a hat die obersten we- 
senheitUchen Grundaelbsdiaunisde. oder Grandbegriffe Kate* 
gorien genannt; ee kommt also darauf an, sich der Tafel der 
Eat^otien bevusst zu werden. . SchMi JrütateU» suchte sie 
auf, und machte einoi nicht ganz itaieliiBgenen Versach, eine 
Tafel derselben zu bilden. Die m^elalterlidien und neueren 
Urdenker thaten in diesem Beatreben Fortschritte; aber zuerst 
g^ang es Kant, diese Au^abe auf eine vollkommnere Art zu 
lös^. Ich werde daher Ihnen zunächst die Eategorientafel 
vtwlegen, sowie ich sie erkuint habe« und dann die Eantische 
kurz angeben. 

(In der DarsteUoug der Grundwahrheiten der Logik 
war0 wir zuletet mit den höchsten Groadbegriffen der Wesen 
und der Wesenheiten beachäfii^et, weil selbige zugleich der 
Grund der obersten Gesetze des Denkens sind. Kaohdem 
vir uns üo. die oberste Glieder des Gliedbaues der Wesen 
erinnert hatten, die wir früher in den Grundideen: Gott, Ver- 
nunft, Natur und Menschheit gründen, blieben wir b^ Erör- 
terung der oberaten Grundbegriffe der Wesenheiten, oder Ei- 
genschaften, stehen. — Ich bemerkte bereits zum Schlüsse 
meines letzten Vortrages, dass der Gliedbau derselben, den 
man gewöhnlich die Tafel der Kategorien nennt, schon seit 
Ariatotelea eine noch bis jetzt nicht vollkommen gelö^ 
Aufgabe der pbilosopischen Forschung ist.) Die höchste Ab- 
leitung der Gnindbegriffie in d«n Weseusehaun kann nur in 
der Grundwissenschaft, oder Metaphysik geleistet werden*); — 
aber eine stufenweis aufet»gende Nachweisnhg derselben im 
Geiste, ist eine wraealiche Aufgabe des ersten, aufeteigen- 

*) Htevon lieget nun der erste Versuch vor In dem iw^iten Hsupt- 
thell« (fer Vortemvgen Ühtr dirs Si/slem der Phitost^kU, Verg'leich« 
ftucb: QtuitdrUt der Logik, 1838. ä. 143— l*t. 
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den Tbeiles der Wissenschaft*), deren Lösung ich aber hier, 
der Zeitkürze wegen, nicht habe vortragen können. — Gleichwohl 
habe ich unsre Untersuchung des Inneren im Ich gemäss dem 
Gliedbau der Grundbegriffe, oder der Tafel der Kategorien, 
geführt; und schon früher, bei unserer Untersuchung über die 
Sinn Wahrnehmungen , habe ich darauf hingewiesen, welche 
höchsten GnindbegrifTe auch für diese in unserem Bewusstsein 
vorausgesetzt werden. — Ich muss bei diesem an sich selbst 
so schwierigen Gegenstande Ihre Geduld und Aufinerksamkeit 
besonders in Anspruch nehmen. 

Der erste, und in Ansehung aller anderen oberste we- 
senheitliche, od«- eigenschaftliche GrundbegrifT ist eben die 
Weaenhett als solche, die an Wesen selbst unterschieden wird. 
An der Wesenheit aber wird gefunden die Einheit oder We- 
senheitemheä, welche nicht mit der Einheit der Form, oder der 
zahligen Einheit zu verwechseln ist An der Wesenheit als 
Wesenheiteiuheit finden wir zunächst enthalten, als unterschie- 
den, entgegengesetzte besondere Theilwesenheiten, als besondere 
Kategorien oder Momente, die SelbieesefAeit und die Ganzwe- 
amheii, wofür man kürzer SelhheU und Ganzheit sagen kann. 
Die Setbheit (fefens bezeichnet man gewöhnlich mit dem Worte: 
Ühbedinfftheit , die Ganzheit Wegens aber mit dem Worte: 
ühendlickkeiti wobei eben Selbkeit und Ganzheit ohiu aUe Ent- 
gegensetzung und Begrenztheit gedacht werden. Statt Selbheit 
sagt man wohl auch Sdbständigkeit, wo aber das endliche Bild 
des Stehens unangemessen ist. Für Wesenheit, SaWteä und 
Grctnzheii wendet man gemeinhin die Fremdwörter : Qualität^ 
Suhstantialüät, oder Subststenz, und Quantität an, welche aber 
nicht gut zu Bezeichnung dieser Grundbegriffe geeignet sind. — 
Die beiden Theilwesenheiten : Selbheit und Ganzheit als solche 
an der Wesenheit vereint, sind die Wesenheitvereinheit, als die 
oberste Vereinkat^^rie neben-entgegengesetzter Wesenheiten. 
Die Einheit der Wesenheit selbst aber in ihrem Unterschiede 
von ihren beiden Theilwesenheiten, der Selbheit und der Ganzheit 
und von der Wesenheitvereinheit, als über diesen Gnindwesenhei- 
ten, ist die Ureinheit der Wesenheit, oder die Wesenheit- üreinheit. 

*) Di«M ist geißlet worden in den ebca erwibntea Vorleituoyea 
S. 160-237.. 
Kr»ii>*-> Voilei. n. d. Otnlldwlhrb. d. WtHenicb. I. ^5 
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An der Wesenheit selbst zeigt 8i(A weiter die Gegen- 
heit d«r Wesenheit selbst, als OeiudiMcestmheä, materiale We- 
senheit, — zu ihr selbst als Formweaenkeit, formale Wesenhdt; 
— oder der Gregeasatz des Gehalte» (der Materie) und dn 
Form, oder des Wtu und des Wie. Die Formwestnheit oder 
Formheit ist Satzheit, gewöhnlich Qetetztheit, Position, Tbesis, 
genannt An der Formheit oder Satsheit nun wird weitet 
erkannt die Einheit derselben, die Form-Binh«it oder Sats-Em- 
keä, welche, da' die Satzheit an der Wesenheit ist, selbst eben- 
falls an der Wesenheit als der Wesaiheit- Einheit ist, und mit 
der Satz-Vereinheit nicht verwechselt werden darf. Die Fono- 
einheit oder Satzeioheit bat eben&lls, wie die Wesenheiteio- 
heit, zwei Theilwesenheiten oder Momente an sich: die R'ek- 
h^t und die Fasaheit. Die Rtcktheit oder Bezagheit ist die 
Formheit oder Satzheit der Selbbeit, und wird auch durch die 
Wörter : zw, durch und für bezeichnet. In Ansehung Wetem 
selbst also ist die Richtbeit die Form seiner Selbheit oder 
Unbedingtheit Die Fagtheit. Befassheit oder Ümfeingheit ist 
dagegen die Form oder LSatzheit der Ganzheit, und wird aucb 
durch die Wörter: be, um, ein, bezeichnet In Ansehung 
Weneits selbst ist sie die Form seiner Ganzheit oder Unend- 
lichkeit. Beide, Richtheit und Fassheit, vereint sind die Grund- 
wesenheit der Formvvreinheil oder Satseereinhett. In Ansehung 
Wesens ist die Formvereinheit die Form dar Vereinheit seiner 
Selbheit und Ganzheit, seiner Unbedingtheit ond Unendlichkeit. 
Die Einheit der Formheit oder Satzheit selbst aber in ihrem 
Unterschiede von ihren beiden Theilwesenheiten der Richtheit 
und der Fassheit und von der Fonnvereinbeit, Ist die Unrein- 
heit der Formheit oder Satzheit, die Satz-Üreinheä.. 

Die Wesenheit ist zugleich an sich vereint mit ihrer 
Formheit oder Satzheit: die eateige Weaenheit, oder: gesetzte 
Wesenheit, das ist: die Sainheit, oder Dateinheit oder Exi- 
stenz. Wesen selbst also, als satzige Wesenheit ist dai eeiendt 
Wesen. 

Untersuchen wir nun, wie diese Grundbegriffe in sich 
ein Mannigfaltiges sind, so finden wir, dass ein jeder davon, 
als Einer, selber, ganzer, gesetzter, seiender Grundbegriff, in 
sich Entgegensetzung .^ Qegensatzheit, Qegeni^tM hat, und Verum- 
Setzung, Vereingfeetztheit, Vereinheit; erstere n^nt man gewÖbn- 
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lieh Antithe»if letztere Syruheti», zur Unterscheidui^ von der 
Einen, selben, ganzeD, vngegenheülichen Setmng, oder Thm». 
In dieser Eigenschaft der Setzung, Gegensetzung und Ver»n- 
letzung ist Wesen selbst, und alle endliche Wesen. So fanden 
wir z. B.) dass das Ich in seinem Innern Ein bestimmtes, 
Belbes, ganzes, sateiges oder gesetztes Wesen ist; aber auch 
in sich ein Mannigfaltiges nach den Grundbegriffen der Ge- 
gensatzheit und der Vereinsatzheit. Und Wesen selbst erksnn- 
ten nir als das Eine, selbe, gaoze, satzige Weim, welches in 
sich und unter sich nach dem Grundbegriffe der Gegenbeit, 
Leibwesen oder Xatnr, imd Qeütwesen oder Vernunft, and über 
diesen Buden, Urweten, und nach dem Grundbegriffe der 
Vereingesetztheit Natur und Vemunfl männander, und Beide 
mit Weien-tds-Urweten vereint, ist und enthält Eben diese 
Eigenschaft, in Ungegenheit, öegenheit und Verelnheit, — in 
Thesis, Äntithesis und Sjrntbesis, Ein selbes und ganzes Wesen 
zn sein, erkannten wir als QUedhauheit, als organitehen Qut- 
mcfer; und es ist der Grundbegriff der Gliedbauheit oder 
Organisation die vollständige, allgliedige Vvreinidee oder Ver' 
mkategorie. 

Nach der Ung^enheit, Gegenheit, und Vereinheit sind 
flon alle Gmndwesenheiten selbst wiederum ein inneres Man- 
nigfaltige. Zuvörderst die Wesenheit ist der £lf^ Gliediiau 
der Wesenheit, 80 dasB die Eine Wesenheit ungegenheitlich, 
gegesheitlich und vereinheiüich» oder thetisch, antithetisch 
und synthetisch ist. Dabei ist die unterordnige, suhordina- 
üve, Gegenbeit von der nebenordnigen, coordinativen, Gegen- 
heit zu nntersdieiden. Die WesBtAdt also ist Qegentoesenheä 
und Vereinteesenheit. Die Gegenwesenheit ist aber selbst wie- 
der gegenheitlich und vraeinheitlicb, als Abgegen- Wesenheit, 
Nebengegen- Wesenheit und Abnebengegen- Wesenheit Die We- 
senheit als oberes Glted der Abgeg^heit ist Urgegen' Wesen- 
heit. Die Gegenweseoheit wird gewöhnlich Arömt oder Art- 
vertchiedenheit genannt. — Auf gleiche Weise ist auch die 
Wesenheit als Einheit, das ist die Wtsenhdteinheit, sowie 
auch die TTflsenAett-üremAeä ungegenheitlich, gegenheitlich und 
yereinheitlich. Ebenso ist die Selbkeit Ungegen-Selhheit, Ge- 
genseihhe^, welche man Verhaltheit oder VerhäUnias nennt, 
und Vereittselbluit; und die Ganzheit ist üngegenganzheit, Oe- 

15» 
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gengamhdt, welche ThmIheU genannt wird, und Vereinganzheit. 
Uesgleichen die Satzheit oder Formkeit ist die Vngegensatzheü, 
die Gegensalzheit, und die Vereinsatzb^, Die Richtheit ist 
Ungegenricktheit, Oegenricktheit oder Bezugkeit, und Verein- 
richiheä oder Vereinbwugheit ; die foflsfiei* aber Ungegenfau- 
heit^ Gegeafaseheii und VereinfaMheii; und ebenso ist auch 
die Grundwesenheit der vereinten Riditbeit, und Fassheit ge- 
gliedet. Auch die Seinheil oder Dasemheit ist ungegenheitUchi, 
gegenkettUche, und veremheitliche Setnheit. 

An der Formheit oder Satzheit findet die Gegenhrät 
und Unterscheidung der Wesenheit und der Formheit noch- 
mals statt; als Weemheit der Formheit und Formheit der 
Formheit; oder: als die Wesenheit und die Satzheit der Satz- 
heit. Die Formheit der Formheit, oder das Wie des Wie, 
ist die Jäheit, Bejahung, Affirmation ; welche als ungegen- 
heitliche Jäheit die Neinheit nicht an sich hat; sofern sie 
aber in sich Gegenjakeit ist, ist sie auch zugleich in sich 
Gegmineinheit, Verneinung, Negation, das ist die Jäheit ist 
in sich wechselseitige Gegenjaheit und GegCDDeinheit. Die 
Gegenjaheit und Gegeoueinheit aber sind wiederum als ver- 
einte als Form der Vereinaateheit, Und ebenso kommt auch 
der Ursatsheit, der Sichtheit und der Faieheit zu: ungegen- 
heitliche Jäheit, gegenheitliche Jäheit und Neinheit, und ver- 
einheitliche Jäheit und Neinheit An der Form der Ff^sheit 
wird deren Jäheit mit; in, deren Neinbeit aber mit: ausser, 
und deren vereinte Jäheit und Neinbeit mit ineinander be- 
zeichnet. Selbst an dieser Form der Sattheit, an der Jäheit, 
wird nochmals Form unterschieden, als die Grenzkeft, welche 
selbst wieder ungegenheitlich, gegenheitlich und vereinheitlich 
ist. Sachlich betrachtet ist diese Grundwesenheit die Grenze, 
oder das Ende, auch: Ende und Gegenende, oder: Anfang 
und Ende. Das was Grenze hat, ist insofern endUch. Die 
Ganzheit mit Grenzheit gedacht ist Groseheit, oder Grösse; 
denn alles Wesenliche igt gross, sofern es innerhalb bestimm- 
ter Grenze ist. Das Wesenliche selbst, nach der Jäheit der 
Fassheit an der Ganzheit gedacht, ist das Unendliche; nach 
der Jäheit der Bichtheit an der Selbbeit gedacht, ist es das 
Unbedingte oder Absolute, 

Diess sind die obersten Grundbegriffe, welche ein voll- 
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ständiges in sich beschlOBsenes Gliedganzes ausmachen. In 
lateinischer oder anch in griechischer Sprache würde ea schwer, 
wo nicht nnmöglidi sein, dieses GmndbegrifÜthuni, oder diese 
Eategorientafel, so kurz und so genau bezeichnend zu benen- 
nen, als es in der deutschen Sprache geschehen kanu, wenn 
man demWi^enschaftforscher verstattet, dass er, dem Sprach- 
gebrauche und dem Sprachgesetze gemäss, die erforderlichen 
neuen, oder bestimmtem, Wfirten bilden dflrfe. 

Alles nun, was wir denken mögen, hat diese Grund- 
begriffe der Wesenheit, Formheit und Seinheit an sich; — 
sie dienen daher als Wegweiser oder Leitfaden jeder For- 
schung. Alles Denkbare ist von bestimmter Wesenheit, oder, 
wenn es endlich ist, auch nach aussen von bestimmter Ge- 
genwesenheit oder Art,und mit seinem gegenwesenlicben Aens- 
seren vereint; in sich selbst aber ist es ein zweigliediges 
Mannigfaltiges, und zugleich Vereinwesenliches. Femer ist 
jedes Denkbare in seiner Art ein Selbes, Dasselbe, — ein 
Selbständiges; wenn es endlich ist, steht es nach aussen als 
Gegenselbständiges in Verhältnissen, und zugleich ist es mit 
seinem Qegenselbständigen ein Vereinselbständiges oder Ver- 
einständiges ; nach innen aber ist es gleichfolls gegenselbstän- 
dig und vereiDselbstättdig. Ebenfalls ist auch alles Denkbare 
ein Ganzes; wenn es ein endliches Ganzes ist, so ist es nach 
aussen ein Gegenganzes and ein Vereinganzes; und ebenso 
hat es auch Gegenganzheit und Vereinganzheit nach innen ; 
das ist, wenn es nach innen begrenzt ist, so hat es in sich 
auch Gegenganze, oder Theile, weldie wiederum unter sich 
in Ein Vereinganzes verbunden sind. Es ist femer in jedem 
Denkbaren ein Wesenliches gesetzt, entgegengesetzt und ver- 
eingesetzt ; es ist in selbigem Etwas bejaht, gegenbejaht und 
verneint und vereinbejaht; es hat endlich in sich Grenze, und, 
wenn es ein bestimmtes, endliches Wesenliches ist, so ist es 
selbst in Grenze, und hat zi^leich auch entgegengesetzte 
Grenze und vereinte Grenze. — Diese Gmndbegriffe sind zu- 
höchst au und in Wesen oder Gott, und an und in jedem 
Endlichen, nur mit dem Unterschiede, dass allein an und in 
Wesen oder Gott diese Gmndbegriffe unbedingt und unend- 
lich und ohne äussere Gegenheit sind; an und in jedem end- 
lichen Wesen aber nur bedingt, begrenzt und in Gegenheit. 
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Denit Gott allein kommt' die Wesenheit, WeBenfaeiteinheit, 
Wesenheitureinheit, Selblieit, Guuilieit, Selbheit und Ganz- 
heit vereint, Satzheit, Bejabtheit und innere Orenzheit, nicht 
aber Begrenztheit, unbedingt und unendlich zu; allen Wesen 
in Gott jedoeh nur die G^enwesenheit, oder Artheit, die 
Gegenselbheit oder Verlialtselbheit, ood die GegeNganzheit, 
oder Tbeilheit. Desshalb darf man aber nicht sagen: Gott 
steht unter dem Begriffe der Wesenheit, Ganzheit, Selbheit, 
und so ferner; denn daB VerhältniBs: unter, Sndet hierbei 
durchaus nicht Btatt, da Gott unter Kichte, vielmehr alles 
Endliche unter Gott, ist und besteht; und da diese Grund- 
Wesenheiten Gottes nicht unter, sondern ah Gk)tt, and nur 
sofern sie gegenheitlich und vereinheitlich sind als Eigen- 
Schäften aller endlichen Wesen in Gott, auch unter Gott shid. 

Wir s^en hieraus, dass die KategDiientafel, das ist 
der Gliedbau der veBenheitlichen Grundbegriffe oder Grund- 
Wesenheitbegriffe, dem Gliedbau da: Wesen solbat durchaus 
gemäss ist, wonach in dem Einien, selben >und ganzen Wesen 
zuhöchst zwei unter ^ch und zn dem; Ganzen entgegenge- 
setzte Tbeilwesen, Natur und Vernunft, sind, weldie ^eder 
unter sich und mit Wesen-als-Urwesen allseitig, und allglie- 
dig vereint sind. Und diese Wahrnehmung ist zugleich ein 
Erweis, dass der Gliedbau der weseoheitlichen. Urbegriffe 
vollständig und in richtiger Gliederung gefunden ist 

Femer bemerkten wir es schon firäher, an dem inneni 
VerbältnisB der Einzelthätigkeiten des Ich, als einen wesffli' 
liehen Charakter der Gliedbauheit oder des Organismus, dass 
jedes Einzelglied wiederum auf sioh selbst und auf jedes an- 
dre anwendbar sei, z. B. dass ich mein Erkennen erkenne, 
mein Fühlen erkenne, mein Wollen erkenne, und ' so femer 
in allen zweigliedigen und dreigliedigen Verbindungen. Eben 
dieses findet sich an den wesenheitlidien Gnmdb^riffen, und 
zwar in doppelter Beziehung, sowohl, dass jeder dieser Grund- 
begriffe weiter nach jedem Grundbegriffe bestimmt wird, als 
auch, dass jeder Grundbegriff mit jedem Grundbegriff vereint 
ist Einige Beispiele werden diesen sehr abstrakten Gegen- 
stand erläutern. So haben Gegenselbheiteu oder Verhältnisse 
selbst wieder Verhältnisse; z. B. die Verhältnisse, worin Glie- 
der einer Familie unter sich leben, stehen selbst wieder in 
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Sedehungen oder VerbSltDiBsen nach aussen, — wie zum 
Staate, zur Natur, o. s. w. Femer: die drenzlieit, mit der 
Selbheit oder Selbstäadigkeit vereint gedacht, ist der Verein- 
gnindbegriff der Öegmemheit oder Vielheit. Denken wir fer- 
Der die Ganzheit mit der Grenzbeit vereint, so erhalten wir 
den Vereingrundbegiiff der Ganzheit in ihrer unendlichen 
Grenzheit, das ist, der Gegenganzheit oder Eodganzheit, oder 
Grosdtmi. 8o i^ der unendliche Raum, das unbedingte, un- 
mdliche Ganze söner Art; jeder endliche Baum aber ist in 
seiner Begrenztheit ein bestimmt grosser Raum, und jeder 
Raum, der zugleich in einer Hinsicht unendlich, in der an- 
dern aber endlich ist, ist ein «ndlichunendlicber Raum, z. B- 
ein vom Scheitel an büdseitig unendlicher' Kegel, eine brid- 
seit^ unendlichgeda^te Säule, od«* Walze. Ebenso kann 
mederum die Groatheü, als die eigentliche Quaniitäi, mit der 
Selbheit und Verhaltheit zusammengedacht werden; so er- 
halten wir den Grundbegriff des Gr&aaeneerhäJinUse*, und der 
VarkalbÜMgrösie, deren Entwickelung einen so reichhaltigen 
Theil der Mathematik ausmacht So ist die Wesenheit selbst 
in ihrer Formheit gedachtt die Seinheit oder Daseinheit, 
und Bofem sie ge^nheitlidb ist, die Seinart, wonach dann 
Etwas, atiff, oder zeillich, oder Beides zugleich, dann auch 
mrldich, m'ögUtA oder nothamdig ist Man nennt diese Grund- 
begriffe der Seinheit und der Seinart gewöhnlich die Kategorien 
der Modalität, welche Kategorien also nicht an der Wesenheit, 
Eondereunferihr sind. Denkeb wir die wesenheitlichen Grundbe- 
griffe alle mit allen vereint, und wird der ganze Beichtbum dieser 
Verbindungen odtir V^'einbeziebungen gliedbaulich erschöpft, so 
findet man stufenweis alle untergeordneten Grundbegriffe oder Ka< 
tegories; so die der Grundbeit, der Bedingheit, der Ursachheit oder 
Cansalität, der Aehalicbkeit, der Schönheit, des Guten und 
der Gate, des Rechtes und der Gerechtigkeit, der Lebenschön- 
heit, der Liebe ; auch Selbstinnesein, und darin Urweäeninne- 
sein, Schanen oder Erkennen, und Empfinden, und Schauen 
und Empfinden im Vereine, werden als Grundwesenheiten oder 
K^^<nieD Gottes und aller endlichen vernünftigen Wesen er- 
kannt Durch diese allseitige, vollständige Verbindung aller 
obersten wesenheitlichen Grundbegriffe, zeigt sich der Glied- 
baa d» Grundbegriffe oder die Kat^orientafel sehr reicbhal- 
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tig. Denn wenn wir jedes von den' drei einbcheii Gliedern: 
WeBenheit, Satzhat, Seinkdt, jedes mit jedem, verbinden, so 
erbalten wir 9 zweigliedige GrandbegrifTe, und 2? dreigtiedige, 
und so ferner. Da nun jedes dieser drei Glieder an sieb die 
Einbeit ist, als die Wetenht^Einkeit, Saiikät-Ewheit und Sewi- 
hett'Ei-aheit , deren jede weiter an sieb vier Glieder entbftlt 
nach der Urwesenheit, iSelbkeit, Ganzheit und Vereinweaenheä, 
80 erbalten wir, wenn wir nebst den drei G^nmdgliedan: We- 
senheit, Sattheit, Seinheit, und der Weeenheit-Einheä, Satzheä- 
Einheit und Seinheit- EinMity die an einer jeden der drei letz- 
teren uQterscbiedenen vier Theil-Grundbegriffe daztmehmen, 
eine Keihe von 18 Gliedern oder combinatorischen Elementen, 
woraus sich 18 mal 18, das ist 324 zweigliedige, IS mal 18 
mal 18, das iet 5832 dreigliedige Grundbegriffe, und so femer 
mebrgliedige ergeben. Und dabei haben wir nodi nicht dar- 
auf gesehen, dass auch jeder einzele dieser 18 Grundbegriffe 
auch ifl sich ein viergliediges Ganzes ist, wodnrcb das Gmnd- 
begrifftbum nach seiner zweiten innem Abstufe in einer weit 
reicheren Mannigfalt gefunden wird. In dieser Gliedbautafel 
der Grundbegriffe sind übrigens anch alle die Grundbegriffe 
mitentbalten, welche durch Weiterbestimmung eines Ghrundbe- 
griffe» nach ihm selbst gegeben sind, so die Wesenheit der 
Wesenheit, die Formheit der Formheit, die Jäheit der Jäheit, 
die Keinheit der Neinheit , die Ganzheit der Ganzheit, die 
Grossbeit der Grossheit, die Verhaltheit der Vedialtbeit ; welche 
letztere zum Beispiel, auf die Grossheit angewandt, die weitläu- 
fige und «nerschöpäicbe mathematische Tbeilwisseuscfaaft der 
Logologik oder Logarithmik giebt. Unter dieser Unzahl von 
Fällen ist keiner leer, sondern jede combinatorische Folge oder 
Complexion giebt einen bestimmten mehrgliedigen Grundbe- 
griff. — Schon Kant sähe ein, wie wichtig die innere Weiter- 
entfaltung der Kategorien in die untergeordneten Kategorien 
ist ; er hat aber diese Aufgabe nicht zu lösen unternommen. ~ 
So einen Reichthum von einzelen Grundbegriffen enthält der 
Gliedbau derselben. Und doch haben wir bis jetzt nur die 
Vereinglieder der wesenheitlichen Grundbegriffe unter sich be- 
dacht; noch nicht ihre Weiterbestimmung, die sie an sich ha-, 
ben, sofern sie an bestimmten Gliedern des WesengliedbaneB 
selbst vorkommen ; — wodurch der Gliedbau der angewf&idiea 
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KtamheiUichen Oruadhegrife entspringt So ist der ganze Glied- 
ban der Gtrundbegriffe oder Kategorien sowohl an der Vernunft 
als an der Natur, aber an jeder von beiden auf weiterbestimmte, 
alleiueigenthümliche Weise. Auch blosse Formbegriffe erhal- 
ten in ihrer verschiedenen Anwendung eine weitere Bestimmt- 
heit, wonach sie auch in der selbwesenlicben Anscbauui^ als 
eigenthümlidie Wesenheiten erscheinen. So ist z- B. die Ganz- 
grenze, oder die unendliche Grenze, des Leiblichen der Raum, 
der selbst wiederum nach der Kategorie der Grenzheit be- 
stimmt ist, und als innere Grenzen die Fläche, die Linie und 
den Punkt bat 

Kant ist zu einer organischen Darstellung der Katego- 
rien nicht gelangt. £r stellt als die vier obersten Kategorien 
die QuantUät, Qualität^ Relation und Modalität auf; das ist 
nach meiner Benennung: Ganzheit, Weimkeit, VerhaUheit und 
S^nart, ohne das organische Verbältniss dieser Kategorien un- 
ter sich und zu dem Gliedbau der Wesen zu bestimmen. Jede 
dieser Icantischen Kategorien enthält dann weiter allerdings 
auch eine von Rant aufgestellte Dreiheit, weiche aber nicht 
nach der, übrigens von ihm zum Theil erkannten, Form der 
Gesetztheit, Gegengesetztheit und Vereingesetztbeit gebildet 
Bind, und worunter einfoche Kategorien mit zwei&cheu oder 
dreibchen Vereinurbegriffen vermischt vorkommen, auch die 
au^esteliten Einzelglieder nicht einer und derselben Stufe der 
Begrifftheilung gehören. Zu weiterer Darstellung der Kanti- 
schen Kategorien, und zu deren Vergleichung mit meiner Ka- 
tegorientafel haben wir hier nicht Zeit. 

Jede Kategorie ist selbst ein reichhaltiges und uner- 
schöpfliches Gebiet wissenschaftlicher Betrachtung. Denn alle 
K^^Orien sind an sich Grundideen oder Iheäteetemehauun' 
gen , deren Entwickelung fttr jede Kategorie eine bestimmte, 
einzele, in sich unendliche Wissenschaft gieht So ist z. B. 
die organische Entfaltung der Oattzkeit die sogenannte reine 
Mathematik; und die Ent&tltung der Kategorie der Selbhüt 
und Verhaltheit giebt eine ebenso unendliche Wissenschaft, 
worin die allgemeine Lehre von der Verhaltheit und von den 
Beziehungen, ein innerer unerschöpflicher Theil ist 

Da die wesenheitlichen Grundbegriffe, oder Kategorien, 
eben die ailgemeinen W^enheiten Gottes selbst, und, wenn 
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sie als endliche gedacht werden, audi aller endlichen We- 
sen nnd Wesenheiten, sind, und da auch jede einsele We- 
senheit wieder alle Wesenheiten an und in sich ist, oder an 
und in sich hat: so ist die Einsicht und Kenntnies der Kate- 
gorientafel bei dem Nachdenken über jeden mögli^en Ge- 
genstand ein nützliches Werkzeug oder Organon and zugleich 
ein Präfetein der organischen VollstiLndigk«t der Betrachtung. 
Sie ist also bei Bildung der Wissenschaft, zu deren oi^ni- 
sehem Ausbao, unentbehrlich; mithin zugleich ein wesenli- 
6her Theil der Wissenschaftlehre. . Ebenso dient die Katego- 
rientafel bei Betrachtung und Würdigung jedes Kunstwerkes; 
ferner, wenn es darauf ankommt, irgend einen Gegenstand 
nach allen Seiten zu überlegen; — auch bei Fassung eines 
Entschlusses, einer Wahl des Willens in schwierigen ftUlra, 
die allseitige, voUstfindige Berücksichtigung erfordeni.*^) 

Aber auch für die Logik oder die Schaulehre ist der 
Gliedban der Orundbegriffe, oder die Kategorientafel, von der 
ersten Wicfatjgkeit, denn in ihr sind zugleich die obersten 
Gesetze des Denkens, die obersten Urtheile -und obersten 
Schiusaformen, sowie überhaupt der ganze Oliedbau der Denk- 
gesetze mitgegeben. 

Wenden wir nämlich die wesenheitlidien GnmdbegriSe 
organisch vollständig auf den Gliedban der Wesen im Allge- 
meinen an, so erbalten wir einen Olitäbau der idlgemeinetM 
Urtheile oder Sätze, welche, Bofem jeder in seiner Art der 
höchste ist, allerdings Onrndt^M, oder Pn'neipien genannt 
werden können; welche daher auch, sofern daAacti jede innere 
Weiterbeatimmung der Erkenntoiss gebildet sein muss, die 
obersten BeiUmm-Orundsätze oder die aynthe^eAen Prmc^ün 
aller Erkenntnis» sind. So erhatten wir folglich die obersten 
Sätze: Wesen zu Wesen, Gott zu Gott, Wesen ist Wesen; 
dann Wesen oder Gott, und jedes besondere Wesen in Ctott, 



•) Die voa mir, in ulbslSndijfar, tod Jeder FondiaDg; dar Tai;;^' 
gW and dar ZNtgeamMn aoabhaDKig:« , Fortcbnog gthaiaa» 
Qliedbaatit'el der Ornndweseiiheitea, od«r EategoiisnUfel , welche 
einen Tbeil meines Sjalems ausmacht, achie iuh ffir eicea grnnd- 
weienlichen ForUehritt der Wisaenachaft, daieen Polgren tOi den 
gBoaeii WlaseDBchsftgUedhaii, und dfe ^ttShnUctie Qestaltiin^ Hee 
ti ^d. (Anm. r. 1. 1829.} 
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hat WeseEheit, Weflenheiteinhait, Urwesenheiteinheit, Selb- 
heit, Oanzheit, bat Sattheit and Daseinheit oder Modatit&t 
Ferner: jedes Wesen ist, was es ist, iit seiiie Wesenheit, ist 
sich selbst gleich. Ferner die folgeßdea Sätze : '— Alles was 
einem Höher-W^en zukommt, liommt auch ^jedem seiner in- 
nem untei^eordneten Wesen in einer besUmmten Form und 
Grenze zu. Entgegengesetzte Wesenheiten, in derselben Be- 
ziehung betrachtet, an demselben Wesen, schliessen sich 
aus. — Alles besondre Wesenlicbe ist nacli dem Grundbe- 
griffe der Ursächlichkeit bestimmt, oder bat seinen Grund. — 
Diejenigen meiner verehrten Zuhörer, denen die Logik in 
ibrer bisherigen Gestaltung bekannt ist, werden hierin auch 
jene allgemeinen obersten Grundsätze wiederfinden, die in 
der bisherigen Logik sehr unorganisch und unbestimmt auf- 
gestellt wurden, und auf denen die sachliche Möglichkeit des 
Denkens flberhaupt und insbesondre des Begreifens, Urthei- 
lens und Schliessens beruht. 

Aber nicht nur die obersten Beatimmgrundsätze oder 
synthetischen Principien ergeben sich aus dem Urbegriffthiun, 
ans der Eategorientafsl ; sondern auch die obersten Schluss- 
folgeo; und zwar selbst wiederum als ein unerschöpflich 
reicher GÜedbau, welcher ebenfalls nur in der Grundwissen- 
schaft entwidtelt werden kann. Die oberste Befiigniss des 
Sdüiessens ist der Grundsatz des Unterordnens alles theil- 
lieitlichen, gegenheitlichen und begrenzten Wesenlichen unter 
san höheres Wesenliche, zuhöchst unter Wesen, Gott, und 
der ünterordwunff allea Einztien unter jene tynäutUchvn Onmd- 
»ätze. So z. B. Alles und jedes Wesenlii^e ist in und von 
Gott begründet, mithin ist auch alles Eigenlebliche in und 
von Gott auch eigenleblicb begrilndet; mithin ist auch mein 
Eigenleben, und das ganze Eigenleben, worin auch ich lebe, 
in Gott Diese allgemeine S<^lussform begründet, wie wir 
frfiher sahen, den Glauben, das Vertrauen und die Ei^ebung 
an und in Gott 

Hierdurdt wird Ihnen nun die besondere Aufgabe der 
Erkennwissenscbaft oder Logik: daee in und aut der Katv- 
goritoitafd der Qliedhau der Denigeaetze entfaltei werde, eini- 
germasseu deutlich sein. — Hiermit ist zugleich- die Dar- 
stellung der Grundwahrheiten der Logik, die wir für das 
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Folgende nöthig baben, beendet; and indem ich mir dem 
oben entwickelten Plane dieser Vortue gemäss, vorbehalte, 
die AnAtngsgründe der Wiasenscbaillehre, welche ein Theil 
der Logik ist, hemacbmals abzuhandeln, wende ich mich 
nun zu der 8pra<^ioitiemAaft. 



Xin. Sprachwissenschaft 

Die WtsBenschaft gestaltet sich im Denken und ffii 
die äussere Mittheilung in der Form der Sprach». Auch uns 
kommt es hier zunächst auf die Erkenntniss der Spradu 
an, weil und sofern sie die äussrc Erscheinung der Wis- 
senschaft, und zugleich ein Werkzeug der Wissenschaftbildung, 
ist Die Sprache aber ist nicbt allein oder vorzüglich nm der 
Wissenschaft willen da, oder überhaupt bloss um des Schauens 
und Erkennens willen, sondern als Aeussening UBd Ausdruck, 
und zugleich als Werkzeug des gesammten Lebens, im Er- 
kennen, Fühlen, Wollen und Handeln. Denn die Sprache stellt 
nnsre Schaunisse, oder Erkenntnisse, nnsre Gefühle, unsre 
WilleDStimmungen und unsre Werkthätigkeiten dar: Um daher 
die Sprache, als äussere Form der Wissenschaft, und als 
Werkzeug der Wissenschaftbildung, zu erkennen, müssen wir 
ans ao ihre ganze Wesenheit, an ihren ganzen Gliedban, er- 
innern; das ist, wir haben den Grundbegriff, die Grundidee 
der Sprache an&ustellen, und die obersten Glieder ihres innem 
Baues nachzuweisen. 

DU Sprache ist Ein Oliedbau der Bezeichnung aUa 
Weaenlichen, das ■ ist der Bezeichnung Gottes, der Welt, der 
Natur, der Vernunft;, der Menschheit, und aller Wesenheiten 
oder Eigenschaften derselben. Kurz: Sprache ist der Zeichm- 
ffliedbau des Wesenpliedbaues. Es kommt daher auf den Be- 
griff des Zeichens an. Der Begriff Zeichen ist ein Grundb^riff, 
eine Eategone, die unter den abgeleiteten Kategorien hoch 
oben steht. Der Begriff: Zeichen, beruht auf der allgemeinen 
Wesenheit : dass alle Wesen und Wesenheiten einander ähnlich 
sind, weil sie alle in Wesen, in Gott, also alle mit Wesen 
auf eigne Welse gleich sind, — weil alle Wesen und Wesen- 
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heiten der Gliedbau der Wesenheiten Gottes auf eigne' Weise, 
und ionerbalb der Grenze ihrer Eigenheit, an und in sich sind, 
und ihn darstellen, so dass ebendesshalb auch alle besondere 
Wesen zu allen andern beaondem Wesen, und alle besondere 
Wesenheiten zu allen besonderen Wesenheiten, wie ähnliche 
Gegenbilder sich verbalten. Darin ist der grundwesenliche 
and ewige Grund davon enthalten, dass ein jedes Wesen und 
jede Wesenheit an jedes andere Wesen und an jede andere 
Wesenheit, erinnert; so dass der schauende, fühlende, wol- 
lende Geist durch ein jedes Wesen und durch jede Wesenheit, 
auch jedes andern Wesens und jeder andern Wesenheit inne 
werden, dadurch veranlasst an jedes andere Wesen und an 
jede andere Wesenheit denken, in dem Einen das Andere 
finden, und durch das Eine auch jedes Ändere meinen und 
anzeigen kann. Sofern nun ein Wesen oder eine Wesenheit 
einem andern Wesen oder einer andern Wesenheit gleichge- 
setzt, und der Geist in und durch selbige eines andern inne 
wird, ohne beide zu verwechseln, insofern ist ein Wesen oder 
eine Wesenheit Zeichen für das andere Wesen oder für die 
andere Wesenheit, deren man daran inne wird, deren man sich 
dabei erinnert im Schaun, Fühlen, Wollen und Thun. Wegen 
der innem Aehnlichkeit aller Wesen in Gott kann also ein 
Jedes ein Zeichen eines Jeden sein, und zwar der innere 
Gliedbau eines jeden Dinges kann ein Zeichengliedbau für den 
Gliedbau eines jeden andern Dinges sein. ~ So k&nnen z. B. 
Baumgestalten, weil auch sie ein Organismus sind, als ein 
Zeichengliedban jedes andern Gebietes der Wesen und der 
Wesenheiten dienen, z. B. die Ziffern für den Gliedbau der 
Zahlen, die Noten für den Gliedbau der Töne. 

Aber unter einer Sprache verstehen wir jedesmal einen 
bratimmten ganzen Zeichengliedbau fUr irgend ein ganzes Ge- 
biet eines WeseuUchen, z. B. unter der Sprache für die Musik, 
der Sprache für die Wissenschaft, der mathematischen Zeichen- 
sprache, und so femer. Wenn aber das zu Bezeichnende, 
dessen wir durch die Zeichenwelt inne werden sollen, der ge- 
aammte Wesengliedbau, das ist Gott und die Welt sein soll, 
und wenn auch das Gebiet des Gliedbaues der Zeichen unbe- 
dingt und unbeschränkt gedacht wird; so denken wir die 
Grwtdidee, oder die Theilwesenschauui^ der Sprache, das ist 
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der Eitun Sprache, welche alle besonderen Arten nnd Gebiete 
aller eiazelen Sprachen, nnd alle individuell wiridiche Sprachen 
in sich befaast. Die ^ttche ist also, an sich and unbegrenzt 
gedacht, die Kigenschaft Gottes, wonach Gott, an und in sich 
selbst, durch den ganzen Wesen- und WesenheitgUedbau sich 
selbst bezeichnet oder anzeigt Ich kann diese Gmndidee der 
Sprache in ihrer ganzen Wesenheit hi«* nur unvollkommen 
andeuten,*) weil sie nur in der Grundwissenschaft ganz und 
in ihrem höchsten gaozen Grunde geschaut werden kann.**) 
Indess kann die Grundidee der Sprache schon hier einiger- 
massen gefasst werden, da wir zur Wesenschauung gelangt 
sind. — Wir sehen hieraus, dass der grundwesenliche und 
ewige Grund und Ursprung der Sprache Gott, und in Gott, 
aber der Ursprung der endlichen Sprachen en^icher Wesen, 
z. B. der Menschheit, in ihrem Leben, in der Zeit ist. Wir 
erleben diesen zeitlichen Ursprung der Sprache, als eine 
stetig fortschreitende Begebenheit , an uns seihst , wenn 
wir unsre Muttersprache, oder auch als Erwachsene frem> 
de Sprachen, erlernen ; so auch an jedem Kinde. Alle Wesen- 
heiten der den einzelen Menschen umlebenden Natur, der 
dadurch mit ihm vereinten anderen Menschen, und zuerst 
und zunächst seine eignen inneren Wesenheiten, seine eig- 
nen Erkenntnisse, Gefühle, Eraftregungen, Triebe, und Willenoit- 
schlüsse, — Alles diess wirkt lebend, und vereinlebend, jeden 
Eittzelmenschen an, nnd der Kinzelmensch wirkt wiederum all- 
seitig dagegen, und zwar auf eine dem Gliedbau aller Weeen, 
und-seiner selbst, entsprechende Weise. So entstehn unwiil- 
kührlich in dem Einzelmenschen Geberden, und bestimmte Töne, 
welche die Art und Stärke seiner Angewirktheit ausdrücken, 
und Handlui^en, welche keinen anderen Zweck ausser sich ha- 
ben, als dass sie die wesenliche Antwort des Einzelmenschen 
selbst als gesammtlebenden Wesens sind, auf Alks und Jedes, 
was ihn anwirkt, erregt, erfreut, betrübt, zu Liebe und zu Hasa 
bewegt. So spricht d^ Mensch unwillkührlicb ; und nadi dem 

*) Bestimmter, aber ebeaf'ilU auf analjUscbe Wei««, eolwiukelt findet 
lieh dia Grundidee der Sprache Id meioeiQ Abritt dtt Sgtlfu* <!■'' 
Phiht^hie, 1628, (18SB). 
**} Siehe die ftundiriMetu^afllklie Lehre tmi der Sprache fii iM 
.Yorlatwtgen flier dat Syiltm der Phihtephie, 18S8. 
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Gesetze d«r ErinnaiiDg vmd bei diesen oder jenen Oegenwir- 
knngen in Geberden, Tönen, Handlungen, er mag sie nun an 
ihm selbst oder an Anderen bemericen, in ihm das Andenken 
und das MitgefOhl an deigenigen Dii^en und Tb^keiten 
derselben in ihm wieder rege, welche diese Geberden,- Töne 
and Handlungen, nach ewigen, filr alle Menschen gleichen Ge- 
setzen des Gliedbaues der Wesen und des Lebens allemal er- 
regen. Daher zuerst stammt auch die Uebereinstimmung der 
Uenschen.in den Grundanf&ngen aller Sprachen, welche selbst 
bei Sinnberaubten allgemein sich zeigt; indem z.B. ein taab- 
Btummer Indier und ein taubstummer Deutsdier ohne alle 
Verabredung, ohne allen Unterricht, sich sofort in ihrer Ge- 
berdensprache verstehen. In der Weiterbildung des Lebens 
aber kommt dann, mit der Einsicht in den Begriff der Spra- 
che , und in ihren vielseitigen innem und Susgem , gesell- 
schaftlicben Nutzen, zu der unwUlküfarliehen Sprachbildung, 
auch noch die überlegte, kunstgemässe Weiterbildung der 
Sprache hinzu. 

Aas dem bisher Gesagten sehen wir, dass zu der Spra- 
che dreieriei erforderlich ist ; das ZubezeicknendB, dag Zeichen, 
nad du Benithung beider aufänander, oder die Bezeichnung, 
die Bedeutung, oder Zeickenheit. Das Zubezeichnende ist an 
sich Wesen und Wesengliedbau, Gott und Welt, alles Mögli- 
che, — alles Gedenkliche. Und auch das Ganze der Zeichen, 
das ist der Zeicheogliedbau , ist an sich der Wesengliedbau, 
und zwar alles Mögliche und Gedenkliche ist der Zeichenglied- 
bau für altes Mögliche und Gedenkliche. Das Zubezeichnende 
sowohl als das Bezeichnende mues gliedbaulich und gesetzlich 
in sich sein, weil ausserdem beide sich nicht entsprechen, 
nicht aneinander erinnern können, weil also dann das dritte 
erstweaenliche Erforderniss der Sprache, die bleibende, gesetz- 
mässige Vereinbeziebung der Zeichen and der bezeichneten 
DingCj nicht möglich ist. Die Keontniss dieses Verhältnisses 
macht erst die Sprache zur Sprache, und nur erst dadurch 
wird sie verständlich. In jeder Lautsprache zum Beispiel 
muss bekannt sein, welche Wörter die bleibenden Zeidien fOr 
^ede Sache sein sollen. Der die für ihn erste Sprache ler- 
Itende und lehrende Mensch lehrt und lernt die Bedeutung 
durch Hindeuten auf die Sachen, während zugleich auf die 
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Zticheo hingedeutet wird; wenn mu z.B. anf einen Gegenstand 
hindeutet, und zugleich dessen Namen ruft. — Aber das zn 
Bezeichnende und der Zeichengliedban sind für jedes endliche 
Wesen an Umfong und Inhalt sich nicht gleich ; denn bezeich- 
net soll Alles werden, was in des Menschen Geist, Gemüth 
und Leben kommt, also Gott und Alles in Gott, aber es soll 
bezeichnet werden durch ein bestimmtes Gebiet des Wesen- 
lichen, z. B. durch Laute in den Latttspraehen, durch bleibende 
und werdende Gestalten in den Oettaltsprachen ; und selbst, 
wenn man alle mfigliche einzelen Gebiete der Zeichen in Eine 
Sprache vereint dächte und vereint ausbildete, so bliebe der 
Gliedbau der Zeichen für den mdlichen Geist allemal gegen 
den Gliedbau des Zubezeidmenden beschränkt; kurz: der 
Zeichengliedbau der mensctüichea Sprache ist wesenlich nur 
ein TheUgliedbau des zu Bezeichnenden Belbst; z.B. alle Laute 
der deutschen Sprache sind nur ein sehr beschränkter Theil- 
gliedbau aller Überhaupt möglichen Laute, und der ganze 
Qiedbau aller überhaupt möglichen Laute ist nur ein Theil 
einer einzelen, bestimmten Naturthätigkeit, nämlich der inner- 
lich selbstschwingenden und bestimmt begrenzten Schallbewe- 
gung; und doch sollen wir mit diesem beschränkten Gebiete 
bestimmter Laute den gesammten Wesengliedbau alles Dessen, 
was wir denken, fühlen, wollen und darleben können, bezeich- 
nen, und wir vermögen, diess unermesaliche Werk allerdings, 
mit sehr geringen Mitteln, innerhalb bestimmter Grenzen' zu 
leisten. Dieses ist aber, wie wir vorhin gesehen haben, nur 
dadurch möglich, dass auch der Gliedbau der menschlichen 
Laute dem Gesammt^iedbau aller Wesen in Gott noch in ei- 
gner Grenze ähnlich ist. — Auch sehen wir hieraus die Unwahr- 
heit der Behauptung: dass wir nicht ohne die Sprache denken, 
und nicht weiter denken, als die Sprache reicht. Diese Be- 
hauptung wird schon durch die Erfahrung widerlegt: dass durch 
den Fortschritt im Denken und Lehen selbst jede Volkspra- 
che stetig erweitert, mit neuen Wörtern und Kedarten ver- 
mehrt und in ihrem Gesetzbau weiter ansgehildet wird. Auch 
kann jeder Selbstdenker dieses Vorausgehn des Denkens und 
Erkennens vor der Sprache in sich selbst bestätigt finden; 
zumal wenn er über neue noch unbearbeitete Gegenstände 
nachdenkt, wo sich dann mit dem Neaerforschten auch alle- 
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mal das BedüiAiiBB neuer Wörter und RednUse einstellt, wel- 
che Boit Besonnenheit neu gebildet und geirählt werden müs- 
sen. — Das Schaun ist vor und über aller Sprache, und 
sprechen ist, vonseiten des Schauens betrachtet, selbst nur 
ein bestimmtes Vereinschaan der Zeichen und des Bezeichne- 
ten. Ebensowenig ist auch das Empfinden und das Wollen 
ursprfinglich und ganz an Sprache gebunden, oder durch Spra- 
dte zu erschöpfen. Umgekehrt, jede Sprache und jedes Spre- 
chen setzt schon Denken und Wissen, Empfinden und Wollen, 
als ewige und gleichzeitige Bedingnisie voraus; und wir den- 
ken, fohlen, wollen immer weit mehr, als wir auszuprechen 
vermögen. Hieraus ist auch klar, dass ftir die Sprachwissen- 
schaft die Lehre von dem Geistleben, dem Leiblehen and dem 
Yereinleben des Menschen überhaupt, und dann insbesondere 
die Schaolehre, Gefühllehre und Willenlehre vorausgesetzt wer- 
den. — Wohl aber ist es wahr, dass die Sprache eine wesen- 
liche Aeusserung des Lebens selbst, eine in sich selbst we- 
senlicbe Tbätigkeit ist, worin der von Gott und Welt angewirkte, 
gerührte Mensdi als Geist und als Leib, und in seinem Ver- 
einleben des Geistes und Leibes , in Laute, Geberden und 
Handlungen auabrieht welche diesen Änwirkungen entsprechen 
oder antworten ; — wie diess schon das deutsche Wort Spra- 
che, sprechen, das ist auArechen, andeutet, da an&recAen nnd 
atubrechea vom Erschliessen der Knospen, und vom Erglän- 
zen des Lichtes am beginnenden Morgen, gebraucht wird; — 
weil die Sprache wie ein ausbrechender Lichtglanz des Geistes 
ist. — So ist der Ton der menschlichen Stimme insonderhüt 
ein Ausbruch des GemUthes, ein Ausdruck seiner ganzen Stim- 
mang; und ebendaher heisst die Lautkraft des Menschen 
Stimme. Auch die blosse Gestaltsprache in bedeutsamen Fi- 
guren, wie z. B. schon die bisherige mathematische, und che- 
mische, Zeichensprache, ist eine wesenliche Aeusserung, ein 
lichter Ausbrach, des beschauenden Geistes. Durch diese 
Bezeichnung mit Gestalten , besonders sofern sie der Malerei 
ähnlich ist, spiegelt sich mit Hülfe des Bildlichen das ganze 
Leben des Gemüthes und der Thätigkeit, wie in der Tonsprache, 
ab ; — wovon wir an der reinen Gestalten- und Bildersprache 
des chinesischen Volkes ein Beispiel haben, welche viel voll- 
kommener ist als die Lantsprache dieses Volkes. — Femer 

Kiania-i Vorlm. ttb. d. Grunilwiltli. d. WiMeiiich. I. Jg 
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iats offenbar, daes die Spradie am endlicteD Wesai für Behaan, 
Fohlen und Leben wesenlicbe Dienste leistet; denn in dem 
Geaetzb&u der Spracbe festigt sich ans der Gesetzbau des Er- 
kannten, GefOhlten, Gewollten nndOelebten sa einem bei al- 
lem Zeitwechsel Bleibeadea; nnd in der gemeinsamen Spradie 
der Stämme ond Völker bildet* sich das von der Gesunmtheit 
der Gesellschaft Erlebte, das Erkannte, ErfBhlte und lävoUte, 
zu einem gemeinsamen, bleibenden, nnd dnrch gesellschaftliclten 
Fleiss gesetzm&ssig erweiterbaren nnd ansbildbuen Schatze 
ans, von welchem dann jeder Eänzele, ohne selbigen za schw&- 
chen, alles Daqenige und überhaupt so Vieles sich aneigne 
kann, als er will 'und verm^, und woeu hinwiederum ein 
Jeder seinen eignen Tbeil, sei dieser nnn gross oder klein, 
für das gemeinsame, bleibende Kunstwerk der Sprache bei- 
tragen kann nnd soll. Daher ist die gesammte Sprache der 
Hensdien und der Völker auch diesw Erde, ein heiliges, we- 
senliches Werk der ganzen Menschheit, und die Spraclie eines 
jeden Volkes tär Alle ein heiliges Gemeingot, worin Geist 
imd Gemfkth des Volkes, wie E^es grösseren Menschen, in 
treuer Abspiegelung dargebildet erscbränen. — So ist die 
Sprache ein geistliches Band, welches Gott und Welt und 
Menschheit, welches Völker, Familien und Einzele in Einem 
Leben zu Wechselwirkung vereinet. 

Die Sprachwissenschaft bat nun zuvrä'derst deä Glied- 
bau oder Organismus der Sprache und die Geietxe daSM^en 
ganz im Allgemeinen zu betrtmhten, die gewählten Zeichen 
mögen sein von welcher Art sie wollen. Diesen Theil der 
Sprachwissenschaft nennt man daher die allgemeine Sprach- 
lehre. Die allgemeine und ganze Aufgabe derselben ist, za 
erkennen : wie ein Zeichengliedbau so ausgebildet werde, dass 
er das Ganze des zu Bezeichnenden erschöpfend und z;^leich 
gesetzmässig umfasse. Die Auflösung ist dadurch bedingt, 
dass jedes Gebiet der Wesenheit, woraus immer die Zeichen 
genommen m.n m^en, ein dem Gliedbau des Wesens selbst 
auf eigne begrenzte Weise gemässer TbeUorganismus ist Und 
sowie in dem Wesengliedbau Wesen und Wfflenheiten votet- 
scbieden werden, sowie femer in selbigem die Wesen und 
Wesenheiten nicht bloss einzeln sind, sondern gesetemäsa^ 
in einem Gliedbau enthalten und verbunden werden, so besteht 



D,q,-Z.-dbvGOOglt' 



Xin. ^achwiissensckaft. §43 

auch die Spraebe aus aelbatAndigeii Zeiebeu, vetefae im Äll- 
gemtHaea H^örfer heisseo köoaen, und aus . gcsetzmüs^en 
WeiterbestimmungeD dieser Zeichen, wodurch sie ein Q-Hed- 
bau sind', das heisat, jede Sjiräcbe hat einen Wortathaiz, und 
eine bestimmte gesetzmftssige Weäse, diese Wwrter als einen 
Organismus zu varfoindeo. Daher enthält die WtaaeDschaft 
jeder Sprache die WoHJaia^« and die Sprackgtaetxldire der- 
selben, — Ijeankogra^iie und die Grammatik. Da ferner die 
Sprache alle Dinge auch als in unaerm Gäste Gesctiautes 
darzust^en hat, so richtet sich die Sprachgesetdebre hierin 
genau naiäi der Schaugesetzldire oder Logik. Hieraas fliesst 
' die Lehre tod den Bedetheilen. Denn unser Schaan besteht 
in SelbtMienaekaian oder Seffretfen, in Ferkaltweaenechatm oder 
ÜrtfitiUu, und in VerhaÜieeuntchatm der Ürtheih, and darin 
auch in SiAUesten. Jede Sprache muss also Wörter haben, 
velche ein Selbwesenlicbes als solches bezeichnen, sei es nun 
im Satze das Vorderglied oder das Hintei^lied; dieses ist 
das Haupttoort, Hauptselbvort, Nennwort, Nomen. So ist in 
dem Satze: der Mensch liebt .das Schioie, sowohl das Vor- 
derglied : der Uensch, als audt das Hintei^lied : das Sc3iSne, 
beides ein Hauptwort, obwohl nur das Eine: der Mensch, das 
VordergUed des Urtheiles ist — Die Sprache als Abbild des 
Schauens muss femer Sätze ausdrüchen können: mitbin muss 
auch ein Redetheil in jeder Sprache bestehen, welcher das 
Verhältniss der im Satze betrachteten Selbsc^aunisse bezfflcb- 
net, und zwar nach allen weitem BestimmnisaeQ dieses Ver- 
hältnisses. Dieser fiedetheil kann alao am Besten das Sota- 
teoH, oder das Aussagwort, Verbum, heisaen. Im obigen 
Satze ist dieses Wort: Utbt. In dem Satze; der Mensch ist 
gut, finden wir das einfachate Satzwort: üt. Da ferner die 
Sprache auch die dritte Hauptverrichtung des Denkens, das 
Schauen der Verhältniase der Urtheile oder Sätze bezeichnen 
muss, so bat jede Sprache noch einen dritten erstweaenli' 
chen Redetheil : das SatzvvhaUwort, die Conjuaction. Zum 
Beispiel: der Mensch liebt das Schöne, weil es gfittlich ist. 
Hier sind die beiden Sätze: der Mensch hebt das Schöne, 
und : das Schöne ist göttlich, in ihrem Veriiältniase ' der Ur- 
sächlichkeit betrachtet, und dieses Verhältniss ist durch das 
SatEverbaltwort : weil, bezeichnet. Diese drei, das Hauptwort, 
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dos Satzwort nnd das Satzverhaltwort sind die dorchaus im- 
entbehrlidiien Redetheile. Aber znr WeiterbeBtünmnBg der 
Sitze kommen noch folgende Bedetheile von zweiter Stufe 
der Wesenheit hinzu, welche der Gliedbaa der Sprache femer 
erfordert Denn zunächst werden jedem der drei genannten 
Redetheile weitere Bezeichnungen von Wesenheiten (Eigen- 
schaften, Eignen) beigegeben, wonach das, was jeder Redetheil 
bezeichnet, weiterbestimmt ist. Zom Beispiel in dem Satze; 
der gebildete Mensch liebt innig das wahrhaft Schöne, sind 
die Wörter gebildete, innig und wahrhaß Eigenwörter, die 
den erstwesenlichen Redetheilen dieses Satzes beigegeben 
werden; oder Beietgenwörter ; — sind sie dem Hauptworte 
angefügt, so sind sie Haupteigmwörter (Adjectiva), finden sie 
sich aber an irgend andern Redetheilen, su sind sie Eigen- 
KgenwSrter, Aas heisst Eigenwörter, welche fernere Eigen- 
schaften von Eigenschaften bezeichnen (Adverhia) ; z. B. in 
obigffli Worten: Ut^t innig, bezeichnet lifStt eine Eigenschaft, 
und iimig wiederum die Eigenschaft dieser Eigenschaft. Fer- 
ner kann auch ein jedes Glied eines Satzes zugleich als sol- 
ches in ii^end einem Verhältnisse zu einem anderen Selbbeit- 
lichen stehen; z. B. in dem Satze: der Mensch auf Erden 
liebt das Schöne in der Welt; wird das VordergUed: Memdt, 
im Verhältnisse zur Erde, and das Hinterglied: das Schöne, 
im Verhältnisse zu der Welt gedacht, and diese Verhältnisse 
werden durch die Wörter: auf and: in, bezeichnet: dieser 
Redetheil kann daher das Selbverhaltwort, oder auch das Be- 
gfi_fft>erhaltv}oH (Praepositio) genannt werden. — Femer müs- 
sen in einer ausgebildeten Sprache alle Redetheile nach allen 
Grundbegriffen oder Kategorien bestimmbar sein, also auch 
nach deijenigen Bestimnmiss der Seinart (Modalität), wonach 
etwas etüig oder zeiüieh, oder eigenlebUeh, geschichtlich, indi- 
. Tiduell, ist; diese Bestimmung giebt in den meisten Sprachen, 
wenn sie am Hauptworte vorkommt, das sogenannte QUtd- 
woriy Artikel, besser das Seinartwort, welches, sofera es mehre 
andere Nebenbestimmungen in sich anftiimmt, zugleich als 
Bauptetatttoort (Pronomen) erscheint — Das Hauptwort und 
das Satzwort, als die erstwesenlichen Redetheile, erhalten 
auch die meisten allgemeinen urbegrifflichen Weiterbestim- 
mungen; das Hauptwort zumeist nur die ZaMheil und die 
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Btmtgheü, durch die sogenannten Fälle (Casus); das Satzwort 
aber auBserdem noch die Seinarl und die Zeit, und dm Be- 
debezi^, oder die sogenannten Personen. Hieraus entsteht 
die allgemeine Bestimmbarkeit der Hauptwörter und Satz- 
wörter, welche man ümmdung oder ÜmhUgvog, Flexion (De- 
elination und Conjngation) nennt, und die im Allgemeinen 
UmwortuDg heissen könnte. Das Urbild der Sprache fordert, 
dass hierin der Gliedbau der Urbegriffe oder Kategorien 
gleichiönnig erschöpft werde ; aber alle bisherigen Volkspra- 
chen und KoDstsprachea leisten hierin nur das AIleruQeat- 
behrlichste, nicht einmal immer das Erst- und Höherwesentiche. 
Die aügemeine Sprachlehre wird zur hetondern, wenn 
der Zeichengbedbau der Art nach bestimmt wird. Hira: soll 
nur der beiden Hanptgattungen der einzelen Sprachen ge- 
dacht werden. Das erste Gebiet der Zeichen, welches hier 
betrachtet werden soll, ist Gestalt für das Auge, es mt^en 
nun die Gestalten geschrieben, oder durch die Glieder des 
Leibes als Geberdung vorstellig gemacht werden. Die Zei- 
chen sind eutweder reine Raumgestalten, mit untergeordneter 
GeberduDg, in der reinen Oestaitsprache; oder, es waltet bei 
ihnen die Geberdung vor, wie z. B. in der natürlichen, oder 
aacb der künstlichen Tatihatumtaensprache. Die reine Ge- 
staltspradie' ist mehr geeignet, um als Schrift und als erha- 
benes Gebild, als Basrelief, und als Rundbild, das Leben 
darzuzeichnen, sofern dabei das Erkennen überwiegt, also zur 
Witaensehaftsprache', die G^erdenspracke dagegen eignet 
sich mehr, um als werdende Darstellung in Bewegung des 
Gesichts und dor Glieder das gesammte Leben zu schildern. 
Das zweite Hauptgebiet dor einzelartigen Sprache ist 
die Bezeichnung durch Laute für das Ohr, die Lautspradu. 
Sie hat fflr den Gebrauch im Leben Vieles vor der Gestalt* 
spräche TOraus. Zuerst, dass sie das Musikalische, als tinmit- 
telbaren eigensten Ausdruck des Gemflthes in sich nimmt; 
dann, dass sie fähig ist, vermöge der zartesten, und bestimm- 
testen Beachränkbarkeit und Begrenzbarkeit des Tones , eine 
unendliche Anzahl unterscheidbarer genau und entsprechend 
bezeichnender Wörter zu bilden; femer, dass sie ringsum 
wahlgenommen und von undurchsichtigen Stoffen nicht nuf-' 
gehalten wird; dass sie nicht vom Wechsel des Tages und der 
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Nacht, überbaupt von keinem LiditveatältniBS, abhängig ist; 
dsBs sie schnell trnd ohne AnstreDgung, und doch ttiit verha)£- 
gemessner Kraftstärke, ausgeübt; und dass sie dabei dennodi 
zugleich leidit in der Schriftsprache für das Auge dargestellt, 
nnd ihre Bede dadurch in gestalUicber Darstellung bleibend 
aufbewahrt werden kann. Daher finden vir auch fast bei alten 
Völkern, vidleicht nur mit Ausnahme der Chinesen, diel/ant- 
sprache vorwaltend ausgebildet. — Die menschliche Latrtsprac^e 
besteht aus einer nicht eben grossen Anzahl von QruneUautm. 
Einige dieser Orundlaute sind reine, volle StiAmtSne, aas der 
Brust; die ich daher Bruaüaute oder Stmmtlaiae nmoe; ge* 
wohnlich aber Voode heissen. Die Übrigen Qnmdlaute aber 
sind eigentlich bestimmte Arten, die aasströmende Luft zu be- 
grenzen; — die ich daher GrvnzlauU nenne, gewöhnlich aber 
Consonanten heissen. Ein jeder Einzellant dieses ■menaeUi- 
ehtn GrundtavtAunu hat nun seinen wesenli^en GrundsinB, 
seine ewige Grnndfoedeutnng; so bedeutet z.B. b Umgrenzni^ 
in ab, be, bei; l leichte Bewegung, dt^er z.B. leb, lachte Be- 
wegung in besHmmter Umgebung, worin aber das Lteb«i sidi 
erweist; n Abgrenzung, Verneinung, wie in nein; r oft wte- 
derbolte Bewegung gegen ein Hindemiss, wie in dreben, trei- 
ben, trennen, reissen, reiben u. s. w. — äowiä nun der Mensdi 
von aussen angewirkt wird, im Schauen, an 'Empfinden, Wol- 
len' und Leben, so antwortet er, schon als Kind, unwillkfthr- 
lich mit den Gtrundlauten seiner Stimme ihrer UrbeäeutoBg 
geraftss. Einer oder mähre Gruodlaiite, in Einen Ausbauch 
vereint , geben dann die einzelen , einspuligen Qrtmdto'drur, 
oder Urlinge; und sowie SM als RedtiUieile ih die Spradie 
eingehen , so entsteht dani^ nach und nach der ganze Wort- 
ackatB einer Sprache , und zwar den ersten bedeutsncbten An- 
fSiigen nach ganz von s^bst ohne Kunstabelcbt Werden nun 
die einfochsten Wörter, die einapelUgen Url^ge oder Worzda 
wiederum nach den Gesetzen des Gliedbaues oder da: Glie- 
derung weiterbestimmt, so entstehen (fegliedtte Wörter, das ist 
abgeleitete, zusammmgeietzte Wärter, AbieSrter, nnd SammwSr' 
ter. Je lebenrei^er und urbildgemässer nun eine Spradie ist, 
desto freier und reicher ist in selbiger die Woi-thilduig und 
Wortiibteitung. Di^enigen Criinge, welche allgfflneine Grund- 
begriffe oder Kategbrien fcrstdlen ■, werden dasn auf jeden 
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Urfing , ni jede Wurzel, angewandt und heissen Wor&Od- 
ling«; stehen sie Torn, so heissen sie Vorlinge, wie z. B. tir-, 
eai-, vor-, ah-; Stehen sie am Ende, so heissen sie EndUngs, 
wie: -ig, -lütk, -heä, -ung ; sind sie in der Mitte, so heissen 
sie Jnlmge, z- B. -enfr, in wesentlich, -i-, in Nachtigall. Um 
so ToUständiger nun diese Wortbildlinge den ganzen Gliedban 
der Kategorien darstellen, und je reicher and dem Wesen- 
gliedbau angemessner der Schatz der Urlinge oder Wurzeln in 
eiaer^ra^e ist, desto näher ist sie, in dieser Hinsicht, ihrem 
Urbild«, desto reicher, bezeichnender, kürzer, gelenksamer, le- 
benvoller ist sie. — Unter allen Sprachen der Erde steht in 
dieser Hinsicht jetzt unsere deutsche Ursprache, sowie sie als 
Volksprache, das ist als hockdettUehe Sprache, ausgebildet ist, 
obenan- Ich k&nn hiervon aus Ueberzeugung reden, weil ich 
ihrem Befleisse viele Jahre meines Lebens gewidmet und ihren 
ganzen Wortvorrath mit dem Wesengliedbau und dem Olied- 
baue der Kategwien, soweit ich selb^e kenne, überschauend 
TOgUcheD habe. Urlinge hat die deutsche Sprache gegen 3000, 
Wortlinge, das ist Vor-, In- und Endlii^e gegen 300. — Kennt 
man in der deutschen Sprache die Tafel aller Urlinge, und 
hebt davon die Wortbildlinge, das ist die Vorlinge, Iniinge 
und I^dlüige aus, so kann man den ganzen Qliedbau dieser 
Sprache, ihren ReichÜium und ihre endlose Bildsamkeit und 
Vervollkommeobarkeit deutlich überschauen, wenn man die 
Bdben der Uriinge, und der Wortbildlinge unter sich selbst, 
nach Gesetzen der Combinationslehre verbindet. *) 

Wir haben uns zuletzt, indem wir die Grundwahrhei- 
teo der besonderw Sprachwissenschaft betrachteten, an die 
beiden obersten Arten der besonderen Sprachen erinnert, — 
aa die Geataltspracfae und an die Lautspracbe. Lassen Sie 
uns jetzt beide auf den Urbegriff oder die Idee der Einen 



*) Man Mbe hlwfiker meioe Aaküadi^DDg de» UrwoHthama der deuUiA«n 
VattqHue&«, tSU; «od iMine Sohrift: »on dar Würit der detäte^en 
Spraeht, 1816. Wird der WortoohaU der dentschen Sprache «uf 
die oben erklärte . Weiee entfaltet und diirchdauht, io gehet unter 
Bodem daraus hervor, dagi die von mir bisher, auch in der vorUe- 
gendeD SehriFt (rebrancfaten nJasenBchsftlichen Nenwörter nicht so- 
wohl voD mir febUdet, •!■ vielmehr von uralten ZM'teo her in d«r 
dentsdieD SpraclM selbst enthalten «od gagebeu sind, 
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gesammten Spradie beziefaen. Jede derselben enthält aller' 
dings eine unerschöpfliche Mannigfalt der Art und ier Glied- 
bildung nach in sich, welche zu schildern, die Grenze unse- 
res Vorhabens überschreitet, obgleich die Auflösung dieser 
Aufgabe an sich von weaenlicbem Nutzen ist Selbst jed« 
Einzelgebiet des för Auge und Ohr Wahrnehmbaren kann zu 
einer voUständ^n, auf eigne Weise allgenngsamen Spradie 
dienen, wenn es bis zu gehöriger Bestinuntheit ausgebildet 
wird; so z. B. die Farben, für sich oder im Verein mit Ge- 
stalten, entweder rein als solche an sich selbst betrachtet, 
oder wie sie an wirklichen G^enst&nden, z. B. an Blumen, 
vorkommen ; ebenso bloss die Töne hinsieht« ihrer Höhe und 
Tiefe. Sogar die Wahroebmiuase der beschränkteren Sinne, 
der chemischen Sinne des Geruchs und des Geschmacks, und 
des TastgefUhlsinns, welcher die Besttnunnisse des Zusam- 
menhalts, der CohäsiOD, aussagt, könnten als ebeosoviele 
Sprachen ausgebildet werden. — Wie reich aber immer der 
innere Gliedbau aller Sprachen seie, wie viele verschieden- 
artige Sprachen es immer geben möge, so sind sie doch erst 
alle zusammen, jede als fUr sich selbständig gebildete, und 
alle mit allen vereint, der Eine Gliedbau der Sprache selbst; 
— alle besondere Sprachen von jeder mögU(*en Art, von 
jeder Erzeugung und inneren Gliedbildung, siud selbst Glied' 
theile auch der Sprache des Menschen und Aer Menschhät; 
sie sind wesenliche Glieder der Einen Menschensprache und 
der Einen Menschheitsprache, — ja der Einen Sprache über- 
haupt Jede einzele Art der Sprache aber hat etwas Allein- 
eignes, und E^;envorz(^licfaes, und sie verdienen didier alle 
ausgebildet, and miteinander als Ein Gliedbau Aet Sprache 
vereingebildet zu werden. — Zunächst sind alle einzele Arten 
der Sprache bestimmt, nach der Stufe ihrer Verschiedenheit 
und Verwandtschaft unter sich verbunden, das ist zugleich 
gesprochen, zu werden. So ist dem Menschen der stete Ver- 
ein der beiden Hauptarten der Sprache, der Lautsprodie und 
der Gestalt- und Oeberdensprache unwiUkührlich und unent- 
behrlich schon im Gebrauche des gewöhnlichen Lebens; sei 
es nun, dass dabei die Lautsprache vorwaltet, wie bei uns 
und den meisten Völkern der Erde, oder dsßs dabei die Ge- 
staltspracbe überwiegt, und zu Erklärung der Rede dient, wie 
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bei den GfaineBen. — Aber auch für den beeondern Zweck 
itx Wiasenscbaftsprache ist die Vereinbildung der Lautspra- 
die mit der Gestaltspracbe von grosser Wichtigkeit, wie im 
Folgenden einleuchtender wird. — Von der eigentlichen Ver- 
einbildang mehrer Terscbiedenartigen Sprachen ist aber nochzo 
aoterscbeidendieUebertragung oder Daizeichnusg einer bestimm- 
ten Sprache durch willkährliche Zeichen in ein anderes Gebiet 
der Zeichenwelt So erweiset sich zum Beispiel die Uebertragnog 
der Lautsprachen in Sdiriften fttr das Auge als für das ganze 
Leben der Uensdhheit und dessen Entwickelung unentbehr- 
lich und erfolgreich. Etwas Aefanliches ist die Uebertragung 
der Laute als Töne in Notenaehriß*) von verachiedenffl* Art. 
— Die in Schrift mittelst des dem Grundlautthume entspre- 
chenden Schriftzeichenthumes sichtbar und aufbewahrbar ge- 
machte Lsutsprache bietet dann die freiste Möglichkeit dar: 
anch zum Behufe wissenschaftlicher Darstellung die Xon- 
sprache und die Gestaltsprache in zweckgem&sse Verbindung 
zu setzen. Wie förderlich aber diese Vereinbildung der Laut- 
sprache för die wissenschaftliche Lehr- und Ei^ndkunst seie, 
das zeigt sdion die bisher^e, wenn auch noch unvoll- 
kommne, mathematisdie Kunstsprache, die man umsoweniger 
entbehren kann, jemehr man in die Tiefen dieser Wissen- 
schaft eindringt. 

Unsere besondere Aufmerksamkeit verdient nnn noch 
die Art nnd das Qesetz, wonach die Sprache jeder Art nnd 
StnÜB, vom Einzelmenschen, sowie in und durch OeseUschaft 
der Menschen, arzeugt und weitergebildet wird. Wir haben 
sdion unter den Grundwahrheiten der allgemeinen Spradi- 
wissenschi^ gefunden, dass die Th&tigkeit des Geistes selbst, 
und ihr Vereinleb«! im Schann, FtÜilen, Wollen und Han- 
deln, eher, höher und stets weiter und reicher ist, als alle 
and jede Sprache; dass ebendessbalb jedem Menschen für 
sich alldn und in Gesellschaft mit Andern, die Sprache in- 
nwlidi wesenlich, ja uoentbehiüch ist, nnd dass sie, ihren 
ersten und erstwesenlichen AnÜLngen nach, als Aeusserung 
des eignen geistlichen und leiblichen Lebens des Menschen, 



*) Ein« TerbMserta Noten achrift babe ich bekannt gemuht im Tag- 
bUMt (Ih UtniMMtUbvu, 1811. 
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in Wechselwiriiimg mit sieb «elbst and mit allen lebenden 
Wesen ansser ihm, von selbst, ohne bewusste VeranataltaDg 
and Kunst entsteht, gewonnen und weitei^ebildet wird. Die- 
ses ist die erste, allgemeinste nnd hauptsächlichste Art der 
Entst^ung der menschlichen Sprache; und zwar erfolgt dieser 
ente Anfang' der menschlichen Sprache, in jedem einzelen 
Mensdien nnd als gesellschaftliches Werk der Familien^ 
Stämme, nnd Völker, aus dem unbewussten, im Oesammt- 
lebeu unwillkührlich wirkenden Vemunfttriebe; — die Spra- 
die wird zuerst gebildet in blosser Ahnung sowohl des We- 
sengliedbaues als des Zubezeichnenden, als auch 'der Wesen- 
heit iex Laute oder Gestalten, das ist, des Zeicbengliedbaaes. 
Dennoch bewähren sich hierin die Völker während der Wei- 
terentfitltung ihres Lebens als grosse, ui^edstige ^racfa> 
künstler; nnd die Volksprachmt der gebildeteren Völker haben 
vor den bisherigen künstlich gebildeten Sprachen den Vorzog, 
den Reiz, und das Ansprediende des frischen, reichen Lebens 
und der tiefen Qemüthinnigkeit 

Sowie nun ferner das Leben jeden Volkes, wenn es nicht 
' von aussen gestört, gehemmt, und irregeleitet wird, ohne Ende 
immer vollwesenlicber, einklangiger, sdLöner gedüfat, ateokaim 
auch jeden Volkes Sprache stufeaweis eune immer höhere and 
eigenthümlichere Vollendung erreichen ; sie wird nie fwtig, 
sondern sie wächst und bildet sieh stetig fort, so lange des 
Volkes Eigenleben in stetem Wacbsthum noch reicher, kräffi- 
ger, schöner wird. Der Sprachgliedbau eines Volkes entspricht 
Loaimer dem Lebengliedbau desselben; beide spiegeln sidi 
wediselscätig ineinander, und erhellen und verklären sieh durdi- 
einander. — Nach den Gesetzen, wonach die Mensdibmt ihr 
Leben in ihren Einzelen, Familien, Stämmen und Völkern 
entfaltet, leben in früheren Zeitaltem der Mmschheit die Din- 
zelen, die Familien, die Stämme und die Völker mehr verein- 
zelt, alleinstehend, und mehr noch in FeindscteA und Streit 
znm EjMge, als in Freundschaft und Liebe zu geseUsdiaftlich« 
Werkthätigkelt verbunden; erst nadi und nach sudien sie 
önsnder in wechselseitiger Innigküt, in gemeäneamer Liebe 
des Wahren, Schönen, Gerechten und alles Guten, nm einen 
immer innigeren Verein des Lebens einzugehen. Da nun die 
Wesenheit und das Leben aller Wesen in Gott, unter ver- 
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sdiiedenem Himmel and in Terschiedenen Arten und S^uftm 
der Bildung, des Menschen Geist und Geinütfa bo vei^cbieden 
erregt and-1>ewegt, so Tersehieden in des Menschen Inneres 
dniriiM; and darein aufgenommen wird: so entstehen uner- ' 
scbdpflitA YH«cbiedene Volksprachen anf Erden, die nach nnd 
neben einandeT auf deu verschiedensten Stufen der Spntchbil- 
dnng st^en, und erat nach und nach, sowie die Vdlker sich 
inniger vereioen, in wenigere, weithin verbreitete Hanptvolk- 
sprachen zusammengehen. Jede Volksprache ist eine eigen- 
leblidie, von jeder andern verschiedene, gehaltvolle nnd lehr- 
reiche Weise: (Jott und Welt in Wesenheit und Leben zu 
fassen und abzuspiegeln. Wenn von der einen Seite denjeni- 
gen Völkern nnd Einzelen, die nach allgemeiner, mehre Völ- 
ker, ja die ganze Erde umfassender Bildung streben, dieses 
ihr Streben durch die Nothwendigkeit, viele einzele Volkspra- 
chen zu erlernen, erschwert wird; so gewinnt doch dadurch 
jedes einz^e Volk an Vielseitigkeit der Weltansicfat, an Innig- 
keit und Vollständigkeit des Geföhles, an Wesenheit des Wol- 
lens und der Lebengestaltung selbst, und wird dadurch f^ 
VOR seinen irrigen Vomrtheilen und Fehlbildungen, und von 
ffüschen einseitigen Strebungen. Sowie aber das' Leben der 
Völker fortschreitet, und in ihm die einzelen Angaben des 
Ld>ens organisdi als einzele und vereinte hervortreten, sowie 
also aucb die Wissenschaft und die Kunst zu Gegenständen 
bewasstea Strebens erhoben werden und stufenweis gedeihen: 
so- werden die Wissenschaftfbrscher und Künstler sich au(^ 
der Sprachwissenschaft und der Sprachknnstbewusst; und nun 
w&cbä und gedeiht die Weiterbildung der Volksprache nit 
BieseBScbritten, denn nun wird selbige auf ihren Urbegriffund 
atff ihr Urbild bezogen, es wird von ihr ein Oesdricbtbild nnd 
ein Musterbild entWOTfen, und dsBath wird sie, gemäss dem 
allseiÖg fortschreitenden Volkleben, mit bewusster Kunst und 
doch zt^lräoh mit freier Urgeistücbkrät und Urgemiith-^nig- 
keit, ihrem eigenen Mustei^ilde immer n^er gebracht, irad 
xa einem immer mehr angemessemen, schöneä, «ireckenden 
imd fracfatbaren Organe des gesammten Lebens, nich der 
Wüsensohift -und der Kunst, aasgebildet. Lebm und Sprach«, 
wfflcte 9i<Ih auf jeder Stufe wechselseits erfordern; Iradingen, 
und beifSrdeni, gelanges dann in gleichförmig nebenschreiten- 
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der Weiterbildang zu einem immer innigeren,, vesenhafteren 
schöneren Wecbselreran. 

Die allgemeinen Wesenheiten and Erfordemisee, welche 
' vir in der allgemeinen Spracbwissenscbaft für jede Sprache 
and für die Eine ges&mmte Sprache anerkannten, gelten auch 
für jede eiozele Vollsprache; nnd die Art and det Grad, wie 
die Volksprachen diesen Forderungen genügen, wüsen ihnen 
Rang und Würde an. Eine Volksprache, welche der Grundidee 
der Sprache gemäss, eine treoe Abspiegelung des Wesenglied- 
baues nnd des Lebens sein, weiche das Leben selbst mitbewirkea, 
erhalten, fördern soll, muss zuvörderst Eigenwesenheit, Einheit, 
Selbbeit and Ganzheit haben, and in sich Ein aelbBt&ndiger, 
ganzer Qliedbau sein. Folglich muss eine solche Volksprache 
zueilt nrhaft sein, das ist: sie muss rein gebildet sein aas der 
Grundlage einer hinreidienden Anzahl ans allen machen Grund- 
lauten der menachlichen Sprache gebildeter Urlinge, und zwar 
gebildet nach der Eigenlebweise, d. i. nach dem eignen Geist 
nnd Gemüth des Volklebens, nach eignem Gesetze, — in 
Bidi rein und sich rein erhaltend; auf dass die Volksprache 
ein in sich beschlossenes, sich selbgenügecdes Kunstwerk sei, 
nnd eben dadurdi aach ^ig werde, das Eigenwesenliche an- 
derer Volksprachen, ihrem eignen Innern Gesetzbaa gem&ss, 
in sich aufzanehmen. Vereiniget eine Volksprache in sich 
diese Wesenheiten, so wird sie auch die Fähigkeit halien, ge- 
setzmässig stetig weitei^ebildet zu werden, und in dem wach- 
senden und reifenden Leben des Volkes und der Mensdiheit 
selbst, immer schöner zu erblühen und za erwachsen, — in 
Vervollständigung ihres Grundlautthumee, in Bereicherang und 
Gliedbildung ihres Wortschatzes und ihrer Rednisse, und der 
Gesetze ihr«- Satzbildung, sowie des ganzen Gliedbauea der 
Rede. Nur wenige Sprachen der Erde erfiülen diese Forder- 
angen im Ganzen nnd- dem Erstwesenlichen nach; unter die- 
sen sind die Sprachen des indischen Sprachstammes, wozu die 
Sanskrit, die persische, die griechische, lateinische, und die deut- 
sehe in allen ihren Zweigen , gehören ; dann der sogenannte 
Bemitisehe Sprachstamm, wovon sich die arabische auszeichnet; 
dasn die keltische, wovon noch drei Mundarten in den briti- 
schen Inseln geredet werden; und die baskisohe Ursprache, 
die dem Eriöschen nahe ist Vielleitiit gehört auch die sla- 
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Tische Ursprache in diese Reihe, wesn sie anders nicht eine 
^eich bä ihrem Ursprünge gemischte Sprache ist. 

- Unter allen diesHi Sprachen zeichnet sich aber die hoch- 
dentsche Volkspntche, dem Erstwesenhchen nach, dadurch aus, 
dass sie die Sprache eines seit Jahrtausenden sich ununter- 
brochen weiter und höher bildenden Volkes ist, und dass sie 
die Ergebnisse der eignen Wissensch^ Kunst und Gesammt- 
lebenbitdnng der deutschen Volkstämme, und zugleich aller 
gebildeten Völker der Menschheit, in sich aufgenommen bat, 
und vermöge ihrer Urbeit nnd unbeendbaren Weiterbildbarkeit 
lähig ist, auch das Höhere jetzt und in Zukunft, in der Mensch- 
heit dieser Erde keimende und erwachsende Wahre, Gute und 
Schöne in sich zu fassen, und in steter Veredlung und Ver- 
scbönung darzuzeichnen. — Wäre es indessen gestattet, die 
Sanskrit-Sprache oder die griechische, nach deren eignem Gei- 
ste, gemäss dem jetzigen Lebenstande der Menschheit weiter- 
zubilden, so könnten diese Sprachen die deutsche wohl errei- 
chen, nnd vielleicht sogar Übertreffen. Dieses Nachholen des 
Versäumtem in sogenannten toden Sprachen wäre aber nur 
durch Wiedererwedcung und Neubelebung jener ui^eistigen 
Völker selbst möglich, wozu allerdings in gedeihenden Anfän- 
gen die erfreuliche Aussicht ist. — Das deutsche Volk be- 
ginnt einzusehen, welches wesenliche Lebengut ihm seine 
Sprache ist, nnd fongt an, die deutsche Ursprache zugleich 
als eine mitweckende Kraß; im Entfaltgange des Menscbheit- 
lebens, mithin zugleich als ein Gut der ganzen Menschheit, 
za würdigen, und die Vorarbeiten der Wissenschaftforscfaer 
und der Sprachgelehrten am die Weiterbildung der deutschen 
Sprache zu ehren, zn fördern und in Anwendung zu brin- 
gen. — Vermöge der erklärten Grundeigenschaften erfüllt die 
dentaohe Sprache bereits jetzt alle Hauptforderungen einer 
Volksprache: sie ist iähig, der Wissenschaft in ihre Höhen 
und Tiefen, der Kunst aber in ihrem Urfluge zu folgen, zu- 
^eieh auch eine Darbildung für alles Wesenliche des gesell- 
sdiaftlichen Lebens in Liebe, in Recht und in Gottinnigkeit 
zu sein nnd immer mehr zu werden. 

Daher entspringt insonderheit die Forderung an das 
deutsche Volk und an dessen Wissenschaftforscher, Künstler, 
Dichter und Redner: dass die deutsche Sprache nach dem 
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Urbilde der Sprache überhaupt und der Volk^Tache iisbesen- 
dere, gemäße ihrem eignen Geist and sogleicb ihrem geechieht- 
iich^ Musterbilde, in Wörtern, RedniSBen und in Satzglied- 
bau, gesetzmässig weitet%ebildet werde. Der Sprachgebrauch 
des Vo&es kann dabei im £inzelen nicht unbedingt «tsehel- 
den; sondern nur, wenn derselbe dem Urbilde der Sprache, 
und dem Musterbilde der deutschen Sprache insbesondere, ge- 
mäss, und dem eignen Geiste, der eiguen innem Oesetzmässig- 
keit der deutsebea Sprache selbst nicht zuvider ist. Aass&C' 
dem ist der Sprachgebrauch zu verwerfen, und durch den 
siUlichfreien Eiofluss der Sprachforscher, Schriftsteller, Dich- 
ter und Redner zum Richtigen und Schönen hinzuleiten. — 
Auch die deutsche Sprache hat indess, wie jede Volksprache, 
angeborne Mängel und Beschränktheiten, besonders hinsidits 
der geringeren Schönlantigkeit , der Verkämmemi^ und da- 
zu grossen Gleichlautigk«it ihrer Endungen und ihrer Wort- 
bildmittel ; auch finden wir in ihr angenommene falsche Züch- 
tungen und Verkehrtheiten ,_ besonders die sät einigen Jahr- 
hunderten eingerissene Vermeogung mit leblosen fVemdwör- 
tem, vorzüglich aus der lateinist^en, griechischen, hehrusdieii 
und französischen Sprache. Hieraus ergiebt sich die unterge- 
ordnete Forderung : die deutsche Ursprache von diesm Ge- 
brechen zu heilen, insbesondre, sie von den, ihre Lebendigkeit 
störenden Fremdstoffen zu reinigen , oder die letzteren ihrem 
eignen Geist und Leben anzuähnlichen, und dadurch sie in 
ihre ursprüngliche freigesetzmässige Bildbarkeit und Selbge- 
nugsamkeit herzustellen. Dieses Bestreben ist vorzüglich audi 
zu der verhältnissmässigen Ausbildung der deutschen Sprache 
als Wissenschaftsprache unentbehrlich. Wie diese Forderungen 
zu erfüllen, kann zwar hier nicht ausgeführt werden, ei^ebt 
sich aber aus allen bishierher erklärten Grundwahrheiten der 
SprachwissenscbafL Auch ich habe seit vielen Jahren zu die- 
sem wesenlichen Zwecke der Reinigung und Höherbildong der 
hochdeutschen Urapracbe mitzuwirken gesucht in eignem Be- 
mühen und im gesellschaftlichen Vereine, auch durch das von 
mir eben bearbeitete Urwortthum der deutschen Sprache.*) 

' *) Aua MMigel mi &4nUbt^icA«r TheünuhmB dei dmitHb«D Tolku hat 
dicms iLÜhuTolle UuteTuebm«a, vrelchea bereit« aur Hälfte aoige- 



D,q,-Z.-dbvGOOglt' 



Xttt 8praehwi»HKg<0iaß. 356 

Soviel Ton den Volk^rachen, die hi dn Gesammtheit des ge- 
selligen Lri>en8 selbst erzeig irerden. 

Aber die Sprache jeder Art kann anch, sowohl von 
Einselen, als von ganzen Gesellschaften, rein nach ihrem 'oben 
erklärten Urbegriffe, in um^em, ganzem Bestreben, als ein 
Wei^ durchaaa besonnener, freigesetzm&ssiger Kunst, gebildet 
werden. Dieser Qedanbe ist in seiner reiferen Entwickeluag 
der neneren Zeit eigen; ob^eicb einige Spuren gesellschaftli- 
chen Strebens ond Austtbeus einer al^meinen Sprache sieb 
im Uittelalter, ja bereits in den uralten Schriften der Inder 
tindes. Wilking, Dalgam und Leämitz sind die Ersten, welche 
etwas Ganzes uud Wesenliches für dieBe der Menschheit wich- 
tige Aufgabe geleistet haben. Ich nenne die rein und frei 
nach dem Urbegriffe und Urbilde der Sprache geschaffene 
Sprache die Weaensprache, weil sie freie, kunatgemässe Dar* 
Zeichnung des Wesengliedbaues ist*) — Sie ist vornehmlich 
Lautweaensprache und Gestalttoeiensprache, jede fOr sich und 
beide vereint; denn beide sind in vorhestimmter Ueberein- 
stimmung, und sie kennen daher unmittelbar sowohl ineinan- 
der ühersetat, als miteinander verbunden angewandt werden. — 
Die Zeichen werden für die Wesensprache nicht willkührlich, 
sondern sähst wissenschaftgemäss, nach den Gesetzen des 
Wesengliedbaues und des Zeichengliedbaues zugleich gewählt; 
willkührliche Bestimmungen sind nur gestattet, wo und inwie- 
fern die menschliche Wissenscbaftbildung noch nicht soweit 
gediehen ist, dass die echte Bezeichnung bereits bestimmt 
werden kann. Man nennt die Laut-Wesenspracbe gemeinhin 
Patüalie, die Gestaltwesensprache aber Pam'grapkie. Alle bis- 
herigen Versuche Beider, auch die neueren im Drucke erschie- 
nenen von Maimieux und J. M. 8ehmid, sind nicht mit wetten- 
licher, in der Sache gegebener Gesetzmässigkeit, sondern mit 
Willkühr nnd Voreil, binsicbts des Zubezeichnenden nnd des 
Zeichengliedbaues, gebildet. Leibnitz scheint hiervon wenig- 
stens die Fordemng verstand^, nnd die Art der Ausführung 
zam Theil erahnet zu haben, ob er gleich auch nur bis aum 

führt ist, nuvollendet bleibea miisaen, «od das Urworttliiun bat da- 
her nicht gedruckt eracheiiian können. 
■) Man Hob« mehia AbhindluDg von d«i WeHDiprat'be in ä«r üU, 
Jahrg. 1SS3. 
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An&Dge der AusfObrnng nicht vorgedrungen ist, vie seine 
gedruckten sowobl, als seine noch handschriftlich über diesen 
Gegenstand vorhandenen Abhandlungen z^gen. Die höhei^- 
bildete Wissenschaft selbst bedarf der Wesensprache, and vird 
durch selbige bedeutend gefördert; — wie dieses sdion die 
Mathematik durch die Anwendung ihrer bisberig^ Zeilen- 
Sprache beweist, welche doch nur ein vorläofig gebildeter, 
noch sehr unTollkommener nnoiganisirter Einzettheil der allge- 
meinen, ganzen Wesenspracbe ist — Daher habe ich mich 
seit vielen Jahren bemttht, die Weeensprache, vorzüglich als 
Wissenscbaftsprache, zu bilden, und bin dahin gelangt, sie 
schon als höheriulige Sprache der Wissenschaft, auch bei 
Forschungen anzuwenden, sowie auch, von selbiger zu 
Höherbildnng der deutschen Sprache mittelbaren (Gebrauch 
zu machen. 

Um Ihnen, verehrte Zuhörer, diese Spracbbildui^ ei- 
nigermasaen anschaulich zu -madien, will ich nur die ersten 
Grundzeichen der Lautwesenspracbe und Gestaltwesensprache 
angeben. Werden die Grundlaute der menschlichen Stimme, 
welche selbst ein vollständiger Gliedbau aller Laute sind*), 
als Zeichenwelt angenommen: so zeigen sich die BrusÜaute 
oder Vocale als der Grundbestand, als das Selbwesenliclie, 
des Lautes { daher sind sie für sich allein geeignet, den 
Wesengliedbau zu bezeichnen; zi^eicb sind sie wesenlicfaer 
Ausdruck des Gemüthes. — In dieser letzteren Beziehung 
stimmen schon die Volksprachen ein ; denn o bezeichnet 
freudige Bewunderung, u Staunen und Scheu, a reines, ge- 
sundes, ungestörtes Leben. Daher bezeichnet Wesen, 
Gott als das Eine, selbe ganze Wesen; a bezeichnet Gott 
als Urwesen; i Geistnesen oder Vernunft; e Leibwesen oder 
Natur; u Urwesen im Vereine mit Geistwesen; '6 Urwesen 
im Vereine mit X^ibwesen; ft Leib und G^twesen im 
Vereine ; s Leib und Geistwesen unter sich und mit Ur- 
wesen vereint — Die Grenzlaute oder ConsoBanten aber 
sind als Bestimmnisse an den BrusÜauten ; — . fol^ch ge- 

*) Die Nstnrphiloiopbie «rwaiiet, dui dar niMiichliehe Leib aU dei 
ToI]wM«alicbe endlicbs Orjiuiiunnt auch üa Organ der Lantnnc 
■Tollweaetilieh, also engrleich dai rollet üodige, toUkommenite Initn- 
ment der TSn« iit. 
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eignet, den Qüedban der Onmdbegriffe oder Eategorioi 
der Wesenbdten, bis ins Einzelste herab zn bezeichnen, — 
und zwar nidit aof villkührliche Weise,' sondern dem oben 
erwäbnten Onrndsinne derselben gemäss. Daher kann be- 
zeidinen: ^o Wesenheit; jo Seinheit; do Satzheit; w fiezog- 
heit; ko Ursacbhelt; a»o Eraftricbtung; mo Vereinwesenheit; 
no Grenzheit; to Gliederung; cAo Hinsicht; Mo Ganzthäti- 
Iceit; wo Schann; ho Fühlen; cho als Kehllaut, Wollen; lo 
Leben; ao Zeit; po Baum; tpo Bewegung, u. s. f. Und da 
der Gliedbftu der Wesenheiten dem Gliedbau der Wesen ähn- 
lich ist, so dOrfen dann nur alle Brustlaute allen Grenzlauten 
nachgesetzt werden, um jede Wesenheit in ihrem innem Glied' 
bau zu entfalten; hiernach ist z. B. ^ das Leben selbst, la 
Allvereinleben; do Satzheit; du Ursatzheit; da Allvereinsatz- 
heit Und so durchgehends in Ansehung aller Wesenheit- 
grundb^riffe. Stellt man auf diese Weise den Qliedbau der 
Grundl&ute in ihren Bedeutungen auf, bildet daraus alle Al- 
ten vonSpellen, so erbUt man die ein-, zwei-, drei- und mehr- 
lautigen Urlinge der Lautwesensprache, sowie dann auch deren 
WortbildliBge, und abgeleitete und zusanmiengesetzte Wörter, 
ohne Ende. — Und so ist mittelst der in der Wissenschaft 
gewonnenen Uebersicbt des Gliedbaues der Wesen und der 
Wesenheiten, und mittelst der dem Qliedban der Wesen und 
der Wesenheiten entsprechend gewählten Bedeatsamkeit des 
Qliedbaues des ganzen menschlichen Grundlautthumes, jene 
von Leibwite erabnete Idee, eines mittelst der Combination- 
lehre gebildeten ,yAlphabetea aUer mmtchlidien'^hundgedankm" 
endlich versnchweis verwirklicht. Die Bezeichnung der Kede- 
theile, and die Einrichtung des Satzbaues ist eben so will* 
kübrtoB, (dnlach und dennoch dabei freigesetzmäBsig, als die 
Wortbildung; und diese Lautsprache übertrifft zugleich an 
Wohltant, Bestimmbarkeit, Gliedbaoheit, Büdbarkeit, an Beidi- 
tbum und Tiefe alle bisherige Volksprachen und Kunstspra- 
chen. — (Ich bin bereit denen von Ihnen, welche sich von 
diesem Gegenstande abzogen fühlen, aber diese von mir 
gebildete Sprache weitere Auskunft zu geben.) 

Aber ebenso wesuilich, selbgenug, bildsam und schön 
ist die der Lautwesensprache gegenüberstehende Gestaltwesen- 
sprache. Das Gebiet der Zeii^en ist dabei der Baum in sei- 

Krntiat'a Vortw. nb. a, Grimdwahrh. d. WlHeii.oli, I. 17 
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nen hmei'tt Qest&Ittuigeti. Sollen dud di« IUtfmz«fäien end-' 
lieb sein, So erhaltet! wir den (jiiedbati dof RttUffigsstalteD 
als das Ganze des ZeicfaengHedbaueSi So findet iaäa zuvör- 
derst die Engel, und für den ge«ölintleb«Tt Schreibgebrauch 
in der Fläche den Kreis als den Fl&chenabrise der Kugel, als 
das Zeichen, welches Wesen, das ist Gott, bezeidinet, and 
den Würfel, oder im Flächenbilde da6 Tiereck als Grund- 
zeichen der Wesenheit; femer die dreiseitige Spitrsänle, od» 
im Profil das gleichseitige Dreieck, als Grundzeichen der 
Formbeit oder Satzheit, und als Graoikeicben der Seinheit 
oder Daseinheit Würfel nnd Tetraeder terbundeo, oder Vier- 
eck und Dreieck verbunden. Als Grandzeicbes des Wesenglied- 
baues ei^ebt sich eine Kugel, welche dtti verstihlungene sich 
tbelldurchdringende Kugeln in sich Imt; und «hi ähnliches 
Zeichen findet sieb fOr den Gliedbau der Grundbegriffe aüst 
Wesenheiten und Formen. Ein Haupttorzag der GestaHwe- 
sensprache ist, dass sie raumliehe &tsammbi6ieh^, oder OUed* 
baugrundzdchen hat, deren die Lautzeichensprache keine haben 
kann, weil die Zeit nur einstreckig ist, nicht aber, wie der 
Raum, Länge, Breite und Tiefe hat. In diesen vier Grund- 
gliedbauzeicben sind, mit Hinznnahme der Punkt- und Linien- 
zeicben, alle möglichen Zeichen der Gestaltsprache enthalten, 
und daraus einzeln entwickelbar. (Damit dieses Denen, wel- 
chen daran liegt, dentUcber werde, wtU ich Ihnen, nach d«n 
Vortrage, gern weiter erläntem, was ich so eben behauptet 
habe.) *) — Ich halte diese beiden Zweige der Wesensprache, 
und ihre Vereinbildung ffir eine der wichtigsten beroratehen- 
den Leistungen des nächsten Zeitalters, nnd der Xutzen dersel- 
ben Wird sich zunächst ffir die Wissenschaft, dann aber auch 
för das ganze Leben, bfdd bewähren. Soviel hier von d^, nach 
den Forderungen der Wissenschaft und der Kunst umea und 
gesetzmässigf^i gebildeten und zubildenden Wesensprache- **] 

*) Diese ErlSaterangao lind dud inm Theil (lnicb««IirifUieh mit^theUt 
worden; und den VoTletungea ab»r da» Sgtlam der PkUeiephi* ISSS, 
Hegt ein« SteindincktaM b«i, (vorauf die eo eben erwäbnt« BMbe 
dar QaeunrntEeiahen oder Oliedbaeieiobsn, aTganiaeb verbanden, 
d&rgettellt ist. 
••) In meiaen Vorlfuugen über dat SytUm der PhileiopkU 1828, iet 
Sie Gnindidaa der Wesen^pr&ohe metaph;aisah riatffibkelt, aod in 
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Beidtf «ber, £e Volkspnuäien und die WeseoBpr&cbe, 
siad moere Ilieile des Gesammtgliedbaues der Einen ncnseh- 
lUken Bpntdie; — bestütunt, sieb wechseleeHig zb befdrdern, 
und Bkh emaiader im Wechselveraoe ausbilden zu helfen. Beide 
and in TwbeatimmteBi Eiakluige, die Laut-Wesenspracbe mit 
don Lantsprachen der Völker , die QesüUtweBeniiprache mit 
der Gestalt- und Oeberden-^naehe der Völker. So ergeben 
sich in dem Wortschatae der Lsuf- Weaensprache viele Hun- 
derte von Wörtern, £e ganz oder zum Theil mit deutschen 
Wörtern in der BedentuDg übereiustimmen , ohne der dent- 
BChen Sprache abgelernt zi sein, z. B. loh, le&, gut, ja, nrnn; 
HO also das lu^eiBtig ahnende Volk das Weaenhafte bereits 
gelinden. — laäom die Wesenspradie die Uridee der E^n^ 
che iu einem arachanlichen Qegenbilde, frei von den unTer* 
meidlichen Einseitigkeiten und Angebomen Mängeln jeder 
Volksprache verwirklichet, dient sie, um die letzteren za er- 
forschen, EU würdigen, und nadi deren eignem Geiste zu ver- 
vollkommnen. '— Die vollwesenliche Ausbildung der Volk- 
sprache ist (tbei^aapt nur durch Wissenschaft und Kunst 
möglich, nnd nur, weaB dabei die Wesensprache als Moater- 
bUd and Organ zum Grunde liegt, mit dessen Httlfe das Volk 
and seine Spradigelehrten die Volksprache in ihrer wahren 
Tiefe, in ihrem ang^orenen Beicfathum, und nach ihren in- 
nersten Kräften erkennt. — - Jede Volksprache kann in Be- 
zeichnong des Glie^Moes der WesNi und der Wesenheiten' 
nicht wät«- gehen, tds das Volk selbst an Oeist and Gemüth, 
in Wissenech^ and Kunst entwickelt ist Daher finden wir 
auch alle Volhsprachen der Erde, ohne Ausnahme einer ein- 
igen, in ihrem dem^en Zustande nicht hinlänglich ge- 
sdiickt, auch nur die oberste Gliederung der Wesen und der 
Wesenheiten genügend zu bezeichnen; und es entstehen dar- 
aus für die DaratellMg der Wissenschaft Schwierigkeiten, 
welche nur einigermassen gehoben werden können, wenn ee 
veratattet wird, eine Crvolksprache, nach ifarem eignen Gei- 
ste, mit ihren eignen Kräften, wissenschaftgemäss weiterzu- 
bilden. — Sie werden es bemerkt haben, dass Ich mir dieses 

•bea dlMM- SeJirift, sowie in dem Abrii* der Logik, 3U Awg. 1828, 
fiadeo «iob aDtfUbrliehere Proben der LantweaensprMbe nod der 

QesUllweseaapraobe. 
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selbst m diesen Yoitr^eD, zuweilen, jedocb nur bis auf eine 
Bflhr nalie Orenze, erlaubt habe, um die Gegenstände sach- 
gemftsB, and otine fremdsprachliche Terminologie darzustellen. 
Ich vill aber jetzt diesen Gegenstand nnr noch dorcb dn 
einziges Beispiel erläutern, wovon wir in der Folge zuweilen 
Gebraud) machen können. Wir haben den Fonnnrbegriff der 
Gesetztheit, oder besser der Satzhät erkannt, und dass Wesen 
selbst, und jedes endliche Wesen in ihm, erstwesenlicb ein 
Ganges and Selbes ist, vor and über aller Gegenheit ; daffir 
haben wir selbst im Deutschen keine jetzt geltende Wurzel; 
aber die alte Sprache bietet sie dar in dem Urhnge or-, der 
noch in den Worten: Ordale, und Orißamme Gibrig ist; or 
TeriiUt sieb zu ur, wie ob&" zu Über ; wir kömlen also or für : 
wAedingt, ganz und a^iuietmüich, brauchen; and ur für: 
üherwatadidh. Ebenso bietet die jetzige Sprache fäi gegen, 
welches ein al^eleitetes Wort ist, noch das Wort an*-, in: 
AuäUt und: antwortm, dar; ffir das abgeleitete and nicht 
gtmz klare Wort: Vertin, haben wir den Urüng: mal, noch 
in: Vermählung, ffcmoAÜ; und für den ürbegliff der Glied- 
batiheit können wir den Urling om emeaem, der im Lateini- 
schen, als: omnü, da ist, und in der Sanskritsprache heute 
noch lebt als Name Gottes, sofern Gott in sich der Wesen* 
gliedbaa ist. — Wie viel schon durch diese wenden ürlinge 
die deutsche Sprache für Wissenschaft und Leben gewinne, 
werde ich Denen, die es wünschen, gern weiter zeigen *). 
— Meine Gedanken von der Würde und Bildsamkeit un- 
serer deutschen Ursprache, und einige meiner Vorschläge 
zu deren Weiterbildung habe ich in einer kleinen Schrift 
und in der Ankündigung meines Urwortthumes der deutschen 
Voiksprache ansfiihrlicher mitgetheilt. als es hier geschehen 
konnte. — 

Aus den vorgetragenen Grundwahrheiten der Sprach- 
wissenschaft werden Sie die Wichtigkeit der letzteren für 
Wissenschaft und für das gesammte Leben, sowie auch den 

*) Dieta wird BiuavoUeD Leseru ana den rorer wähnten VorUtvngem 
fiber di8 STtten der Philosophie tchBn eiiiigeniiMi«a einleDcbten. 
— Di« obeostebende Abhandloug Über die SprachwiHesichaft iet 
dem Inbalte nach noTetiuidert «bgedmckt worden, wie ioli a!e im 
f. 1S2S loiYetrafen babe. (Aam. v. J. lWt9.} 
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Gliedban der Spradiwisaenschaft selbst, fQr nnsem Zweck 
bmlänglicb, erseben können. — Ich wende mich also nun 
zn der dritten and nftcbsten Au^be: ebenso die Qrundwabr- 
htiten der WisBenscbaftlebre zu entwickeln. 



XIV. Wissenschaftlehre. 

Nachdem wir, uns von unserer Selbstschaunng erbebend, 
zu der Wraenschaunng, das ist zu der Anerkennang des Grund- 
gedankens, oder der Qrundidee Gottes, gelangt waren, erkann- 
ten wir ancb, dass die Wissenschaft die Aufgabe lösen soll: 
in und durch die Wesenschaaung, oder Qrundidee Oottes, 
die Erkenntniss aller Wesen und Wesenheiten, sofern dieses 
dem endlichen Geiste möglich b^unden werden wird, za ent- 
blten. — Und da wir bü unserer aufsteigenden Forschung 
schon alte erkennbare Gegenstände, sofern wir sie im Innern 
des leb bnden, und auch uns selbst als schauende, als den- 
kenke und wissende endliche Wesen erkannten, und uns da- 
her in der Wesen&chauung zugleich auch zu der Theilwesen- 
Bcbanung oder Grundidee des Scbauens und der Wissenschaft 
erhoben baben : so ist es hier der schickliche Ort, bevor wir an 
die in and durch das Wesenschaun weitei^bildete Wissen- 
schaft selbst gehen, and die Qrundwahrheiton ihres Gesamgit- 
{{liedbaues Temehmen, nns die Uridee der Wissenschaft und den 
innem Bauplan derselben zuvor noch deutlicher machen. — 
Offenbar können wir dieses nur, indem wir die Grundlage der 
WisBenscbaft-von- der Wissenschaft durchdenken, — da« ist: 
wenn wir dif Wisiensehaft- Winsentdhaft, oder die Wiuan- 
»chaftlehTe durchdenken. Denn da die menschliche Wissen- 
schaft ein in der Zeit durch gesetzmässiges Nachdenken und 
Forschen stetig werdendes Werk ist, so kann es nach Ge- 
setzen des Lebens nur dann, und nur in dem Grade and 
Haasse, wohlgelingen, als dem. wollenden Geiste der Zweck- 
urb^ff des Werkes selbst, das ist der Wissenschaft, ganz- 
wesenlich, vollständig, gliedbaulich vor Augen steht, um den- 
selben in planmässiger Arbeit auszuführen, das ist, um die 
Wissensdiaft selbst ihrem Urb^ffe und ihrem Urbilde ge* 
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näis zu geatalten. Nur dann, wenn sith tue Wis6«nB<^aft 
in sidi selbst, als WisseoscbaftleliTfl, ihrer selbst, ihrer cäg- 
nsa Wwsofaeit aod OrgauisatioQ, bewnsst gcwurden, kano &e 
ein wesengemässer und Bcböaer Gliedbau, eine organieelie 
Entfaltung aller Grundideen, als ebensovieler einzeler Wia- 
senschafteu werden, als Ein in gesetzfolglichen Theilorganis- 
men bestehender Gesfunmtoi^anismns in Ganzumfassung, 
Gesetzfolge, Ebeiunaaas und Glsiahfiiitti^it, und Ueberein- 
stimmung, oder mit andern Worten : in Universalität, Eurhyth- 
mie, Sffmmttrie, und Harmonit. — Daher haben auch die 
Urdenkw aller Völker, seit ■Jahrtausenden schon, die Wesen- 
heit und Unentbehrlichkeit der WisaflOBChaft-Wissensduift oder 
der Wissenscbaftlehre eingesehen, und nach selb^er, als noch 
dem Husterbegriffe und MuBter1)ilde, auch als ntteh einem 
Wtrkeeuge, oder Otyanon der Witttnteitaföüdung gestrebt, 
zugleich ferner als nach ein«: Erfiiuimnghmtt und I^itfkmet 
der Wieeenaehaft. Und allerdings führt die Wissenscbaftlehre, 
da sie Gliedbavlekre oder Organik der WinenBchaft ist, zor 
Kiaut der Wueeaechaffforaehang und der Wi$aeneehaftpritfvng. 
In neuerer Zdt haben Baco von Vtrt^mj Leibrtkx.woA Leen- 
heri, dieser Wissensdiaft ein tieferes Nachdenken gewidmet 
in d» neusten Entwicklung der WiMeoschaft, und befionders 
der Philosophie, hat Ficht« zuerst i^« Aufgabe der Wissen- 
Bch^tlehre, in der für sein S7«tera möglichst höchsten Bezie- 
hung, gefegt, und selbst das Wort: WisseMcbaftielffa, seriel 
idi mich erinnere, zuerst üb diesem Sinne g^awicht 

Ich wende mich also zu der Durleeung der Grund- 
Wahrheiten derWissenschaftlehre, als der gfiadgebüdeteo Tbeil- 
weeenBchaaung: ITtwenscAa/« ,■ wje sie uns als organiadier 
Thffll der Einen Wissenschaft hier erkeuibu ist, — Das Erst- 
veeenKch« fDr jede EinzelwigBraschaft, also ««ch Ar die 
WissenschafU^ire, ist: den Urbegn£ dia Uridee ders^>ea 
zn ertramiea. Die Uridee der Wisseasidnftlehre ist, dus sie 
die Wiaaenschalt von 'der Wisseowäiaft sei«, das ist: dafis sie 
die Uridee dw Wissenschaft nach do^en ^nzer Wesenbeit, 
«DÖ nadi dem innerem Gliedbau umfaMBi oder: dass sie 
die Orondidee der Wissens^aft nach deren innerer Gliede- 
rung erkennen, und ebendadtircti dem nss^fficli^tfor&chendei 
Geiste z^teicb als Zweckurbe^^ apd als Bauecondiiss, als 
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Orffonik and ^^^eküiPaonik der Wi$ien»ehaß diene. Der Onrnd- 
begiiff der Wi»MiBefa^ wird nun in dem Grundbegriffe des 
SeliaueBfi erktuiDt. Pieper Urbegriff des ScfaaaenB ist, wie 
vir mehnnala gesehen haben: dass das geschaute Wesen mit 
dem Bcbaueadra Weseni so wie es in sich selbwesenlich ist, 
ond als Selbwesenliicbes Seiendes and Bleibendes dennoch 
weseaUcb vereint seie and werde. Da wir nun in der Wesen- 
Bcbauung bereits anerl(fuint haben, dass die höchste und un- 
bedingte selbwesenlidie Vereinigung die: .Gottes mit Gott in 
üdi selbst, ist, so nrkuuiten wir auch das unbedingte Selbst- 
BcbauD Gottes als d^ Eine unbedingte Schaun imd Erkennen 
an, worin unser eignes, für unser Bewusstsein unvermitteltes, 
Selbstschaun unseres leb, als ein untergeordneter durchaos 
endlicher aber äbnlicber Tbeil, and als ein endliches Gleich- 
niss des nnendlicben Selbstecbauens Gottes, enthalten and 
Terorsacht ist Da nun dier jede göttliche Wesenheit, jeder 
UrweseobeitbegrifT, jede Kategorie, auf sich selbst angewandt 
da ist, oder da sie in eich selbst zurflckkehrt, so ist diess 
aaeb fainsi^bts d#B ScbiraenB anzeitlicfa and zeitlich der Fall: 
and mböehst schaut sieb Gott selbst, auch als Bebauendes 
Wesen, auf unbedingte, unendliche Weise ; and der endliche 
Geist sf^iftttt sich Mlbst ale schauend auf vollendet-endlicbe 
Wrase. Dieses ifit der wesenlicbe and ewige Grund und Ur- 
sprung des ^beuonp des Schaaens, also auch der Schaulehre 
vad der Wissenecbaftlebre ; and es offenbart sich, wie in 
Allem, die n^edingte innere Gliedbaubeit, der absolut orga- 
sieche Charakter, WesniB und der Welt, und des Ich aach 
hierin : dass auch das Schuien, und das Wissen, in sich selbst 
^nriickkebrt, aniü dsss die WisBenschaft der Wissenschaft 
selbst wiederoffi ein ionierer Tbeil der gesammten Einen Wis- 
sensdisft ist i» ^Ifte^es auf-sich-selbst-Zurückkebren der Wis- 
senschaft wiederl^lt sich nochmals, indem sich die Wissen- 
Bchait Bdbst ttuf die WisBenschaftlehre zurückwendet ; da auch 
wiederum die Wiase««(^tiaftlehre selbst nur nach den Gesetzen 
ihrer selbst gej^ldet and gewttrdigt werden kann und muss; so, 
dass das WotüeetingSQ des zu beginnenden Baues der Wia- 
senscfaaftlehre sehe« Wissenschaft, und ^ogar scihQn znm 
T%eil du Wissenscbaftlebfe voraussetzt; — geradeso, wie 
sich dns sehende Auge- des Leibes im Spital selbst si^t; 
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und zwar je reiner und klarer es adbfit, und der 
desto reiner ist auch in ihm sein eigoBs Bild. Wie dieses 
organische Verh&ltniss in der Wissraschaft auch tStt uns mög> 
lidi sei, lehrt, der ganze bisherige Gang der Untersuchung. 
Dean wir fanden uns unwillkühriich auch im Torvissenschaft- 
licben Bewusstsein schänend, denkend, nach wahrer Erkennt- 
ntss strebend, — und anerkannten mithin als tn uns gegeben 
die Forderung der Wissenschaft als einer Gesammtheit wahrer 
Erkenntniss ; weiter fanden wir dann, als w unser eignes Ich 
in nnserm Innern betrachteten, dass dasselbe gliedbanlicb oder 
organisch sei, und zwar auch sofern es schauend, denkend und 
wissend ist; and somit sehen wir, dasB die Wissenschaft nicht 
bloss irgend eine Gesammtheit, sondern ein Gliedbai^nzes, 
ein Organismus der ErkenntnisB Alles Wabren ist. Damals 
aber hatten wir nur erst das Ich als einen endlichen, jedoch 
selbweBenlicben Organismus anei^annt, mitbin wurden wir ans 
auch dort nur dessen gewiss, dass die Selbstwissenscbaft des 
Ich ein Gliedbau der Erkenntniss des Ich, als eines gliedbau- 
igen oder organischen Wesens, sein kSnne und solle. Endlich 
zu Anerkennung des Grundgedankens: Wesen oder Gott, im 
Wesenschaun gelangt, anerkannten wir auch das Schaon als 
Wesenheit Gottes, und die Grundidee der Wissen8(diaft, als 
unbedingten, selben, ganzen und organischen Scbauens, worin 
Gott sich selbst, und AUra als in, unter und durch sich schaut ; 
von der Grundidee der Wissenschaft des Menschen und. der 
Menschheit aber erkannten wir, dass sie ein durchaus endli- 
cher, nach und nach werdender Gliedhau des Erkennens Got- 
tes und des Gliedbaues aller Wesen in Gott, das ist, dass sie 
der Schai^liedbau des Wesengliedbaues sein soll, und sofern 
sie sich innerhalb der Wahrheit hält, dennoch einstimmig 
mit dem Erkennen Gottes, und ein endliches Ebenbild und 
Gleicbniss desselben sein kann. Wir fanden, dass, sowie un- 
sere Wesenheit nur in Gott, alBO auch unsre Wahrheit nur in 
Gottes Wahrheit, unser Wesenachaun'nurin Gottes Wesenschaun 
ist, und zeitleblicb wird. Und sowie die aufeteigende, üchen 
Gott erhebende menschliche Wissenschaft die ingeistlichen 
oder subjecüven Anfinge jeder Erkenntniss, auch jeder ein- 
zclen Wissenschaft, enthält, so hat sie uns auch die ersten 
Grundw^irheiten über die Wissenschaft, das ist, den ingeiat- 
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Uchen An&Dg der Wissenschafüehre dargeboten. So wie wir 
fienier bereits gesehen haben, dass die Scbaulehre ihren höch- 
sten, alles ihr inneres Mannigfalt^e begründenden Theil in 
der Orandwissenachaft hat, und dass sie dann den ganzen 
Organismus der Wissenschaft, gleichsam als ein organische 
Theilsystem durcfaadert und bleibend durchwirkt: so findet 
Dasselbe auch binsichts der Wissenschaftlehre, aus ähnlichen 
Grflnden, statL — Hier betrachten wir nur die Wissenschaft, 
sofern sie Innerhalb der Grenzen des endlichen, und zwar des 
menschlichen Geistes ^It. Und in dieser Hinsicht bemerken 
wir zuv6rden>t, dass nicht das ganze Gebiet unseres Schauens 
Wissenschaft ist, sondern nur deijenige Theil davon, der wahres 
und gewisses Wissen befaset, mit Ausschluss des Glaubens, 
Ahnens, Meinens, Vermuthens. Hierdurch wird aber dem im 
Glauben, Ahnen, Meinen und Vermuthen erst werdenden Wis- 
sen keinesweges alle Wesenheit, aller WerHi, abgesprochen, 
indem dmselbe, gleichwohl als untere noch unausgebildete 
Grundlage, gleichsam als Chaos, allem durchgebildeten Wis- 
sen vorangeht, und sogar als Hülftnittel der Forschung oft 
Yfin Nutzen ist. 

Betrachten wir nun zuerst die Wissenschaft gegenstand- 
lich oder sachlich. — Der Grund und Inhalt der Einen Wis- 
senschaft, das ist, das Prinzip derselben, ist Wesen oder Gott, 
erttannt in 'der Wesenschaunng, welche an sieh weder Be- 
griff noch Urtheil, noch Schlnss, sondern das Eine, ganze, selbe 
Schaun, vor und ober jeder Qegenheit ist, aber zugleich in 
sich die gUedbauliche oder organische Scbaunng alles dessen 
ist, ^ras Gott in sich ist, oder dessen, was in and durch Gott 
ist Wir haben gesehen, dass die Wesenscbauung auch die 
Grundidee, oder die Idee Torzugweise, genannt werden kann, 
und dass selbige in sich Ein Gliedbau aUer untergeordneten 
Grandideen ist. — Die gliedbaalicbe Sohauung min einer je- 
den in der Wesenschaaung enthaltenen besonderen und be- 
stimmten Grundidee ist die besondere Wissenschaft eben dieser 
Grandidee. Ist non diese Theil-Gmndidee die eines Wesens, 
so giebt deren innere Organisation ein^ beiondere Weienwit' 
amachaft, oder materiale Wissenschaft, z. B. die Katarwissen- 
schaft, Menschheitwissenschaft. Ist dagegen diese Theilidee 
dne Wesenheit oder Eigenschaft, so ist ihre Innenent&l- 
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twg eine huanda^ Wtsmh^tmUBwachaß, oder eine foniuUe 
'WiBsensoIiafl, «. B. die Bdumlehre, die Zahllebre, die Qanz- 
bfitUlire oder MatJienuitik, die Lebeolehre, Schsulehre, Wis- 
peaBcbafUebre, und so iemer. Da nun alle Wesen Ein 
OUedbau in Gott sind, so sind «ach alle Einzelwissensdiaf' 
toi innere Gliedtbiöle der Einen WisBenschaft, als des 
Oliedbanes der Wesenschauung. Wie sicli also die Wesen 
nadi Art und Sbi£e and Wecbselverb^tnias^ unter «cb, 
und in und zu Gott verhalten : also v»-halten sich audi alle 
JEäüTäwiQseaficbaften unter sidi und in und zu der Einen 
WisBeUBebaft. — Per Wissenacbaftgliedbau ist also Eine 
Est&Jtung dee Gliedbftues der Grundideen als an und in der 
Idee Gottes. Aber auch die Grundidee einer jeden einze- 
)en Wissenscfaaft ist auf bestimmte und b^;renzte Weise 
veunlieb, selbständig und ganz, — ibr kommt Arth^t, Ver- 
^thrat und Thsilheit zu : sie musa ^o in und durch alle 
diejenigen Grundideen erbuint, begründet und bewiesen Ver- 
den, vekhe über ihr sind, bis hinan zu d^ Idee Gottes, 
welche der Omnd aller, das Eine allgenugsame Prinzip des 
gesanunten d^anismus der WiBsenscbaft, ist Also die Grund- 
idee, oder das Frinzip jeder einzelen WiBsenschaft wird in 
selbiger sdion vora'usgeßetzt, als ein Axioma, uad muss in 
qnd durch alle höhere Grundideen bcgrflndet und bewiesen 
werden. Diese Begründung jeder einzelen Wissenschaft) and 
ftberb^pt das Bilden der jB^kenntnies in absteigender Rich- 
tnng m Wesenschaun, geschieht nacii jenem von uns scJiob 
jv dem GUedhau der Wesen und der Wesenheiten erkannten 
Grundgesetze alles Ijebens, indem Wesen, und auf endliche 
Weise auch jedes uAt^eordnete Wesen, binsichta aller sei- 
n^ Wesenheit» Dach dem Gliedbau der Grundbegriffe wei- 
terbeBtüomt ij^t^ mittelst j^er höchsten Bestimmgrundgesetze, 
oder 6yitthetisch«n Prinzipien, sowie auch jener obersten, all- 
gemeinen Schlusfifolgen, welche sich, wie wir in der Schau- 
lehre geseb^, aus der Eategoiientafel ergeben ^ — und man 
sen^ dieses Bestimmen des Untergeordneten in Wesen, du 
JÜileitmjf oder Deduction desselben. Da nun alle Deductiim 
des WifisenschaftgUedbaues auf jenen synthetischen PrinzipieD 
wd synthetischen SchlossMgen beruht, so erhellet bieraoB, 
dasB die Au&teUut^ des Organisnuis ders^ben ein weBeoli- 
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.eher Theil der WÜHiuiftdiaftlQbre Ut. -r Aber di« Ableituoc 
oder Dechictioo eine« Wesens oder «ner Weseobeit gieM d»- 
TOD noch nicht die volle SchauuDg,.B(HidHii diese ist im Bfr- 
«us^eia aUens) selUieitlieh, \mA ontnittelber vorbandeE, 
utd HUiss durch eine Urtbäügkeit des schauendea Geistes «r- 
faiSBt werden; — sie ist die S^Juehautmg jeden Gegenstan- 
des« od» die houition. Weu ich z. B- ^Ujh dedoeirt habe, 
dass die Natur als Zohegriff des Leihlicben eine allgemüne 
Tetim. haben rauss, worin alle ihre Ilieile als solche das Oan- 
ze sind, weldiQ Form ferner stetig inbagrenzbar und theilbar 
sein rauBB: so weiss ich dadnrch doch noch nicbt, dass diese 
Form der Baum ist, bevor ich nicht nücb der S^bstscbanong 
des Bannws eijuicr^ «eibige mit der deducirtea Form der 
Natar vergleiche, un4 finde, dass derselben eben der Baum 
und nur der Baum «nlspncht. Ebenso, wenn ich mir gleich 
bevruss^ werde, äass, laut der Gnmdideen der Gesetztheit, 
Gegeogesetetheit uad Vereingesetztheit, in und diffch Grott 
zab&cbst zwei unter sich und gegen Wesen s^bst als Ober 
nad ausser Umea, gcgeoheitliche Weeen sisd^ welche seibat 
vicdenuB in uad durch Gott unter sich und mit Gott vef- 
eint sind: so weks ich dadurch noch nicht, dass diese in 
Gott abgeleiteten obensten ge^ea Qott endlidien, in ihrer Alt 
aber «Modüchen WesM das Leibwesen oder die NaIW} und 
ä$ß Geistwesea oder die Vernunft sind; ich mnss nebn^ 
erat bcäde in Selbschauniig nach ihrer Selbwesenhuit, und 
i«ar jede oamittelbwi «od dann auch in ihrer VereiBw^s^B- 
hcit eiiaeat haben, um sie auf jene Deduction zu bezieh», 
und als jene deducirtra Wesen in Gott anzoer^eonen. Dmr 
IBSZ- und unbedingt-wesenUche Orund aber davon, dass so 
ToUs9det«r Erloanabiiffi jeden Gfsenstaades sowohl d««BWk Ab- 
leitung in Gott odw Wesen, als auch dessen upmittelbare 
Sdbscbaatisg, und duui Mch der Vereia der Ablntung und 
der Selbschauung erfordert wird, ist diess: dass jedes besoa- 
4ere W«sen und jede biuondere Wesenheit einer jeden Stufe, 
ösBier noch auf endliche beschränkte Wrase Gott selbst 4er 
Wesenheit nach g^ieh und ähnlich, also auch s«lbweBenUi(^ 
in ^ch ist; und da das Schaua, um wahr zu sein, 4ie We- 
eenbeit der Dinge selbst erfssse^ wie sie isit, sa iblgt danufs, 
dfiss auch jedas Wesen uad jede Weaeab^ in moer selbve- 
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senlichen, selbständigen, äaa ist anmittdbaren, Scbauung im 
Bevasstsein gegenwärtig sein moss, wenn es selbst als sol- 
ches erkannt werden soll. — Die Yereinbildong des Ät^e- 
Idteten, oder Dedui^rten, mit dem Selbgescbauten, in eigner 
Intoition Erfusten, nenne icti Schaavertänbildtn, oder Ctm- 
Omirm, und das Verfahren dabei CmttrwOion. Hieraus folg^ 
dasB Ableitung, SelbschaunDg und ScbanTereinbildnog Beider, 
oder dass DedactioQ, Intuition und Constmcüon die drd so 
dem innem Ausbau der gesammtes and jeder besonderen 
Wissenschaft erforderlichen Grundthätigkeiten oder Grund- 
fuBctionen sind. — Daher hat auch die Wissenschaftlehre, 
nach Aufstellung der Gesetze der Ableitung, ferner dio Ge- 
setze der Selbschauung, und der Vereinbildung Beider, dar- 
zolegen; oder mit andern Wdrtem: sie enthält nothwendig 
die -Lehre von der Dednction, Intuition und Gonstruction. — 
Und wenn mithin, den Gesetzen dieser drei Gründtbäti^ei- 
ten gemäss, eine Einzelwissenscbaft gebildet werden soll, so 
ists erforderlich : den Grundbegriff ihres Gegenstandes in ge- 
setzmässiger stetiger Ableitung, Selbschauung und in Ve^ 
einschauung Beider zu erfassen, somit die Stufe und SteDe 
desselben im Wesengliedbau zu bestimmen, und zu erken- 
nen, wie selb^er in seiner Art, Besonderiieit und Begrenzt- 
heit mit Wesen selbst gleich ist, und auf seine eigne be- 
schränkte Weise die Wesenheit Wesens in sich itit und 
darstellt — Dann ist aber weiter die im Allgemeinen de- 
dacirte, intoirte nnd construirte Grundidee jeder besonde- 
ren Wissenschaft zunächst selbst nach drai Gliedban aller 
einzelen und verbundenen Grundb^rifFe als ganze Grandidee 
zu bestimmen, und dann auch wiederum nach den syntheti- 
schen Prinzipien in ihrem Innerbau gliedbaulich weiterznUl- 
den, indem die Handlung des Ableüens, Seibscbauens und 
Schanvereinbildens wiederum auf das Innere derselben «ige- 
wandt wird. 

Aus der endlichen Wesengleichbeit oder Gottäbniicb* 
keit aller Wesen und Wesenheiten folgt aber ihre Eigensetb- 
heit und ihre unmittelbare Anschaubarkeit auch no(^ ohne 
sich der vollständigen Ableitung derselben im Wesenschann, 
als dem TJignmde , oder Prinzipe aller Wissenschaft bewosst 
zu sein; und daraus ergebt Edch das merkwtLrdige, weaenUche 
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Yerh&ltniss jeder eiozeteo WiBsenschaft : dass ihr Baa selb- 
st&ndig, und hocIl ohne die Eiaslcht, dass derselbe auf voll- 
endeter Ableitung oder Deduction beruhet, und ohne der Ab- 
leitung gemäss geordnet und geregelt zn sein, dennoch schon 
selbwesenlicb, aomittelbar, begonnen, und dass- sie sogar bis 
zn bestimmten Grenzen ausgebaut oder constmirt werden kann. 
So bat jeder Mensch die Selbsc^suung des Raumes, und der 
inneren Grenzen des Haumes ; und ebendesahalb kann die 
Baumgestaltlehre ohne weitere Vorbereitung und Ableitung 
ohne sie noch als Theilorganismus in dem Einen Oi^oismns 
der Wissenschaft zu betrachten, mit bewusstloser Anwendung 
der bloss geabneten abersinnlichen, hier aber in der Eatego- 
rientafel wissenschaftlich entwickelten, Voraussetzungen bis auf 
bestimmte Grenzen der Ausführlichkeit und der Vollkommen- 
heit des Gehaltes und der Form, entwickelt «erden. — Wenn 
freilich diese Gbersinnlichen, wenn auch bewusstlos geabneten 
VoransBetznngea nicht die fehlende Deduction einigermassen 
ersetzten, so könnte auch im ganzen Torwissenschaftlichen Be* 
wusstsein, überhaupt im Raum nichts constnm:t, und gar kein 
Anfang der Raumlehre gemacht werden. Dasselbe bemerkten 
wir auch in und an uns selbst , indem wir der Selbschaunng 
des Ich uns bewusst and gewiss wurden, und dieselbe in ihrem 
Innern wissensdiafüich weiterbildeten , ohne bereits der We- 
senschanung, zu der wir erst später aufstiegen, dabei inne zu 
werden. Ja es ist offenbar, dass ohne die Selbschauung jedes 
Wesenlichen , und ohne die Selbwesenbeit jeder einzelon Er- 
kenntniss, wonach eine jede ein dem Ganzgliedbau der Wis- 
senschaft ähnlicher Theil-Gliedbau ist, — dass ohne diese 
Eigenschaft alles Erkennbaren der sinnzerstreute, vorwiesen- 
schaftUche Geist sich nicht wiederum in sich sammeln und 
zur Wesenschauung gelangen könnte. 

(In der neulich begonnenen Darstellung der Wissen- 
Bchaftlehre wurde zuerst die Idee dieser Wissenschaft erklärt; 
aläda&n fingen wir an, die Grundgesetze zu betrachten, wo- 
nach, den Entscheidungen der Wissenscbaftlehre gemäss, die 
Wissenschaft als ein Organismns zn ent&lten ist. Wir erkann- 
te! die allgemeine Wesenheit jeder eimdm Wissenschaft, und 
ihr VerhäHniss zu allen anderen Einzelwissenschaften und zu 
der Einen gteammUn Wissensdiaft Zuletzt bemerkten wir, 

L,.i,-z_-_iv,Goog[c 



270 XIV. WUsrnKhaßtltri. 

d«sa jede EintehrisseBtch^ ,' w^ed der Selbwewnlieit Jeä«s 
Erbenabaren, eis selbweseBlicher Anfting der Eiaea Wlsaeii' 
Bcbaft sei. Wann aber glei^ , vie wir mietet Sahen , jed« 
Einzelvrisfienscbaft selbständig, tmd iAsofern in der ErkenntBte» 
jeden Gegenstandes ein Anfang der Wiesenschaft gemnoen 
«erden kann, so leitet dodi die erwachende Schannog stofeti- 
weis höherer Begriffe und Qrandideen , von jedem beliebigen 
Anlange der Fonchung aas, wenn sie gesetzm&saig fortgesetKt 
wird, den betrachtenden Geist hinan bis zu Wiederertnnernng 
and Anerbennnng der Wesensdiaunng, worin alles Einzelwe- 
ualiche auch als SelbweseBlichra ist und erkannt wird ; — 
and dann erst gewinnt anch jede Etnzelwissenschaft ihre Voll- 
endung, ihre wahre Gestalt, ihren echten, ganzen, inseren 
€tliedbau, w«ia die Uridee derselben in dem Organismus aller 
Grandideen in und durch die Wesenschauung ei^annt, darin 
iri)geleitet und gestaltet ist, kurz, wenn die Einzelwissenschaft 
als Gliedtheil der Einen' Wiesenschaft, nach Ableitung, Selb- 
Bcbaanng und Vereinscbannag Beider, gleichförmig gebildet 
und voHendet wird.) 

So haben wir dam ericannt, wie ip dem Einen Wesen- 
Bchann darch Ableitung, Selbscbaoung und Vernnsäiauiing, — 
od«* dsrcb Deduction, Intuition und Constraction, Ein Glied- 
bau der einzclen Wissenschaften gebildet werde, und welches 
imAllgemünen die Wesenheit jeder einzelen Wissenschaft sei in 
ihr selbst, in ihrem VerhIÜtnisse zu jeder andern einzelen Wls- 
smschaft und zu dem Gliedban der Einen ganzen Wissensdiaft. 

ZaoichBt nun haben wir anseni Blick zu rieten auf dt« 
Form der Witaemthaß. Diese ist eäne doppelte: <He Fwm 
der EHtenntniss selbst, die innere Form, oder die Ericemit- 
niisart dar Wissenschaft ; dann aber die äussere Form, die Art 
der Gestaltung der Wissenschaft in ihrer Erzeugung, und 
i« Ihrer Darstellnng durch Sprache. Betrachten wir- also 
zuerst die Arten der Erkennbriss an sich und als Erkennt- 
läSfiqaellen der Wissenschaft — Anch die Erkeiratniss , da 
solche, ist, wie Wesen, und jede Wesenheit, nach alles 
QnmdbegrilFen, in sich, als Ein GUedbau, bestinnt und im 
Innern geordnet. Eigratlidi aber ist es zwcckmäs^er, gaU 
allgemein, von dm Arten «nd Qttellm der Sehauiatg sn 
reden, weil Erkenntnün, bloss das im Z^tleben als gewisses 
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Sehaon yMIendet« Schaun bezeichnet. Die Schaunng iet an sich, 
und auch für ans endliche Geister, die Eine selbgsnze S^nu* 
ting: Wesen oder Gott; sie ist als Behauung, wie wir ges^eA 
haben, eo unbedingt, so unbeächr&nkt wesenlich, so unbedingt 
ganz, das ist nnendlich, als Gott selbst als Wesen ist; auch 
ist sie daher reinselbwesenlich, unbegründet; aber als onset« 
Schanung ist sie begründet in und durch Gott, und znglüch 
auch als in und anter der Selbstscbauung Gottes, enthalten. 
Jede untei^eordnete Einzelart des Schauens und Ericennena 
ab^ ist in und untei^ unserer Wesensehauong enthalten, nsd 
ebeqso ist jeder untergeordnete bes^ränkte Erkentnlssquell 
■ein Einzelqnell in- und untei^eordnet detaiHiien unbedingt«! 
ürqBell des Erkennens und jeden Erkennens, das ist da 
Wesenscbauung in und durch Gott als dem Einen unbedingten 
und unendlichen (Smnde alles Wesenlichen. ~ In der Einen 
Grunderkenntniss, dem Wesenschaun, unterscheiden wir nun 
zan&chst die ähertinnlicheEHcmninüaart; dann dit neben' und 
gegetuämUcha, die $iiaUiehe, und die aus aiXea diesen Glteden 
gebildetdh Verein-Erlernntnüsarten. — Hiervon haben wir be- 
reits das Nähere bei Betrachtung des Innern des Ich eingese- 
hen. — Dort erkannten wir auch die sinnliche Ericenntnissart 
als eine ffir ans doppelte, aas einer doppelten Quelle fliesKode, 
an, nämlich die ingeistlich sinnliche Schaaung in der Welt der 
Phantasie, und die leiblidi sinnliche Schaunng ans der Wett 
der Wahrnehmungen in den äusseren Sinnen des LdbcB. 
Beiderlei sinnlidie Schanung, als Ganzes gedacht, nennt man 
gewöhnlich: die ErfahrungerkenninisM, die empiriaefu ErknuU- 
nies auch wohl die Anschauungerkenntniss Torzugweise, indem 
man anter sich entgegensetzt: Erkenntniss ans Elf ahnrag, und 
Erkenntniss aas Begriffen und Ideen, oder mit aadem Worten : 
sinnliche und übersinnliche Erkenntniss. Da wir aber de« 
Gliedbaues der Erkenntnissarten nach der von ans eiicanntea 
Kat^orientafel inne geworden sind, so sehen wir das Einsei- 
tige und Unzulängliche dieser Ansicht und Benennung ein. 
Denn die Erkenntuiss ist ebenfalls, nach- dem Grandbegriffe 
der Gesetztheit oder Satzheit, einGliedban: also Wesensehaun, 
Urwesenst^un, Ewigwesenschaun, ZeiÜebUcfa«;haan und Ver-> 
eiDscbaun aus je zweien und dreien dieser genannten £iazel- 
gUeder. In Voraussetzung dessen, was ich früher über den 
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Organismus der Et^enntnlsBurtea oder SchaawdseQ dargestellt 
habe, bemerke ich hierüber nur das Erstwesenliche. — Jede 
Erkenntniasart und Erkenntaissquelle ist eigen- und selbwe- 
Benlicb; sie kann daher durch keine andere Erkenntnissart 
und Erk^nntnissqueUe überäOsBig gemacht oder «setzt werden ; 
jede Erkenntaissart also isjt in ihrer Art einzig, von ewigen 
Seibfitwerthe, und gewährt eine eigne Welt der Erkenntniss. 
So ist z. B. die reine Erfabrungerkenntnisa, oder die empiri- 
sche, sinnlicbe Erkenntniss, so ursprünglich und so ewig we- 
SHtlich, also auch so wesenlich im Ganzen der Erkenntniss 
und für den Ausbau der WisBenschaft, als es die ewigwesoi- 
liche Erkenntniss aas B^^en und Ideen auch ist, welche 
ihr, gleichfalls selbwesenlicb, gegenübersteht. Diese beiden Er* 
kenatnissarten fordern, und suchen, und ergänzen sich wechsd- 
Beitig, and sie sind bestimmt, stetig unter sich doreb die üboc 
ihnen seiende Urerkenntoiss uud mit dieser vereingebildet zu 
werden, und zwar zuböchst in und durch die Wesenscbaaong. 
Die Vereiaerkenntniss aus der sinnlichen und der ewigen Er- 
kenntniss, welclw ich äucb sonst du ti/ntketisch« od*r harmo' 
nüehe Erktantnia» genannt babe, ut aber für das Leben selbst 
znnächat-wesenlicb, worauf ich bereits mehrmals im Vorigen 
mertcsam gemacht habe. Denn wenn der Mensch sich selbst 
zu einem eigengnt und eigenschön lebenden Wesen bilden soll, 
80 ists erforderlich, dass er in ewiger Schanung den Grund- 
begriff des Einzelmenschen schaue, dass er dann ebenso sieh 
selbst sinnlich in seinem Eigenleben erkenne, und dass er 
dann die geschichtliche Erkenntniss von sieb selbst, das ist, 
seinen eignen Geschichtbegriff und sein Gesdiiehtbild auf sei-, 
nen UrbegriS und sein Urbild beziehe, uud daraus die Verein- 
eikenntniss oder die harmonische Erkenntniss sein selbst bilde, 
welche dann als sein eignes Husterbild ihm dient, sran Leben 
Btetig zu reiner, immer wesenheitreicberer Güte und Schönheit zu 
gestalten. — Ebemo bei Ausbildung des Staates, und jeden gesell- 
BCbaftUchen Verhältnisses, und bei Gestaltung jeden Kunstwerkes. 
Femer jede Erkenntnissart bezieht sich auf Alles Er- 
kennbare; bestimmter und der Grundwissenschaft gemäss aus- 
gesprochen: jede Erkenntnissart erkennt Wesen und Wesen- 
gliedbau; die sinnliche im Eigenleblichen, die ewigwesen- 
Ucbe im GUedbau der ewigen Begriffe und Ideen; die xam- 
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seoliche in dem Gliedbaue der W^entieiten GrOttes, als Über 
allen seinen endlichen Wesen in ihm seienden und lebenden 
Wesens; und die Wesenscbauung selbst erkennt Wesen und 
Wesengliedbau als die Eine selbganzweseslicbe Erkenntniss, 
veldie eben in sich ond unter sieb der Organismus aller der 
genannten besondem Erkenntnissarten ist. — Denken wir das 
Eine sell^anzwesenlicbe Schauen Gottes selbst, so erscheint 
eä uns als dasselbe Eine, nach allen Erkenntnissarten und 
Erkenntnissquellen auf einmal, gtiedbauwesenlich, zugleich auch, 
in Ansehung der darin enthaltenen Erkenntniss alles Indivi- 
duellen, Zeitlicben, als das in aller Zeit voUradete Selbst- 
schauen Gottes als Wesens und als WesengUedbaues; wuin 
also auch Gott gedacht wird, als schauend das endliche, stets 
werdende, mit Hängein und Irrthümem behaftete Scbaun und 
Wissenschaftbilden aller endlichen Geister, aucb eines Jeden 
von uns, und zugleich aucb als schaaend aucb dieses unser 
endliches Schauet, worin wir auf endliche Weise das Eine 
Selbschaun denken, womit Gott sich selbst schaut — Und 
auch dieses wissen wir wiederum, und Gott weiss es, dass 
wir es wissen. 

Hier können wir auch die Mher unbeantwortet gelas- 
sene Frage entecheiden, welcher Theil der WissenschfÄ ei- 
gentlich Philosophie genannt worden ist, und genannt werden 
kann und soll. Denn unabhängig von allen alten und neuen 
Benennui^en überblicken wir jetzt im Geiste das ganze Ge- 
biet aller möglichen Erkenntniss, nach Gehalt und Form. 
Darin nur stimmen sowohl Soh-aiea und IHaton, die Urheber 
des Namens Philosophie nach seiner bestimmteren Bedeutung, 
als auch alle nachfolgenden Philosophen überein ; dass die 
sinnliche, eigenlebliche , geschichtliche oder empirische Er- 
kenntniss, als solche, nicht philosophische Erkenntniss sei, 
mithin auch als solche ausserhalb des Gebietes der Philoso- 
phie gesetzt werde; jedoch so, dass beiderlei Erkenntniss, 
die philosophische und die empirische, sieb wesenlich aufein- 
ander beziehen. — Auch darin sind alle Philosophen einig, 
dass alle noch im Werden begriffene, noch nicht zum Wissen 
vollendete Erkenntniss, alles Ahnen, Glauben, Meinen, Ver- 
matben, als solches, nicht iu den Inbegriff der Philosophie 
gehöre, sondern dass bloss gewiss Gewusstes in selbige auf- 
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genommen werden könne und soll«. — Didier scbcnnt nach 
dem Geiste des bisherigen Spracbgebrau^ee die Bestimnmise 
angenommen werden zu können: Philosophie ist das Ganze, 
der GUedbau, der nichtsinnlichen Erkenntniss, also sowohl 
der nebensinnlichen, das ist der ewigweseaKchen, als aach 
der arwesenlichen über Beiden, als endlich auch der Wesen- 
sdiaunng vor und über jeder Trennung der Erkenntoiss in 
ewigwesenliche und sinnliche. Die Philosophie umfasst also 
das Ganze der ungegenbeitlicb weaenlichen, der urwesenli- 
chen, und der ewigweseolichen Wahrheit, mit Ausschluss der 
rein-gescbicbtlicben, zeitleblichen, sinnlichen oder empirischen 
Wahrheit als solcher. — Und da die gesammte nichtsinn- 
iiche Erkenntniss als die der Wesenheit nach ehere ersi^eint, 
die sinnliche ab^, weil sie nur durchaus Endliches, als sol- 
ches erfasst, als die spätere, so nannte man die niebtainnliche 
Erkenntniss a priori, oder : aus der eberen Erkennquelle ge- 
schöpft ; die sinnliche aber a posteriori, aus Aer nachfolgen- 
den Erkennquelle stammend; und nach dieser Wortbestim- 
mung ist dann die Philosophie das Ganze der Erkenntoiss 
a priori, die historische oder empirische Wissenschaft hin- 
gegen, ist das Ganze aller der Philosophie entgegenstehenden 
Erkenntniss a posteriori. Da femer in dem Ganzen der nicht- 
sinnlichen Ericenntniss auch die Schauung der GmndbegrifFe 
oder Ideen als Musterbegriffe für alle zeitliche Gestaltung, 
für die ganze Entfaltung des Lebens, erkannt, und in Urbilder 
oder Ideale ausgebildet werden : so kann ein Theil der Philo- 
sophie, wonach sie Erkenntniss des Ewigwesenlichen ist, auch 
als die ideale Erkenntniss Dessen, was im Leben ist, und wird, 
bestimmt werden. Endlich ei^ebt sidi bei dieser Wortbe- 
stimmniss, dass zu der Philosophie, und zu der Historie im 
weitesten Sinne, noch erfordert werde jene yothin geschilderte 
Vereincrkenntniss, oder harmonische, synthetische Wissenschaft, 
worin Philosophie und Gescbichtwissenschaft aufeinander be- 
zogen und miteinander vereiugebild^ werden zu einem zwei- 
seitig wechselyereinten Ganzen der Wissenschaft; indem die 
nichtrannliche Erkenntniss bezogen und vereint wird mit der 
sinnlichen, und umgekehrt ebenso die sinnliche Erkenntniss 
mit der nichtsinnlichen. Oder mit andern Worten: man erhält 
die Philosophie vereint mit der Gescbichtwissenschaft, und die 
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Geschichtirisa^tsehaft vereint mit der Philosophie; oder noch 
anders auegesprochen, das Qaoze der idealrealen und das 
Ganze der realidealen Erkenntniss. — Durch diese Verein- 
wissenschaft wirkt vnt die Philosophie auf das Leben seihet 
ein: denn dieselbe enthält unterandeni auch die Würdigung 
alles zeitlich Best^enden und Werdenden nach den Grund- 
begriffen und Urbildem in der Pkilo»ophie dw Geschichte, und 
umgekehrt auch die Aufnahme der zeitlichen Entfaltung der 
Wiasaiscbaft überblupt »nd der Philosophie insbesondere in 
das .Gan2e der Geschichtwissenscbaft, als Qegchiehte der Wis- 
aentduift vstd der Philogophie. Und da alles Leben zeitliche 
Gestaltung des Ewigwesenlichen und Urwesenlichen ist, mit- 
hin auch nur im Lichte der Orunderkenntniss, und der ur> 
wesenlicben und ewigwesenlicben, das ist, der philosophischen 
ErkeDotoias erfaaet und verstanden werden kann, so ist klar, 
dass zu Bildung der historischen, empirischen, realen oder 
EeitlebKchen Wissenschaft philosophischer Geist erfordert 
wird. Weil aber auch das Leben im ganzen Verlauf seiner 
Ge8obi€hte eben das erscheinende Ewigwesenliche und Ur- 
wesenliche selbst ist, mitbin auch das Leben wiederum die 
philosopbisdie H^kenntniss erläutert, verdeutlicht und an- 
schaulich madit: so ist auch dem Philosophen historischer 
Geist, Sinn und Gentflth für das Eigenleblicbe, wesenlich und 
förderlich. Nur also Wer philosophischen und historischen 
Geist in gleicbgewicbtiger Stärke und Ausbildung in sich ver- 
eint, kann sein Wissen in jener Vereinerkenntniss, in jener 
ideaJrealen und realidealen Wissenschaft, zum Gliedbau voll- 
enden, und es für sein eigenes Leben und zumtheil auch für 
das Leben der Gesellschaft fruchtbar machen. — Uebrigens 
bedeutet der Nam« Philosophie nicht Wissenschaft selbst, son- 
dern nur Neigung und Liebe zur Wissenschaft; auch haben 
wir kein Bedürinise dieses unbestimmten Wortes, und die über 
Philosophie, philosophischen Geist, und deren Verbältniss zu 
andern Theilra der Wissenschaft und zum Leben ausgesproche- 
nen Sätze können viel bestimmter und verständhcher in rein- 
deutschen, wisaenBchaftgemässcn Worten gegeben werden. So 
umiasst der Sinn für Wissenschaft, ~- der Wissenscbaft- 
sinn, auch in und unter sich den Sinn iür urwesenliche und 
^gwesenliche Erkenntniss oder den Sinn für Philosophie, zu- 
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gträch aber auch den Sinn für GescbichtwiesenBCbaft und Ver- 
einwiBsenschaft. AIeo enthält die Wissenschafteinheit aacb in 
nnd unter sich die zugleich mit der Neigung und Liebe zur 
Geschichtfrissenschaft und der VereiDwiBseuschaft ans beiden 
vereinte Neigung und Liebe zur tliiloBophie und so wird auch 
ZD gleichförmiger Gestaltung der Wissenschfdt der ganze, nnd 
geeammte loüaengchafäiche Geist, nicht bloss der phüoaopikütAe 
Geist, erfordert. 

Bia hierher haben wir die Wissenschaft ansicb selbst be- 
trachtet, in ihrer Einen, selben und ganzen Wesenheit und als 
ein in sidi ewig Vollendetes. Aber für udb Menschen ist sie als 
ein werdendes , in der Zeit stafenveis herzustellendes Ganze. 
Die Wissenschaft ist fflr jeden endlichen Geist , und fQr die 
Gesammtheit aller endlichen Geister, eine ewlgwesenlidre, fOr 
die unendliche Zeit bleibende, nie zu vollendende An^be; 
sie ist nicht nur an sich wesenhaft nnd würdig, sondern auch 
unentbehrlich zum Gedeihen des gesammten Lebens. Der Ur- 
trieb nach Schauen und Wissen durch Denken nnd Inbitden 
ist ein unzerstörbarer, unabweisUcher Grundtrieb des Menschen. 
Die Entfaltung der menschlichen Wissenschaft folgt daher ei- 
ner doppelten objectiven Gesetzgebung: zuhöchst den zuvor 
erklärten ewigen, sachlichen, objectiven, Gesetzen des Wisseo- 
schaftgliedbaues an sich selbst ; sodann aber auch den ingeist- 
lieben, subjectiven, Gesetzen der Lebenentwickelung des als 
Mensch mit der Natur vereintebenden endlichen Geistes; and 
zwar hat der wissenschaftbildende Geist diese beiden Gesetz- 
gebungen zugleich und vereint zu beobachten. Die sachlichen 
Gesetze der menschlichen Wissenscbaftbildung ergeben sich alle 
aus der Forderung : dass die Wissenschaft den Wesengliedbau 
selbst in ihrer zeitlichen Entfaltung nachahme. Nun ist der 
Gliedbau der Grundideen nach allen seinen Theilen ewig zu- 
^eich, und alle Glieder desselben sind nach allen Richtungen, 
allseitig verbunden; aber die menschliche Wissenschaft, soweit 
sie im Geiste gebildet und durchdacht wird, ist nnr eine dn- 
seit^ Zeitreihe des Gewussten in beschiünkter Umsicht und 
Uebersicht; was also ansich in der Wissenschaft selbst ewig 
zugleich in, mit und durcheinander ist, das erscheint im mensch- 
lidien Scbaun als in der Zeit nacheinander in beschickter 
Verkettung. Dennoch aber kann sich der Mensch des ewigen 
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Gesetzbaues der Wissenschaft bewiisat werden , und selbigen 
in der Zeit nachahmen, indem er alle Richtungen gliedbanlicb 
nnd kreisgangig, — oi^aniscb und periodisch, nacheinander 
Tomimmt. — Die ingeistlichen oder subjectiven Gesetze der 
menschlichen Wissenschaft ergeben sich dagegen in dera Gesetz- 
ban alles Lebens, und des menschlichen Lebens insbesondere; 
indem die allgemeinen Gesetze in der besondem Bestimmtheit 
erkannt werden, worin sie als Gesetze der Lebenentwickelung 
d^ ErkenntnissTermögens erscheinen. — Dieäe Lebengesetze 
der menschiichan WissenBcbaftbildung sind femer zuvörderst 
allgemeine, in der Endlichheit der Lebengestaltnng selbst ent- 
haltene, welche daher fUr alle Zeit, far alle Lebenzustände, 
auch ftlr die höchstmögliche Vollendung der Menschheit, gel- 
ten ; sodann aber auch solche Gesetze, die sieb bloss auf be- 
stimmte Lebenalter und Lebenzustände der Menschheit , nnd 
jedes Binzelmenschen in ihr, beziehen; also z. B. auch jene 
Gesetze, welche fQr den jetzigen Lebenzustand der Menscbheit 
dieser Erde eigenthümlich gelten. — In Hinsicht auf die ver- 
schiedenen Bildungstände des Lebens sind z. B. die Gesetze, 
wonach der zum Bewusstsein Gottes in der Wesenschauung, 
und zum Vollbewusstsein sein selbst, gelangte Mensch die Wis' 
Benschaft bildet, anders bestimmt, als jene Gesetze , wonach 
der im sinnlichen Leben zerstreute Mensch seinen Geist aller- 
erst sammelt, sich zur Besinnung bringt, und die eisten An- 
fänge der Wissenschaft wiedergewinnt ; — obgleich auch diese 
verschiedenen Gesetze der Wissenschaftbildung im Erstwesen- 
lichen unter sich einstimmen, und nichts anders, als die auf 
bestimmte EiCbenzustände angewandten allgemeinen Wissen- 
schaftbaugesetze selbst, sind. 

Der als Mensch lebende Geist ist femer in seiner 
gesammten Entwickelung gebunden an die Art und Stufe, 
und an die Entwickelung des oi^nischen Leibes, womit er 
vereint lebt, besonders aber des Nervbaues; und zugleich 
hangt er dabei femer noch ab von der Entwickelung des 
gesammten Menschengeschlechtes, als dessen Glied er lebt. 
Das Menschengeschlecht strebt jn, mit und durch Gott, Eine 
oi^Iiische Menschheit zu werd'en ; aber sowie der Einzele von 
Kindheit zu Jugend nnd zu reifem Alter fortschreitet, also 
ancb die Menscbheit ini Ganzen, wie in jedem Eiozeltheile 
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ihrer Bestimmung, mithin auch in Wissenscbaft - Hierdurch 
ist für jeden Einzelmenschen sein Lebenkreis bei seiner Gre- 
bnrt Toi^eordnet, und die Grenzen seines Lebengebietes be- 
stimmt umzogen. Die Beschaffenheit des Nerrbaaes, besonders 
der Sinn-Nerven nnd der Sinn-Gtjeder des mensclüichen Leibes, 
und der mfiglicben Verstärkung und Bewaffnni^ derselben, 
bestimmt den Gesichtkreis, der möglicherweise für den Ein- 
zelen nnd für das ganze Geschlecht erlangbaren änsserlicbsinn- 
liehen Wahrnehmung und Wissenschaft; und der Standpunkt, 
worauf die Menschheit das Volk, die Familie, worin der Ein- 
zele als Mitglied geboren wird, in der Lebenentwickelung und 
in der Wissenschaftbildung soeben stehen, bestimmt und er- 
Öfhiet äberhanpt dem Einzelen seinen Gesichtkreis; welchen 
er auf eigne Weise ermessen, und dann auch nach dem TTr- 
begriffe und dem Urbilde der Wissenschaft, ffir sich selbst and 
im geselligeh Vereine mit andern forschend, nach Massgabe 
der ihm angeborenen bestimmten Anlagen und Kräfte erwätem 
kann. Den gegenwärtigen Standort der Lebenentfaltung der 
Menschheit dieser Erde im gesammten Leben, und in Wissen- 
schaft, werden wir im Folgenden zu finden und eu erkennen 
suchen. Soviel ist aber schon hier im Allgemeinen offenbar, 
dass wir Alle in den ersten Jahren des Lebens, -bis mehr oder 
weniger weit herauf in unsere Jugend, in dem äusseren sion- 
lidien Leben zerstreut wurden, und unser eignes Selbst im 
Fortbilden des Lebens vergasaen; und dass überhaupt in der 
jetzigen Lage der Menschheit nur sehr Wenige der zugleich 
lebenden Menschen aus allen Ständen zum vollen Bewusstsein 
Gottes, und ihrer selbst in Gott, und in der Menschh»t ge- 
langen; — dass nur sehr Wenige zur ganzen Gottinnigkeit, 
Menschheitinnigkeit und Selbstinnigkeit, hindurchdringen. — 
Dessbalb ist in der jetzigen Lebenlage der Menschheit jedem 
Einzelen, der nach Wissenschaft strebt, als bestimmter Gang 
der Wissenschaftbildung unvermeidlich voi^eschrieben: dass 
er vom Standorte des Lebens aus sich sein seibat und Gottes 
wieder erinnere, und sich stufenwds zu Selbstsdiauui^ und 
zu Wesenschanung erhebe ; das» er sich dajin in Gott besinne, 
sich seines Erkennvermögens, semes Spracbvermögens, sowie 
Aes Urb^ffes der WissensiAaft bewusst werde, und den Plan 
d^ meBScblichen WissMiscbaftforschung und Wira^tsichaftbü- 
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düng entw^e, dass er sldL dann den Ueberblick der bishe- 
rigen Wissen&chsftforschuDg auf Erd«n erwerbe, uad dann, 
also befugt und beitraget, den gewonnenen Entwurf und 
Bauplan der Wissenschaft, planmässig miteiugreifend in die 
bis zu bestimmter Beife gediehene Wissenschaftbildung der 
Menschheit, an seinem Theile auszuführen bestrebt sei. Ein 
Weg, den ich sogleich bei Erklärung des Planes dieser Vor- 
träge ankündigte, und den Sie, Verehrte , bishierher mit mir 
gegangen sind, — dessen klares Bewusstwerden eben an diese 
Stelle, innerhfüb der Reihenfolge unserer durch denselben be- 
stimmten Betrachtungen selbst, fällt. Denn erst nachdem der 
beschränkte Geist des Menschen des Wesenschauens inne ge- 
worden, und nachdem er den Olledbau seiner Erkenntniss- 
weisen und Erkenntnissquellen erkannt hat, vermag er es, 
sowie es das Ctelingen des Wissenschaftbaues erfordert, ans 
allen Erkennquellen, mit allen Erkenntnissarten, gleichförmig^ 
gesetzfoIgUch, gliedbaulich zu schöpfen; und indem er mit 
Freiheit die Stufenleiter der Wesen und der Wesenheiten abwärts, 
aufwärts und seitwärts in allen Bichtungen durchgeht, ist er auch 
im Stande, dann die urwesenliche und ewige Ordnung des 
Wesengliedbaues in der zeitlich geordneten Folge seines Den* 
kens, Erkennens, und WissenschaftgUedbaues nachahmend dar- 
zustellen, und in organischer innerer Ausbildung des Wesen- 
schauens gesetzmässig in die allseitig unendliche, ihm nie 
durchmessbare Tiefe der Wesenheit und des Lebens fortschrei- 
tend, einen endlichen, der unendlichen Wissenschaft selbst 
ähnlichen Wissenschaftgliedbau zu gestalten, obschon sein 
Wissen dennoch immer endlich bleibt, und er selbst in Anse- 
hung alles Dessen, was und sofern er es noch nicht wissen- 
schaftlich erkennt, dem Irrthum ausgesetzt ist. So gelingt ea 
dann auch der Qesammtbeit der menschlichen Gesellschaft, 
dass sie im gesellschaftlichen Vereine der Arbeiten Aller den 
Wissenschaftgliedbau als ihr gesellschaftliches Werk an Glied- 
bauheit, Reichtbum und Schönheit immer weiter vollendet; 
und diess um so mehr, als der Urbegriff und das Urbild der 
Wissenschaft in der Wissenschaftlehre immer mehr zu klarer, 
vollständiger Anschauung gebracht, der jedesmal^e geschicht- 
liche Zustand der Wissenschaftbildung von den Einzeleu und 
von den Gesellschaften gründlich und richtig gewürdigt, und 
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demgem&es das geschichüichfl Musterbild S&r die näcbstea 
vissenscbaftliclieii Beatrebimgeii der EiuzeleD und der Ge- 
sellscbaften genau entworfen, und in gesellschaftlichem Fleisse 
ausgeführt wird. 

Fassen wir zum Schluas diraer Darstellungen der Wis- 
senscbaftlebre den Grundbegriff des Wissenschaft^iedbaues 
nach seinen obersten Wesenheiten in Ein Ergebniss zusam- 
men. — Die Wi^enschaft ist der Gliedbau der Erkenntniss 
alB innerer Gestaltung dee Wesenschauens ; nach dem Inhalte 
ist die WisBenschaft Erkenntniss Gottes, und aller Wesen als 
in, mit und durch Gott, also Erkentniss Gottes als Urwesens, 
dann des GeistweseDS oder der Vernunft, des Leibwesens oder 
der Natur, dann des Wesenvereines Beider unter sich, und 
mit Gott als Urwesen, und darin auch der Menschheit Nach 
der Erkenntnissquelle ist die Wissenschaft g%(^öpft theils ans 
ingeistlicher Schauimg, theils aus Schauung, welche dem Gei- 
ste von aussen mitgetheilt wird; und unter diesen äusseren 
Erkenntoissquellen ze^ sich auch die leiblich-sinnliche, und 
die in unserem jetzigen Lebenstande dadurch vermittelte wech- 
selseitige Belehrung durch Sprache. Nach der Erkenntnissart 
aber ist die Wissenschaft das Eine unbedingte und ungeth^te 
Wesenschaun selbst; darin das urwesenliche Schaun, das ew^< 
weseniicfae oder begriffliche Schaun, das zeitlebliche oder 
sinnliche Schaun, und das Vereinacbaun aller dieser Einzel- 
arten der Erkenntniss. Jeder Einzelmensch nun ist berufen von 
diesem grossen Ganzen des Wisseoschafthaues der Mensdi- 
heit soviel in sich au£iunehmen, und dazu soviel von dem 
Seinigen in treuem Fleisse beizutragen, als es seiaen Erüftea 
und seinem Lebenstande angemessen ist; denn in höherer 
Vollendung kann die menschliche Wissenschaft, auch auf Er- 
den nur als Werk der Menschheit gedeihen. Die Wissenschaft 
ist ein Werk des Lebens, aber auch eine Kraft desselben. 
Mit jedem neuen urgeistlichen Aufschwünge der Wusensdi^ 
wirken höhere ewige Ideen und Ideale aufs neue in das Le- 
hen ein ; — Teijüngen und verschönen sich alle menschlichen 
Dinge. Wieweit die Menschheit dieser Erc'^ in EntMtung 
ihres Lebens gelangen soll, das hangt mit ^avon ab, bis 
wieweit ihr Wissenschaftbau in organiscbi Vollendung ge- 
deihn wird. 
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sämmtlicher pbUosophiBcheii, iiuth«matiaclien, and geBchicfat- 
lieben Schriften des Verfassers, 



I. Bei fidnen Lebzeiten erscbienen und, mit Auaoftbine 
der Nr. 17—21 nnd der nenön Auflagen von 11, 22 und 23, 
längst vergriffen-, nnr die matiiemaiisdKn Sehiiibea dlrften 
nodi in wenigen Exemplaren vorrÄthig sein. Die bei Gabler 
erschienenen gingen später in den Verlag von C. Cnohloch in 
Leipzig oder der Dyk'sckm BuchhandlaDg daselbst über. 

. 1. Dfntriatto pMHiBpWeo ■ wHummHo» &t Ffaüos^iifte a Hat&eaeoi 
notioBc et euiun intimm cfflijuDctione, Jenae, apud VoigUum, ISOS. 

. G Gr. 

2. finndtaie dM KatomoUi, oder pUIoi^iüicliar Orandriu des Idea- 
le« daa Becbts. Erat« AbÜi^ung. Jena, 1803, bei Gabler (CDob- 
loch). 1 IWr. 

8. firwiIriM iw LHtk flr VorlunnH, nebst Kwei SapfertofelD, 

worasf die YerhUtnisse der BeBTiOe nnd der SohläSH combinato- 

ri«di vollst^d^ daiveBtellt sind. Jena, bei Gabler, ISOS. (Cnoblocb). 

1 Thlr. 12 Gr. 

t. firoHHao« «iRM iikilMopUaolMn Sy n l—ii der HathMriiki erster 
Theil, öBthalMDd eine Abbwdlang über den Begriff und dieKinthei- 
Iting der Mathematik, und der Arithmeük erste Abtheilung; zum 
SelestuBterrichte und znra Gebraute bei Torlemuigen, mit s Kupfer- 
tsfeln. Jena und Leipzig, bei Gabier, 1804. (Cooblodi) 1 TUr. ' ' " 

fi. Faottren and PrisiahlairtafUD, von l bb lOOOOO neuberecbnet und 
zireckmiBBig einMiichtel, nebtt flii)Br GebraucbsanleHuntf md Ab- 
Jiandhmg der Lehre von Faotör^i und FriniaUen, wwId dieae Lehre 



. Entwtff des SyatoMM dar PbllosopUe : ante Abtheilung, enthaltend 
die allgeneine FkOosophie, oebst einer Anleitung «ur Katurphilo- 
Bopbie. Für Vorleninges. Jena und Leipzig, 18(M. (Die zweite Ab- 
theilunpf sollte die nmosophie der Vernunft oder des Geistes, die 
dritte die Philosophie der Menschheit enthalten.) (Splter b. Cnob- 
loeh). tS Gr. 

. He drei bltosten kimatirkMdaii der FrehiairerbrBderaehHft, mit» 
theitt, bearbeitet and durch eine Dttratellung des Wesens und de 
Bestimmung der Freimanrerei und der Freimaureibrtldersdwft sc 
wie durch melffe liturgiache Versuahe erläu tert vom Sr. ffrouii,, 
Erster Band, Dresden 1810 (596 und LXVm Seiten, mit 3 Ku^fer- 
tafeln). Desselben Werkes zweiter Band, enthaltend die fteschiclU- 
liehen ßel^Bfe und erläuternden AbbaAdlun^en eu den drei ältesten 
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120r.'— y. S zweite, um das Doppelte fu. a. mit dem Lehrlinp- 
rttDil des : uenglisohen Zmagw der firadertehaA, Bovio gut eini- 
gen budera Kunsturkunden und Abhandlungen) rwmehrt« Auflage 
19 



in zwei B&nden oder vier AbÜieilnnseD erscliieii 1819-^1821 zu 
Dresden im Verlage d«r Araold'Mken Bnchiiuidlung. 10 lUr. 



8, 9tf^iAtt bn ^i^BUMcnri, au« aut^cntifc^tn OutUni, tttift dnttn IBe- 
ti^te übet bie große io^t in S^ottlanb, von iljm Stiftnna 6ie auf bU 
geoniinSrtlgt 3'lt unb tinnn tinliaimc bon OTiginalpatiicTen. Sblnbnrg, 



butdi ait^anbct Sarorit, flbcrftQt von D. eutt^orb, mit nfiarenbtn, 
bniii^tigcnbtn nnb tmnitmbn atnncrhmgcn unb einet Sarrebe Bon D. 
itcaufe, greiberg tei Sroj unb (Snlaii, 1810. i X^Ir. 16 <Sx. 

9. 'SgntMi der SRtntdtra; erster Band, wissensclnßlicbe BegrUndong 
der SiUenlelire, Leipzig bei Reclam, 1810. 8 Thlr. 

.10. amUatt fcM mnUfAdlMm»; nü« eietlelta^rgong ISll. a>rc«»n 
in bet Imolb'fd^tn Sncq^onblnng unb bei bem ^naucgebn D. Aionfe. 
aiebp 86 etiitttn eine« literoriii^en ' anjEiflerS- JEniftatt niedre »iffen- 
(c^aftlli^e ab^anbrungen bee (erauegebtra Sbcr wat^entatiT, Statmre^t, 
@efi!^l(^te, ®tegta^fiw, SStufir m.) 1 X^. 12 ®r. 

11. SM Utbilb txc gSnf^ttt, eb SSttm- I>n«bcn bei SiBtö 1812- 
2 ZffU. 8 ($1. ~ Sneite ibi^age, 1861, (SSttingen, in <lamm^tm bei 
. 3>ietert[^f(^en euc^t)anb[iing. 1 R. 20 9Ifi. 

'12. Lehrbnoti der CwnlihiafloRSlehn ind der ArfBinetlk als Qntndlage 

des Lelirvortrages und des SelbstonteiricbteB, nebst einer nenen nnd 
f&sBlicben Darstellung der Lehre vom Unendlicben nnd Endlichen, 
und einem Elemestarbeweiie des binomiacben nnd polyaonÜBclien 
Lehrsataes, bearbeitet v. L. Jos. Fischer nnd D. Krause, naoh dem 
Plane und mit einer Vorrede und Einleitui^ des Lettteren. Erster 
Bd. Dresd. in der Amold'schen Bncbhandlung, 1812. 2 Thlr 

13. Oratle da sohntla Hdiumb , et de via ad eam perrenlendi , haMta 
Berolint 1614. Venditur Bertdini m Bibliopolio Haoreriano. 4 Gr. 

14. Sdm btt SBiiA* brr bcntf^tn Si»»^ unb uon ber ^S^ren Hulbtl- 
bung bcrfelbtn fibet^au)»!, unb dl« SBinenf^aftfpridK inebtfanbtre- 3>tee- 
ben, 1816. 10 Oc. 

16. ^bufil^vli^t KnMabtRmng einet neuen ooKIlflnbigen nOrlerBu^i obet 
nmoitt^uuie« bet bentftfien eslUf|>rad|e. Sireflben, bei Xntoni ISIS 
(82 ©. gl. 8.) 8 ffir, 

]«. pbkttt ntt^ti^gMiia bcr t^übtditftxttn fStanbf^mlboU tn 

^imannMi in jwSlf GDaennortrügen bon bem %i. Xraufe; 3te, unDrr' 
finbette, mit einer UtBtrfit^t beä äwtäti unb 3n^alte« ber ©i^rffl Aber 
bie btri aiteflen *unflurhinben oermtlirt* llaiaabt. ©tl bem Serf. unb 
"^ttbtn bei Srnolb 1820. (<Die cr^t «utgobc ctfdiien 1809.) I 3^1i. 

17. ThesM phlloaophrou XXV. Gottiagae 1824. 

18. Abriss des Syatemu der Ptiilosophie, erste Abtheiltu^. FOr sein« 
Zuh6rer, 1826. Im Bochhaadel, 1826. Gottingen, in Commissian der 
Dieterichschen BuchLandlung. 16 Gr. 

19. SorftcIInngeit an« bn <Slef^c(t( bn nCnfff »ebp tiotbeieitenbn ?eb* 

rtn aue ber X^cortt ber <Ißu^t. ®Bttingen, In bei 3)tt(tri(!^f(l^ 8uq- 
Eianblnng 18t7. 18 @t. 

^0. AlirlM da* S^ttemes der Logik, ßlr seine Zuhörer, 1826. Zweite mit 
der metanhysisdien Grondlegung der Logik und einer dritten Btein- 
drucktafel venodirte Ausgabe. 1828. Ebendas. in Coramission. 

1 Thlr. 12 Gr. 
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18H. &atbafabf 
n ftnmnilti». 8 Xffix. 8 «r. 

ZttfäU Moh um Hand u im ^ lar du V»rf. vtmiiiirU, h moa mUiMn- 
d'g» Wtrk« abg^AatU« Auflag*, Pr«g, in F. Tamptkft Vaiagt. Davon 
endidüt nodi im 0kurf)er d, J. unter dem Titel : Ow, mtr Oot- 
teserkmnmtttlait alt höehstent Wi»»enschtrftprittxtp rüek- 
leitend« ThHl der PMUtaophU. Da» wievtt, de» abhium^ 
ThtU Atr minaphk mOA^lHiuU, Work »M im nOcIiMttH Jährt «r- 



EbeoduelbBt in CoaunJision. 3 Thlr. t 

SuMlti, machdimBtmdtaam^aridMVT/. MrmArU, mumi «tlMAi 
Wl*»tAg»a*iUt. Jtujtag*. Prag. F. Tsmpikg't Vtrtag, Daotm dat t 
•ntar dem Tiial : K. Chr. ^i: Erau»&a erneute VemuttfOirtHk. 



g'xmtfm.) 9ri9 bct Ütt/tt 3«tMMituI SiMlfntoii^*. Sua bdfnt 
t^rjftm. SUt clntc tatt^ttif^cn Uc6«fMit nnb iMa|MiiH«ni Caqct- 
Sifln. .gnautfligcbni Bon Dr. 3. SR. £. 9. SoT^trc, 1888. anflnani, 
tt Q. a. glepmann. 12'/) »gr. 



II. VoD K. Chr. F. Krause's Handschriftlieliem 
Naehlass sind bisher erscbieneii: 

1. Die Lahre vom ErkamM and vaa der ErkemlnlM, oder: TorleBongea 
aber die uialytiiche Lc^k tmd Encyktop&die der Philosophie fOr 
den ersten Ämi^ im pMIoBophischen Denken. Herausgegeben von 
H. K. tum iMiJuiTdi. Hit drei litbograph, Tofebi. 8. 1836. GettingeD 
in CommiBsion der Dieterichachen Buchhandlung. 3 Tblr. 



3. Dia ibaolate RBilglonsphlloiophle im Verhältniiie sum gefahl^laa- 
bigen Theismus, und nach ihrer Vermittelung des Supemsturalisnus 
und des Rationslisrnua. Dat^estellt in einer philosophiBch-kriti sehen 
Frfifnng nnd Würdigung der religionsphilosophischen Lehren von 
Jaeebi, BmUenotk und SMäartnachm: Herausgegeben von B. K. von 
Leoahardi. Zwei Bände in 3 Ahth. 8. 1834—1843. Ebendaselbst. — 
Erster Band, 1834, nebst Sachverzeictmiss zum ganzen Werk, 1636. 
8. Thlr. 10 Hgr. Zweiter Band. I. Abth., 183G. 1 Thlr. 20 Ngr. II. 
Abth. (die auch einzeln abgegeben wird) 1 Thlr. 20 Ngr, — Dar- 
aus ist besonders abgedrudit: Ergeboiss der Kritik JaeobPi und 
Boulanuel^i, 

4. Navae theorfaa liiwaraai oorvaniH »eclailai 



. Abriss der Aesthetlk oder der Ptallosoplile des SehBnan and der aehS- 
Ken Kunst Herausgegeben von Dr. / LeufbeAir. 8. 1837. Göttingen 
in Commission der Dieterichschen Bachhandlung. 20 Ngr. 



uisgegeben von F. 5tra«M. 8. 1838. Ebendaselbst. 1 Thlr. 8 Ngr. 

7. 6fllBt dar fiaaolifohte der MaRachhett, erster Band; oder: Totlesan- 

gen Ober die reine d. i. allgemeine Lebenlehre und PhQosopliie dar 
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Oesdichte, feu Bea4ndim| der ImhiiiiliilHimiiiilun (Mit eteer 
erikutemden Steindrucktml und dem Bilduiiie dei Tiiifiiii iii) Id 
EineiD Bande. FOi Gebildet« mb oUen SMnden. Herftaac«geben 
von B. K. Don Lvmliardi. 8. 1M3. Ebeodaa. 
' MU» ditMT WtHu M «mmIb ■ 



Ausserdem erschien, nur als ßroschore, die bereits tem^Sbn ist, 
folgender Auszag aus einer HandBchrift Krause's Ober das Elgeiltbflm- 
tidie der Weseiucfa«: - ■- 

UdwrsiDhtlliihe DaratBllBni itM Lebena nni' tftr WIsseiisolitfUehr« 
JCart Chr. Fr. Kraut»'; rmd detBefl StUidpiHikteS xox FreiBBiiTeritrQder- 
.Bcbafc Von H. 8. lindtmmm, De. philoa. a. 183a. IfilAclien in der 
. Flnadunum'scäeB BncUuuidio>4|. 

Tom Bandtehr}ftiiiAtH Nmehtau eollea lunftohst eriehaincni 
r di« RNM«MlM«Wik 
r Me AesÜNitk. 



i;,Gooj^[c 



.-3bvGoogle 



D,q,-z.-dbvGoogle 



IV, Google 



c„,__ .^Google 



■ß Uk '■ 



i 



L 



bvGooylc 



f 



D,q,-z.-dbvGoogle 



